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  Peter Sultani


  Weil du böse bist

  



  Thriller

  



  dotbooks.


  Es ist kein Mensch so böse,


  dass nicht etwas an ihm zu loben wäre.

  



  Martin Luther (Theologe)

  



  Gut und Böse existieren nicht. Und auch keinen Gott, der irgendwen für irgendwas zur Verantwortung zieht, wenn man das Messer abgibt.

  



  Der Imperator (Mörder)


  1


  Als er in die schmale Aiblingerstraße einbog, sah er schon von weitem das blaue Flackern über dem Asphalt, das die kahlen Bäume links und rechts der Fahrbahn rhythmisch aus dem Halbdunkel zwischen den Laternen riss. Der Streifenwagen blockierte die Einfahrt zu einer Villa, das Blaulicht zerhackte seinen freien Abend, und der uniformierte Kollege neben dem Auto stapfte mit finsterer Miene auf ihn zu, als Craan seinen BMW schräg auf dem Bürgersteig abstellte und ausstieg. Obwohl man erst Mitte November schrieb, hatte der Winter bereits zugeschlagen, es war kalt, und Craan fror in seinem dünnen Jackett.


  "Was soll das werden?!"


  "Guten Abend, erst mal", brummte Craan und musterte den Mann, der sich vor ihm aufbaute, kompakt und breitbeinig wie ein Feldwebel vor einem Rekruten. Vielleicht plusterte er sich so auf, weil er einen halben Kopf kleiner war und zu dem dreisten Falschparker aufblicken musste, während er auf eine Antwort wartete.


  "Im Einsatz darf ich das." Craan zog seine Dienstmarke aus der Jackentasche, der Kollege vom Trachtenverein beleuchtete sie mit der Taschenlampe und nahm plötzlich so etwas wie Haltung an. Garantiert beim Militär gewesen, der Mann, dachte Craan bei sich.


  "Grüß Gott, Herr Kommissar. Die anderen sind da drinnen."


  "Danke. Sie machen einen guten Job hier. Aber die Lightshow brauchen wir nicht mehr. Und halten Sie die Augen auf."


  "Natürlich. Sofort." Der Polizist ging zu seinem Wagen, schaltete das Blaulicht ab, bezog dann vor der Einfahrt Stellung und spähte mit professioneller Miene über die spärlich beleuchtete Seitenstraße.


  Eigentlich sollte ich jetzt mit Isabelle im Restaurant sitzen, dachte Craan verdrießlich, zog das Handy aus der Tasche und rief seine Tochter an, die sich erstaunlicherweise bereits aus dem Restaurant meldete. Ansonsten war sie ein notorisch unpünktlicher Teenager. Es schien ihr nichts auszumachen, dass er absagen musste. Irgendwie ärgerte ihn das, doch er ließ sich nichts davon anmerken und beendete das Gespräch als charmanter, liebevoller Vater.


  Craan steckte das Handy ein, nahm Schutzoverall, Schuhüberzieher und Latexhandschuhe aus dem Kofferraum und ging über den schmalen Plattenweg durch den Vorgarten. Großes Einfamilienhaus, fast schon eine Villa. Aus den Fenstern im Parterre fiel helles Licht, zwei Außenscheinwerfer an der Hauswand strahlten in den Garten, in dem ein kleiner Baum dem Winter trotzte und noch eine Menge Blätter trug, die im Licht purpurrot glänzten. Die Eingangstür stand weit offen. Craan blieb stehen und warf einen Blick in die Runde. Keine schlechte Wohngegend, diese Aiblingerstraße. Eine Menge Bäume und Sträucher, musste im Sommer wunderbar grün sein. Irgendwo in der Nachbarschaft bellte ein Hund, laut und aufgeregt, eine Männerstimme rief etwas, und das Tier verstummte, schwieg einen Moment und bellte noch einmal, als wollte es unbedingt das letzte Wort haben. An der Tür zog Craan die Schutzklamotten an. Auch von seinen Leuten verlangte er, an Tat- und Fundorten die gleiche Schutzkleidung zu tragen wie die Kollegen von der Spurensicherung.


  Im hell erleuchteten Korridor saß ein junger Streifenpolizist auf einem Küchenstuhl, ohne Schutzklamotten, die Augen geschlossen, kalkweiß im Gesicht. Als Craan an ihm vorbeikam, roch er den sauren Gestank von Erbrochenem. Der Gang mündete in eine geräumige Diele mit vier Türen, eine Treppe aus dunklem Holz führte in den ersten Stock. Auf einem kleinen, grünen Ledersofa neben dem Treppenaufgang saß ein Mann Ende Dreißig, der Craan nicht zu bemerken schien. Jedenfalls reagierte er nicht auf dessen Gruß, hob nicht einmal den Kopf und starrte auf den Parkettboden, auf dem es nichts zu sehen gab. Bürohemd, gelockerte Krawatte, dunkle Hose mit Bügelfalten, Halbschuhe. Ein gut aussehender Bursche, kräftig gebaut und wahrscheinlich sportlich aktiv, schoss es Craan in den Kopf.


  Thaler stand einen Schritt von Craan entfernt, wandte sich um und kam langsam auf ihn zu. Im Gegensatz zu dem Streifenpolizisten im Flur und dem Mann auf dem Sofa, die beide etwas weggetreten wirkten, machte Craans Assistent einen angespannten, hellwachen Eindruck. Aber blass war er unter seinem schwarzen Dreitagebart.


  "Der Ehemann. Ihm geht's nicht so gut. Ich kümmere mich um ihn, bis der Doktor da ist." Craans Assistent sprach leise und streifte sich fahrig mit den Fingern durch die kurzen, dunklen Locken.


  "Ist was mit dir, Schorsch?"


  "Nein. Wieso?"


  "Du wirkst ein bisschen nervös. Bist du doch sonst nicht."


  "Quatsch", erwiderte Thaler ruhig. "Sieh dir das an, Robert, dann reden wir weiter." Er deutete auf eine halb geöffnete Tür. "Da durch. Letzte Tür rechts."


  Craan wandte sich ab, blieb jedoch nach zwei Schritten stehen und drehte sich um. "Wie kommt's eigentlich, dass du so schnell am Tatort bist?"


  "Ich war zufällig in der Nähe, als es über Funk kam. Liegt ja quasi auf meinem Heimweg."


  Craan nickte und setzte seinen Weg fort. Ein eigenartig blumiger Geruch stieg Craan in die Nase. Hinter der Tür führte ein Korridor in den rückwärtigen Teil des Parterres. Es roch nach Parfüm, der Duft wurde stärker und nahm mit jedem Schritt zu. Craan blieb stehen und schnupperte. Noch ein anderer Geruch hing in der Luft. Er wurde so stark vom Parfümduft überlagert, dass es nicht mal seiner neuen Nichtrauchernase gelang, ihn zu identifizieren. Aber er ahnte, was es war.


  Einen Schritt vor der Tür blieb er stehen. Aus dem Zimmer drangen leise Geräusche, die er nicht einordnen konnte. Eine Art Quietschen und Zischen. Er atmete tief durch und betrat den Raum.


  Ein schönes Badezimmer. Weißer Marmor. Blut, zerbrochene Parfümflaschen und Glassplitter auf dem Boden. Ein rotes Symbol und ein Schriftzug auf dem Wandspiegel. Eine tote Frau. Und zwei orangebraun gestreifte Kätzchen, die mit verschmierten Schnauzen am Rand der großen Blutlache kauerten, wie winzige Tiger an einem roten Wasserloch.


  Er starrte fassungslos auf die Tiere hinunter, drehte sich auf dem Absatz um, ging hinaus und blieb mit dem Rücken zur Tür auf dem Korridor stehen. Schon der sichtlich mitgenommene Streifenpolizist im Eingangskorridor hatte vermuten lassen, dass ihn etwas Übles erwarten würde. Deswegen war er auf fast alles gefasst gewesen – nur nicht auf diese verdammten Katzen.


  Irgendwo hatte er mal gelesen, dass diese Tiere ziemlich schnell damit begännen, an ihren toten Frauchen oder Herrchen zu fressen. Bereits nach ein paar Stunden sollten sie damit anfangen und vor allem: ohne vom Hunger getrieben zu sein. So ein Dackel oder Schäferhund frisst seinen toten Menschen erst, wenn der Hunger ihn dazu zwingt. Craan mochte Katzen, weil sie sich nicht so unterordneten wie Hunde und sich kaum dressieren ließen. Aber sie sollten kein Menschenblut trinken – das war seine Meinung.


  Aus dem Bad drang das aufgeregte, lauter werdende Quietschen und Zischen zu ihm. Er schob die Gedanken beiseite und drehte sich um. Die Kätzchen schleckten an dem Blut und stießen die Schnauzen zunehmend gieriger in die Lache, sträubten die Felle und peitschten mit den Schwänzen durch die Luft.


  Er ging hinein, packte die ausgeflippten Tiere an ihrem Genick und trug sie hinaus, ohne einen einzigen Blick auf die tote Frau zu werfen. Die fauchenden Kätzchen in den Händen hastete er durch den Korridor zurück in die Empfangsdiele.


  "Zum Teufel, Georg! Was haben diese Viecher bei der Leiche zu suchen?"


  Völlig entgeistert beäugte Thaler die Katzen. "Vorhin waren die nicht da. Ich schwör's. Ich hätt sie gleich beim Wickel genommen."


  "Von draußen", murmelte Krumbacher, der immer noch apathisch auf der Couch saß. "Die sind durch die Katzenklappe reingekommen. Die waren vorhin schon im Badezimmer. Ich hab sie rausgeschmissen. Jetzt sind sie wieder da."


  Craan schüttelte genervt den Kopf und trug die kleinen Menschenfresser zur Haustür. Der Streifenpolizist saß noch auf seinem Stuhl, bleich, aber augenscheinlich ansprechbar, denn er rappelte sich hoch, als Craan in den Gang trat.


  "Geht's wieder?"


  "Jawohl."


  "Gut. Passen Sie auf die Katzen hier auf, aber außerhalb des Hauses, bitte. Binden Sie die Viecher irgendwo fest. Lassen Sie sich was einfallen." Er übergab dem Kollegen die Tiere und trottete zurück in die Empfangsdiele.


  "Wer tut so was, Robert?", fragte Thaler kopfschüttelnd, öffnete den Reißverschluss seines Schutzoveralls und holte eine Zigarettenpackung aus dem zerknitterten Edeljackett darunter.


  "Super Frage", knurrte Craan und beobachtete, wie Thaler sich eine Zigarette anzündete, Rauch in die Lungen saugte und wieder ausstieß.


  "Wie ist das eigentlich? Darf ich als Beamter an einem Tatort rauchen oder nicht? Steht da was im Antirauchergesetz?" Thaler steckte Packung und Feuerzeug wieder ein und zog die kleine, silberne Metalldose mit Deckel aus der Tasche seines Jacketts -– sein Privataschenbecher, den er immer mit sich führte. "Im Moment geh ich davon aus, dass es nicht verboten ist."


  Thaler wirkte überhaupt nicht mehr nervös. Wie er so dastand, die Zigarette in der Hand, dünn, mit Stoppelbart und Schatten unter den Augen, sah er ein bisschen verlebt aus für seine 35 Jahre. Vielleicht trieb er in seiner Freizeit Dinge, die er besser nicht tun sollte.


  "Was ist mit der Spusi?", unterbrach Craan das Schweigen.


  "Die Kollegen von der Spurensicherung sind noch nie die schnellsten gewesen."


  "Dafür aber gründlich!", rief eine Stimme.


  Bonifaz und Schneider von der Spusi kamen herein.


  "Da entlang", sagte Thaler und deutete auf die Korridortür, "hinten rechts."


  "Riecht ziemlich übertrieben hier, was?" Bonifaz schnupperte, dann verschwanden die beiden Kollegen von der Spurensicherung mit ihrem Gepäck im Korridor zum Badezimmer.


  Ainmiller trat in die Empfangsdiele. Der kleine, weißhaarige Rechtsmediziner trippelte mit zierlichen Schritten heran, blieb bei ihnen stehen und taxierte Craan durch die randlose Brille. "Sie schau‘n nicht gut aus, Robert."


  "Warum sollte ich, Doktor? Mir ist schlecht. Gehen Sie durch diese Tür dort, dann die letzte Tür rechts." Craans Magen hob sich kurz, er drehte sich zur Seite, würgte den Brechreiz hinunter und war froh, dass er noch nichts gegessen hatte.


  Thaler beäugte ihn interessiert, enthielt sich aber eines Kommentars.


  "Mit manchen Tatorten haben Sie wohl immer noch Probleme", bemerkte Ainmiller launig.


  Craan antwortete nicht. Der Fotograf kam herein, nickte ihnen zu und verschwand mit seinem Köfferchen durch die Tür, auf die Thaler deutete.


  "Soll ich Ihnen eine Spritze geben?", wandte sich der Doktor an Krumbacher.


  "Ja, bitte. Ist wahrscheinlich besser", murmelte der Witwer.


  "Krempeln Sie Ihren linken Ärmel hoch." Ainmiller öffnete seine altmodische, abgeschabte Ledertasche und entnahm ihr eine Spritze.


  Craan beobachtete desinteressiert, wie der Doktor dem Patienten die Spritze verpasste, seine Tasche nahm und in Richtung Badezimmer trippelte. Gleich muss ich auch da rein, dachte er. Ich bin jetzt 45, von diesen 45 Jahren 20 bei der Mordkommission, und bis heute verfolgt mich dieser verdammte, unprofessionelle Horror vor übel zugerichteten Leichen. Diese Bilder wurde man nie mehr los. Nicht wirklich. Man konnte sie allerdings in den finstersten Winkel des Gedächtnisses verbannen. Keine leichte Übung, aber es funktionierte. Doch in diesem Winkel, da blieben sie vorhanden, die Bilder.


  "Wie ist der Täter ins Haus gekommen, Georg?"


  "Durch die Terrassentür auf der Rückseite des Hauses." Thaler drückte die Zigarette in seinem Privataschenbecher aus und steckte das Ding wieder ein. "Sauberer Schnitt mit dem Glasschneider."


  "Alarmanlage? Wo ist Meyer?"


  "Meyer ist unterwegs hierher. Wird aber eine Weile dauern, er ist in Solln unten. Alarmanlage gibt's nicht."


  "Ist dir sonst irgendwas aufgefallen?"


  "Bis jetzt nicht. Oder doch. Moment." Thaler beugte sich zu dem niedrigen Tischchen vor der Couch herunter und nahm den Notizblock, der neben dem Mobilteil eines Telefons lag, und hielt ihn Craan vor die Nase. "Sagt dir die Zahl was?"


  "2802", las Craan laut und schüttelte den Kopf. "Und dir?"


  "Nein. Und Herrn Krumbacher auch nicht. Aber es die Handschrift seiner Frau."


  "Gut. Befragt nachher noch die Nachbarn links und rechts. Vielleicht hat einer irgendwas gesehen. Ich geh jetzt da rein. Sieh dich noch mal im Haus um, Schorsch. Vielleicht fällt dir ja was auf."


  Im Korridor zum Badezimmer registrierte Craan, dass nirgendwo der kleinste Blutfleck zu entdecken war. Alles schien sich im Bad abgespielt zu haben. Und selbst wenn die Spusi sonst irgendwo im Haus mit Luminol ein paar Spritzerchen entdeckte, dann würde es sich kaum um das Blut des Täters handeln. Aber vielleicht fand man ja andere DNS-Spuren. Der Korridor war lang genug. Als Craan die Tür erreichte, neben der die Tasche des Doktors auf dem Boden stand, fühlte er sich abgeklärt genug, um die Schlächterei im Detail zu begutachten, und betrat das Badezimmer.


  Die junge Frau lag nackt auf dem Boden, mit dem Rücken in einer riesigen Blutlache, Augen und Mund weit aufgerissen. Dunkles Haar, eine Goldkette mit einem Anhänger um den Hals, Ohrringe. Der Bauch war von der Vagina bis zum Brustbein aufgeschlitzt, der untere Teil auseinander gezogen und mit chirurgischen Klammern fixiert. Ein blutiges Loch.


  Der Fotograf erledigte mit stoischer Miene seine Arbeit.


  "Was ist das, Doktor?" Craan deutete auf eine Art dünnen Schlauch, der aus der Bauchhöhle heraushing.


  Ainmiller stand am Rand der Blutlache, murmelte einen Satz zu Ende, schaltete das Diktiergerät ab und steckte es in die Tasche. "Eine Nabelschnur", knurrte er und funkelte ihn an. "Die Frau war schwanger. Möchten Sie mich vielleicht nach der Todesursache fragen?"


  Craan musterte ihn. Franz Xaver Ainmiller. Die Koryphäe auf seinem Gebiet, selbst im Plastikoverall eine Autorität. Seit zwanzig Jahren kannte er ihn nun, und soweit er sich erinnern konnte, hatte er noch nie einen solchen Zorn in dessen Augen gesehen. "Später, Doktor. Wo ist der Fötus?"


  "Der ist ins Kino gegangen", maulte Ainmiller, blickte zu der Toten hinüber und deutete auf die offene Bauchhöhle. "Der verfluchte Hund hat ihn wohl mitgenommen. Dafür hat er der Leiche einen Pinsel oder so was in den Bauch gelegt."


  "Was?" Craan runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter dazu. "Ungefährer Todeszeitpunkt?"


  "Heute. Früher Nachmittag."


  "Alle Innereien an ihrem Platz?"


  Der Arzt nickte nur und betrachtete schweigend die aufgeschlitzte Frau.


  Craan öffnete die an der Außenseite blutbespritzte Glastür der Duschkabine und stellte fest, dass das Innere keinerlei Blutspuren aufwies, der Boden und die Wände glänzten in reinem Weiß. Die Spusi wird nicht viel finden, sagte ihm seine Nase, der Kerl ist vorsichtig. Gut organisiert. "Gibt es Spermaspuren?", fragte er und wandte sich wieder dem alten Ainmiller zu. "Spuren einer Fesselung?"


  "Sonst noch was?", knurrte Ainmiller und starrte ihn grimmig an. "Schau‘n Sie sich die Blutsudelei doch an. So! Mir reicht's für heute. Ich rufe Sie an, morgen Nachmittag. Finden Sie den Kerl, Robert. Finden Sie ihn." Er warf noch einen finsteren Blick auf das Opfer, trippelte grußlos hinaus und verschwand im Korridor.


  Craan betrachtet den großen Wandspiegel.

  



  NK


  Ich bin mitten unter euch

  



  NK in einem Kreis. Der rechte Strich des N zugleich der Senkrechtstrich des K, wenn es denn NK bedeuten sollte. Etwa zwanzig Zentimeter groß, die Schrift darunter etwa zehn. Mit Blut geschrieben.


  "Sieht nicht gut aus für uns." Bonifaz trat an Craan heran. "Wetten, dass die Fingerabdrücke, die wir finden, alle zu den Bewohnern des Hauses gehören?"


  "Wir sind hier nicht bei Wetten, dass?, Bonifaz. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie was Ungewöhnliches entdecken."


  "Selbstverständlich." Der Kriminaltechniker zog einen silbernen Flachmann aus der Tasche und schraubte ihn auf. "Etwas für den Magen, Herr Hauptkommissar?"


  "Warum nicht?" Craan nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. "Was zum Teufel ist das?"


  "Kräuterschnaps. Ich hab's seit gestern mit der Verdauung."


  "So so." Das Zeug brannte wie Feuer in Craans nüchternen Magen.


  Bonifaz nahm einen Schluck, steckte den Flachmann ein und ging zum Spiegel hinüber. "Na, schau‘n wir mal, ob wir nicht doch was finden."


  Craan beobachtete den Spurenexperten, der damit begann, den Spiegel auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Ein hässlicher Vogel, mit dreißig fast schon eine Glatze, ein fliehendes Kinn und einen Basedow. Ein Reptilgesicht, irgendwie. Die Natur war nicht sonderlich nett zu ihm gewesen. Neben ihm wirkte sein Kollege Schneider mit dem pausbäckigen Dutzendgesicht wie ein Hollywoodstar.


  "Ich bin fertig. Fotos morgen, Robert." Der Fotograf legte die Kamera in sein Köfferchen, schloss es und verließ das Badezimmer.


  Craan wandte sich wieder dem Spiegel zu. NK. Initialen? Ob einer so blöd ist und seine Initialen als Zeichen hinterlässt? Möglich wär's. Wie viele Personen mit den Initialen NK mochte es in München samt Umland geben? Männer. Dass eine Frau das Gemetzel angerichtet hatte, schloss er aus. Frauen neigen nicht zu so etwas, sagte die Statistik. Der Prozentsatz von Mörderinnen, die exzessive Gewalt ausübten, war verschwindend gering, über die Jahrhunderte hinweg. Ausnahmen bestätigten die Regel.


  "Bei so was bin ich für die Todesstrafe", sagte Bonifaz laut, unterbrach seine Arbeit und blickte herüber. "So einen sollte man unwiderruflich aus dem Verkehr ziehen. Sonst kommt nach zehn Jahren irgendein Wichtigtuer von Psychiater und behauptet, man könnte das Monster wieder auf die Menschheit loslassen. So einen sollte man öffentlich hinrichten. Oder?"


  Craan zuckte mit den Schultern und deutete auf den Spiegel. "Wie kommen Sie darauf, dass es sich nur um einen Täter handelt? Gibt's irgendwelche Hinweise darauf?"


  Der Spurensicherer schüttelte den Kopf. "Nein. Aber solche Typen sind doch meist allein unterwegs, oder?"


  "Allerdings", bestätigte Craan. "Wie interpretieren Sie das Zeichen, Bonifaz?"


  "NK. Vielleicht die Initialen des Mörders. Aber das ist Ihr Job. Mir reicht meiner."


  "Dann machen Sie mal. Ich hätt‘ gern die DNA und die Fingerabdrücke des Täters. Und den Bericht so bald wie möglich. Servus, die Herren." Craan wandte sich ab und ging hinaus, sorgfältig darauf achtend, nicht in das Blut zu treten. Auf dem Korridor kamen ihm zwei Männer mit einer Trage und einem Leichensack entgegen. "Moment, bitte."


  Die beiden Männer blieben stehen. Ein älterer, den Craan schon mal gesehen zu haben glaubte, und ein jüngerer, den er nicht kannte.


  "Kein Wort über das, was Sie dort drinnen vorfinden. Zu niemandem! Die Beschaffenheit des Tatorts ist aus ermittlungstechnischen Gründen Top Secret. Klar? Sollte einer von Ihnen plaudern, holt ihn der Teufel."


  "Klar, Herr Hauptkommissar", antwortete der Ältere, "wir sind Profis."


  "Prima. Aber vergessen Sie's trotzdem nicht." Craan setzte seinen Weg fort und fragte sich, warum er die beiden zum Schweigen vergattert hatte. Er war einem Impuls gefolgt.


  In der Empfangsdiele saß Krumbacher immer noch auf dem Sofa. Thaler hockte neben ihm und studierte sein Notizheft.


  "Mein Beileid, Herr Krumbacher", sagte Craan und blieb vor der Couch stehen.


  Der Mann erwiderte nichts, blickte auch nicht auf.


  "Wir unterhalten uns, wenn Sie sich besser fühlen. Wiederschaun."


  "Wiederschaun", murmelte Krumbacher, hob kurz den Kopf und starrte dann wieder vor sich hin.


  Sie verließen den verstörten Witwer, gingen schweigend durch den Korridor zum Ausgang und blieben vor der Haustür stehen. Craan zog seine Schutzklamotten aus und beobachtete dabei den jungen Streifenpolizisten, der die blutverschmierten Kätzchen an der Hauswand in Schach hielt und sie zurücktrieb, wenn sie ausbrechen wollten.


  "Hab's gefunden." Sein Kollege kam mit einem Katzentransportkäfig aus dem Haus, stellte ihn vor den Tieren auf den Boden und öffnete das Teil. "Los! Rein mit euch!"


  "Wie wär's, wenn du mit Krumbacher durchs Haus gehst?", fragte Craan, während er zusah, wie der Mann die widerspenstigen Blutsäufer kurzerhand am Kragen packte und in die Arrestzelle sperrte. "Vielleicht fehlt ja irgendwas."


  "Wenn er dazu in der Lage ist. Und was machst du?"


  "Ich hab frei."


  "Was?!" Sein Assistent blickte so verwirrt drein, als hätte er einen Affen vorbeifliegen sehen.


  "Glotz nicht so. Laut Dienstplan hat der Kommissar Craan heute seinen freien Abend, und, wie du weißt, bin ich endlich mal wieder mit meiner Tochter verabredet. Außerdem: Ich hab mir den Tatort angesehen, und jetzt ist erst mal die Spusi dran. Und drittens: Mir ist schlecht."


  "Wegen der Leiche, oder?", entgegnete Thaler sachlich. "Wie lange bist du jetzt bei der Mordkommission?"


  Craan warf ihm einen schiefen Blick zu. "Ist dir schon irgendwas zu dem NK eingefallen? Oder zu dem Spruch?"


  "Vielleicht kannst du ja selbst drüber nachdenken", murrte Thaler. "An deinem freien Abend."


  "Dann wär's aber keiner mehr."


  Thaler musterte ihn einen Moment skeptisch, dann grinste er. "Vielleicht solltest du wieder rauchen, Robert. Seit du aufgehört hast, bist du manchmal ein bisschen merkwürdig."


  "So. Merkwürdig", brummte Craan humorlos. "Mach dir Notizen. Später kannst du mich ja damit konfrontieren. Übrigens: Vorerst kein Wort über Details nach außen. Kein Wort über das Zeichen, kein Wort über den Fötus. Das gilt für alle. Sag das den Leuten von der Spusi. Und schärf das besonders dem Krumbacher ein, wenn er wieder ansprechbar ist. Den Doktor und den Fotografen ruf ich selbst an. Also: Offiziell betrachten wir das erst mal als Raubmord."


  "Was? Warum denn das?"


  "Das erzähl ich dir, nachdem ich an meinem freien Abend darüber nachgedacht habe. Wissen wir, in welchem Monat die Schwangere war?"


  "Im neunten, sagt Krumbacher. Kurz vor der Geburt. Warum?"


  Craan zuckte mit den Schultern. "Der Fötus sieht dann schon aus wie ein Mensch. Also, ruf mich sofort an, wenn's irgendwas gibt. Jederzeit. Ciao." Er wandte sich ab, und während er durch den kalten Novemberabend über den Plattenweg zu seinem Wagen ging, strich er das Abendessen beim Italiener. Ihm war zwar nicht wirklich schlecht, doch der Appetit war ihm gründlich vergangen. Heute könnte er nichts mehr essen, und er mochte auch keine Menschen sehen, die so etwas machten.
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  Wie ein Roboter lenkte er den BMW durch den Verkehr, grübelte darüber nach, was das Motiv für eine solche Metzelei sein konnte, und ertappte sich irgendwann dabei, dass er nicht wusste, ob die letzten drei Ampeln rot oder grün zeigten, als er die Kreuzungen überquerte. Die Ampel am Stiglmaierplatz leuchtete jedenfalls in kräftigem Rot. Er stieg auf die Bremse und hielt hinter einem Lieferwagen. Der Riesenlöwe links vor dem Löwenbräukeller hielt seinen Maßkrug hoch und glotzte stumpfsinnig über den Platz hinweg auf die Filiale der Hypobank.


  Es ging weiter. Craan konzentrierte sich aufs Fahren, bog an der nächsten Kreuzung von der Brienner in die Augustenstraße und begann, nach einem Parkplatz zu suchen. Seit die Stadt den Anwohnern der jeweiligen Viertel Parklizenzen verkaufte, hatte sich die Situation ein wenig gebessert, denn wer nun im Viertel parkte, aber nicht wohnte und daher keinen korrekten Anwohnerparkausweis an der Frontscheibe vorweisen konnte, der wurde mit den neuen Parkautomaten brutal abkassiert. Fremdparken als Luxus. Langsam fuhr er bis zum Ende der Augusten und bemühte sich, nach einer Lücke suchend, keinen der Passanten zu übersehen, die immer wieder abseits aller Ampeln die Fahrbahn der Geschäftsstraße überquerten, um ihr Geld in einem Laden auf der anderen Seite auszugeben. Er mochte die Gegend um die Technische Universität, hier kriegte man fast alles, was man in der Küche so brauchte, abgesehen von Fisch und Tagliatelle ohne Eier. Gute zehn Minuten klapperte er das Viertel ab und fand schließlich einen legalen Parkplatz in der Görresstraße, nicht weit von seiner Wohnung entfernt.


  Was könnte das Motiv für eine solche Metzelei sein? überlegte er wieder, während er ohne Eile die paar Schritte zum Josephsplatz hinübertrottete. Wenn es sich um eine Beziehungstat handelte und der Täter im früheren oder aktuellen Umfeld der Toten zu suchen war, konnte das Zeichen vielleicht eine Botschaft sein, eine Botschaft an jemanden, der die Vorgeschichte des Mordes kennt. Aber zu einer Beziehungstat passte das Zeichen nicht so recht. Und wieso hatte der Täter den Fötus mitgenommen? Oder doch eine Täterin? Schwer vorstellbar bei einer solchen Schlächterei.


  Er schlenderte über den kleinen Platz und blieb vor dem gepflegten Altbau stehen, der am Ende der Adelheidstraße viel zu dicht neben der überdimensionierten, ockergelben Kirche stand. Der Tempel war wohl zu einer Zeit erbaut worden, in der die Zahl der Christen in dieser Stadt erheblich größer gewesen sein musste. Unschlüssig blickte er zu den dunklen Fenstern im zweiten Stock seines Wohnhauses hinauf. Von hier unten sah es da oben verdammt tot aus. Früher brannte dort manchmal Licht, wenn er an einem Winterabend nach Haus kam. Aber früher war auch schon eine Weile her. In dieser Wohnung hatten sie eine schöne Zeit verbracht. Bis auf die letzten zwei Jahre vor der Scheidung, in denen sie allmählich auseinander trieben, wie Eisberge in der Antarktis. Nun ja. Miriam wollte die Wohnung nicht, also behielt er sie. Die Miete war ziemlich heftig für einen Hauptkommissar, doch er mochte die Wohnung, denn sie besaß nur einen einzigen Nachteil: Die fürchterlichen Glocken, mit denen der Hirte sonntags seine Schafe zusammenrief, dröhnten selbst durch die geschlossenen, schallisolierten Fenster.


  Craan stieg die zwei Stufen zum Eingang hoch, öffnete die Tür und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen, tastete zielsicher nach dem Schalter, knipste das Licht an und sah nach der Post. Der Kasten war erfreulich leer. Nur ein leerer Briefkasten ist ein guter Briefkasten, dachte er, was heute noch mit der Post kommt, ist meist unangenehm.


  Welche Sorte Mörder hinterlässt ein Zeichen?


  Als er die Wohnungstür achtlos hinter sich ins Schloss warf, musste er zugeben, dass ihm seine intuitive Antwort darauf nicht gefiel. Achtlos hängte er den Mantel an einen Garderobenhaken, legte den Autoschlüssel auf die Kommode und bemerkte dabei sein Gesicht im Spiegel. Er blieb für ein paar Sekunden stehen und musterte sich skeptisch. An den Schläfen schimmerten seit kurzem ein paar graue Fäden, ganz wenige zwar, aber immerhin. Viel zu früh, doch das kam bei Dunkelhaarigen eben vor. Für sein Alter sah er noch einigermaßen gut aus. Fand er. Jedenfalls war er nicht dick. Aber blass. Und er fühlte sich schlechter als das Spiegelbild ihm weismachen wollte.


  Mit Notizbuch und Kugelschreiber schlenderte er Richtung Küche, und so plötzlich, dass er beinah über sie gestolpert wäre, erschien die aufgeschlitzte Leiche aus dem Badezimmer vor ihm auf dem Parkett und blockierte den Weg. Mühelos sperrte er das Bild zurück in seinen Winkel, blieb dazu nicht mal stehen. In Quantico, als er den Fortbildungskurs an der FBI-Academy absolvierte, hatte er bei einem amerikanischen Kollegen gelernt, mit dieser Sorte Bilder im Kopf umzugehen. Mehr oder weniger, jedenfalls. Die Amis kannten sich aus mit Serienmördern: Mit sechs Prozent der Weltbevölkerung stellten sie etwa achtzig Prozent aller bekannten Serienkiller des 20. Jahrhunderts.


  In der Küche war es seit einem Jahr 21 Uhr 30, weil die Bahnhofsuhr über dem Kühlschrank nicht mehr tickte. Als sie mangels Energie stehen blieb, hatte er sich gefreut, denn das Ticken nervte. Jetzt hing eine schöne Uhr an der Wand, die keinen Lärm verursachte und eine passable Zeit anzeigte. Er öffnete eine Flasche Montalcino, goss ein Glas ein und hielt es gegen das Licht der Küchenlampe. Ein sattes, dunkles Rot. Dann probierte er einen Schluck. Guter Kauf, entschied er, nachdem er den Aromen in seinem Mund angemessene Zeit zur Entfaltung gelassen hatte.


  Nachdenklich stellte er das Glas ab, setzte sich an den Tisch und malte das Zeichen aufs Papier. NK in einem Kreis. Der rechte Strich des N zugleich der Senkrechtstrich des K. Die Schrägstriche des K etwas kürzer als die anderen Striche. Doch warum sollte der Täter ausgerechnet seine Initialen am Tatort hinterlassen? Vielleicht handelte es sich um einen Buchstaben aus einem fremden Alphabet. Aus dem Kyrillischen vielleicht.


  Die brutale, blutsudelnde Grausamkeit, mit der die schwangere Frau umgebracht wurde, und die Tatsache, dass der Schlächter den Fötus mitgenommen hatte, ließ auf einen Psychopathen schließen. Irgendwie schien ihm das Ganze zu barbarisch für eine Beziehungskiste, egal, wie groß der Hass der Beteiligten aufeinander sein mochte. Und warum sollte ein Beziehungstäter überhaupt eine Botschaft hinterlassen? Außerdem klang Ich bin mitten unter euch nicht nach Eifersucht und Rache, eher danach, als sei die Mitteilung an eine breite Öffentlichkeit gerichtet. Andererseits war möglich, dass es nur so aussehen sollte, als sei da ein freischaffender Psychopath am Werk gewesen.


  Craan starrte unentwegt auf das Blatt, doch seinem Denkapparat fiel zu diesem Zeichen nichts ein, und auch die Intuition flüsterte ihm nichts ins Ohr. Im Moment konnte er nur darauf hoffen, dass die Spusi morgen Vormittag etwas Brauchbares liefern würde. Nach einer Weile stand er abrupt auf, nahm Glas und Flasche vom Tisch und trottete damit durch den Korridor in den großen Wohnraum hinüber, schob eine CD von Jan Gabarek in den Spieler und setzte sich auf die Couch. Und dann saß er da, trank langsam Wein, lauschte dem sanften Saxofon des Norwegers und versuchte, sich ein bisschen zu entspannen und an möglichst gar nichts zu denken, doch das gelang ihm nicht. Als das erste Stück zu Ende war, schenkte er sich noch einen Schluck ein und blickte sich verdrießlich um: Bücherregale, ein Fernseher, eine Musikanlage, ein Glasschrank mit Muscheln, Steinen und ähnlichem Zeug, das er aus verschiedenen Ländern mitgebracht hatte, hier und da ein Bild an den Wänden. Ansonsten war nichts los bei ihm zu Haus, abgesehen vom nächsten Saxofongedudel aus den Boxen und dem Mann auf der Couch, der sich immerhin ab und zu bewegte, um an seinem Weinglas zu nippen. Irgendwie schien das Leben als Single nicht sein Ding zu sein. Doch Frauen, in die er sich erstens verlieben könnte, und die zweitens ihr Leben mit einem Mordkommissar teilen möchten, waren ihm seitdem nicht mehr begegnet. Außerdem müsste es eine –


  "Ach was", knurrte er, schaltete mit der Fernbedienung die Musik ab und gab es auf, an gar nichts denken zu wollen. Das führte nur zu unangenehmen Grübeleien. Vielleicht sollte er sich ein Hobby zulegen. Seine Freizeit war zwar knapp bemessen, aber trotzdem ein bisschen unausgefüllt. Er trank noch einen Schluck Wein und versuchte, sich verschiedene Hobbys vorzustellen, denen er nachgehen könnte, doch ihm fiel nichts Passendes für sich ein. Joggen? Drachenfliegen? Briefmarken sammeln? Vielleicht sollte es etwas sein, das man nur mit anderen Leuten zusammen macht. Kegeln vielleicht, oder Tennis spielen? Oder Tango tanzen? Oder sollte er sich gleich ein Haustier zulegen? Der verschrobene Kommissar, der die freien Abende damit verbringt, seinen Leguan Paul das Sprechen zu lehren.


  Er stand abrupt auf und ging mit dem Weinglas in die Küche zurück, setzte sich an den Tisch und betrachtete wieder das Zeichen des Schlächters auf dem Blatt. Nach einer Weile drehte er es um 90 Grad nach rechts. Jetzt sah es aus wie ein Z mit einem kleinen, umgekehrten v unten dran. Er drehte es zurück in die Ausgangslage und dann um 90 Grad nach links. Jetzt wirkte es wie ein Z mit einem kleinen v oben drauf. Wie ein Akzent. Ein Z mit einem Akzentzeichen: Ž. Die beiden Schrägstriche des Akzentzeichens wirkten natürlich viel zu groß, aber den Buchstaben Ž gab es, wahrscheinlich in einer osteuropäischen Sprache. Ž. Ein Buchstabe. Oder doch NK?


  Er saß noch ein paar Stunden so in seiner Küche. Niemand rief an. Als er endlich aufstand und sich auf den Weg ins Bett machte, hatte er anderthalb Flaschen von dem Montalcino getrunken, aber viel schlauer als vorher war er auch nicht. Ein bisschen vielleicht. Jedenfalls würde er dem Oberkriminalrat Stein morgen einen Vorschlag machen. Der Mann schuldete ihm noch was.


  Im Schlafzimmer warf er seine Klamotten achtlos auf den Boden, kroch unter die Decke, löschte das Licht und hoffte auf eine erholsame, möglichst traumfreie Nacht. Doch er schlief miserabel, wurde oft wach, wälzte sich herum, und wenn er tatsächlich mal tief in der Dunkelheit des Schlafs versank, träumte er Fürchterliches. Nachtmahre suchten ihn heim, wüste, bizarre Gestalten, in jedem Fetzen Schlaf ein anderer Horrorfilm. Am deutlichsten erinnerte er sich später an die ungeheuerliche, mindestens zehn Meter hohe Katze, die er von einem Hügel aus beobachtete. Eine orange getigerte Bestie, die am Rand einer rötlichen, bis zum Horizont reichenden Ebene ihre Jungen im Zerteilen der Beute unterrichtete. Mit Gebiss und Krallen zeriss sie eine elefantengroße, lebende Ratte, und die beiden Kätzchen tobten wie bluttriefende Riesentiger auf dem Schlachtfest herum. Ihr Brüllen drang bis zu den Hügeln herüber, in denen er sich versteckt hielt. Er presste sich tiefer in die Deckung eines Felsblocks, atmete ruhig, ohne jedes Geräusch, obwohl sein Herz hämmerte wie eine Basstrommel. Irgendwo standen Olivenbäume, darunter violetter Lavendel, und er hörte die Brandung eines Ozeans, den er nicht sehen konnte. Der Himmel leuchtete kobaltblau. Ob die Bestie ihn wittern konnte? Wenn ja, würde sie ihn bald den Kätzchen zum Üben vorwerfen.


  Er wachte zum richtigen Zeitpunkt auf. In dem Moment, als das Monster von der Elefantenratte abließ, den Rachen in seine Richtung drehte und mit rot leuchtenden Augen die Hügel absuchte. Die Erkenntnis, dass es ihn entdeckt hatte, traf ihn wie ein Blitz, und er schreckte aus dem Traum hoch, atemlos, mit pochendem Herzen.
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  "Was? Die Spusi hat nichts gefunden?" Der Oberkriminalrat schüttelte ungläubig den Kopf, dann seufzte er, trank ein Schlückchen von seinem Tee und stellte die rotgoldene, chinesische Schale wieder auf den Schreibtisch.


  "Nichts Brauchbares", korrigierte Craan verdrossen und musterte seinen direkten Vorgesetzten. Hinter vorgehaltener Hand hieß er "Fischkopp", und so sah er auch aus. Dicke Lippen, leicht vorstehende Glupschaugen und eine spiegelnde Naturglatze. Mitte fünfzig, kompakt und durchtrainiert. Heute trug der Dr. Stein wieder sein Lieblingskostüm: dunkelblauer Anzug, weißes Hemd, rosa Krawatte.


  "Und? Haben wir sonst irgendwas, Craan? Lassen Sie sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen."


  "Bisher steht nur Folgendes fest: Keine Abwehrverletzungen, die Schlagverletzungen am Schädel wurden vor der Tötung zugefügt. Womöglich mit einem Schlagstock. Spuren von einem Allerweltsklebeband an Handgelenken, Knöcheln und am Mund. Ob vor dem Exitus eine Vergewaltigung stattfand, konnte Ainmiller nicht feststellen. Das Einzige, was wir zwanzig Stunden nach der Tat haben, ist das da." Er beugte sich auf dem Besucherstuhl vor und deutete mit spitzem Fingern auf die beiden Fotos, die vor Stein auf dem Tisch lagen. Auf dem einen die in ihren Blut liegende, massakrierte Darina Krumbacher, auf dem anderen die Botschaft des Schlächters auf dem Spiegel.


  "So was sieht man auch nicht alle Tage", knurrte Stein und verzog die Mundwinkel. "Nehmen Sie das wieder mit."


  Während Craan die Fotos wieder in den Umschlag steckte, überlegte er, wie er Fischkopp das schmackhaft machen konnte, was er selbst eine Ignorierstrategie nannte. Angesichts der Tatsache, dass der Täter keine einzige brauchbare Spur hinterlassen hatte, erschien ihm die Idee vernünftig, denn die Botschaft und die merkwürdige Signatur auf dem Badezimmerspiegel, konnten durchaus bedeuten, dass der Kerl nach öffentlicher Aufmerksamkeit gierte, nach dem großem Medientheater.


  "Was ist mit dem Ehemann des Opfers?", unterbrach Stein seine Gedanken. "Vielleicht kommt der ja doch in Frage."


  Craan schüttelte den Kopf. "Aber nicht als Täter. Er war zur Tatzeit an seinem Arbeitsplatz bei Siemens, und zwar in einer Besprechung. Wenn es kein perfektes Double gibt, besitzt er ein grundsolides Alibi. Aber vielleicht hat er sich im Hobbykeller einen Androiden gebastelt, der als Anton Krumbacher seinen Job erledigt hat, während er selbst zu Hause seine Frau schlachtete."


  "Er könnte den Mord in Auftrag gegeben haben", erwiderte Stein unbeeindruckt, griff nach seiner rotgoldenen, chinesischen Teekanne und goss sich noch ein Schälchen ein. "Eine Beziehungskiste. Vielleicht stammte das werdende Baby von einem anderen. Auch ein Tee, Craan?"


  "Danke. Ich ziehe Kaffee vor. Die Forscher haben übrigens festgestellt, dass Kaffee ein hervorragendes Mittel ist, um der Altersdemenz vorzubeugen. Tee allerdings nicht."


  "Schmeckt aber besser", brummte Stein. "Was machen denn die Zigaretten, Craan?"


  "Seit drei Monaten sauber", erwiderte er nicht ohne Stolz. Der Oberkriminalrat war militanter Nichtraucher und duldender Antialkoholiker.


  "Bravo."


  "Wenn tatsächlich der Ehemann dahinter stecken sollte, hätten wir Glück", kehrte Craan zum Thema zurück. "Den kriegen wir früher oder später. Aber nachdem wir heute Vormittag ausführlich mit Krumbacher geredet haben, glaube ich nicht an eine Beziehungstat. Das war irgend so ein gottverdammter Psychopath. Und es wird nicht bei diesem Mord bleiben."


  "Ein Serienmörder?" Stein verzog das Gesicht und fuchtelte abwehrend mit der Hand durch die Luft. "Wir sind hier nicht in Los Angeles, Herr Kollege. Was spricht denn für Ihre Vermutung?"


  "Mindestens zwei Tatsachen", antwortete er ruhig, doch plötzlich geisterte ihm die Schachtel mit der einen Zigarette durch den Kopf, die tief unten in seinem Schreibtisch schlummerte, aber er drängte die Sucht energisch an die Peripherie seines Gedankenhorizonts zurück, wo sie seit Monaten wie ein eingesperrtes Raubtier lauerte. Seit er die geschlachtete Frau im Badezimmer gesehen hatte, wuchs die Versuchung zu rauchen wieder.


  "Erstens: Der Kerl hat eine Trophäe mitgenommen. Den Fötus. Zweitens: Er hat eine Botschaft hinterlassen."


  "So sieht's zumindest aus. Aber vielleicht soll uns der Spruch auf dem Spiegel nur in die falsche Richtung denken lassen."


  "Möglich ist das schon", gab Craan zu, "aber wie wahrscheinlich?"


  "Nehmen Sie den Ehemann mal gründlich unter die Lupe. Vielleicht finden Sie ja was. – Ist euch irgendwas zu diesem NK eingefallen."


  "Bisher nichts Sinnstiftendes. Wir könnten natürlich –" Craan brach ab und runzelte die Stirn. "Glauben Sie, einer ist echt so bescheuert oder durchgeknallt, oder beides, dass er seine Initialen am Tatort hinterlässt?"


  Stein stülpte die Fischlippen vor, schob die Augenbrauen hoch und beäugte ihn wie ein nachdenklicher Zackenbarsch aus einem Animationsfilm. "Wer weiß schon, was im Kopf eines Kerls vor sich geht, der einer Schwangeren das Baby aus dem Leib schneidet? – Was wollten Sie denn sagen, Craan?"


  "Wir könnten in München und den umliegenden Ortschaften nach Männern mit den Initialen NK suchen. Einwohnermeldeämter und Telefonbücher checken. Er sei mitten unter uns, behauptet er schließlich. Aber ob einer wirklich seine Initialen hinterlässt?"


  "Egal. Sie sollten dem nachgehen, finde ich. Ich bin für diese NK-Aktion. Oder haben Sie was Besseres?"


  Das ist der Moment, dachte Craan. "Vielleicht. Zumindest hab ich eine Idee, die diese Aktion sehr gut ergänzen würde. Ich nenne es Ignorierstrategie." Er machte eine Kunstpause und musterte Stein.


  "Ja, und? Reden Sie schon."


  "Nehmen wir mal an, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun," begann er, was ihm einen genervten Blick einbrachte. "Diese Typen hinterlassen selten Botschaften – manche aber doch, und einer von der Sorte könnte unser Klient sein. Ich bin mitten unter euch klingt so, als sei es an eine breite Öffentlichkeit gerichtet. Aus der barbarischen Schlächterei, dem geraubten Fötus, dem rätselhaften Zeichen und dem Spruch werden die Medien prächtige Beiträge über einen geheimnisvollen Mörder basteln."


  "Kommen Sie auf den Punkt, Craan."


  "Bin schon dabei: Was wäre, wenn wir dem Kerl das Spektakel in der Öffentlichkeit verweigern? Wir lassen den Fötus und das Zeichen mitsamt Spruch einfach unter den Tisch fallen. Wir teilen den Medien mit, dass eine Frau in ihrem Haus ermordet wurde, höchstwahrscheinlich von einem Einbrecher. Details können wir aus ermittlungstaktischen Gründen zurzeit nicht bekannt geben. Falls dieser Schweinehund so mediengeil ist, wie meine Nase vermutet, dann hat er sich gestern Abend den Wecker gestellt, damit er die Morgennachrichten im Fernsehen nicht verpasst. Ein gewöhnlicher Mord, der es nur zu ein paar Artikeln in der lokalen Presse bringt, wäre aber nichts Besonderes – und der Frust darüber treibt das Monster aus seiner Höhle. Der Kerl wird sich proaktiv verhalten! Er wird sich bei uns melden!"


  Der Oberkriminalrat antwortete nicht, als Craan schwieg, sondern starrte grüblerisch auf seine blitzblank polierte Tischplatte. Fischkopp war ein Ordnungsfreak, selbst die Papiere und die beiden silbernen Edelstifte lagen rechtwinklig ausgerichtet, die Tastatur seines Rechners schimmerte in staubfreiem, makellosem Schwarz. Plötzlich hob Stein den Kopf und starrte ihn an. "Sie wollen also die Öffentlichkeit massiv belügen, und ich soll das absegnen. Versteh ich das richtig?"


  "Massiv belügen! Es ist völlig normal, ermittlungstaktische Details nicht in den Medien zu verbreiten. Oder? Mensch, Conrad! Wir haben keinen einzigen konkreten Ansatzpunkt. Und ich will verdammt noch mal nicht darauf warten, dass er beim nächsten Mord vielleicht eine vernünftige Spur hinterlässt."


  Stein erhob sich aus seinem ledergepolsterten Sessel, spazierte zum Fenster hinüber und blickte hinaus, obwohl es außer einem trübgrauen Himmel und ein paar rot geziegelten Hausdächern nichts zu sehen gab.


  "Mir liegt was dran, Conrad", sagte Craan eindringlich. "Nur ein paar Tage. Das geht." Das war jetzt der Moment, an dem Stein hoffentlich daran dachte, dass er dem Hauptkommissar Craan noch einen Gefallen schuldete, weil der ihm vor zwei Jahren bei einem Zugriff aus einer peinlichen Situation herausgeholfen hatte, ohne es an die große Glocke zu hängen. Der Kriminalrat hatte sich nämlich von einem Verdächtigen entwaffnen lassen und blickte in den Lauf seiner eigenen Pistole.


  Nach einigen Sekunden wandte Stein sich um, schlenderte schweigend zu seinem Schreibtisch zurück, setzte sich und musterte ihn kritisch. "Wenn an Ihrer Serienkillertheorie überhaupt was dran –"


  "Ist nur eine Hypothese", unterbrach Craan, "eine nasengestützte Hypothese."


  "Nasen können sich irren. Wenn aber wirklich was dran sein sollte, dann sind Sie ja der Richtige für den Fall. Dafür haben Sie die Ausbildung beim FBI ja absolviert."


  "Ja doch", erwiderte Craan unwirsch, "bleiben wir beim Thema. Ich will ein paar Tage für meine Ignorierstrategie. Geht das in Ordnung oder nicht?"


  Stein ließ sich Zeit mit der Antwort, trank erst mal einen Schluck Tee. "Sie haben noch was gut bei mir", stellte er dann sachlich fest. "Deswegen mach ich mal einen Vorschlag: Dieser Teil unseres Gesprächs hat nie stattgefunden. Sie machen Ihr Ding, und ich weiß von nix. Einverstanden?"


  "Okay."


  "Wenn es Ärger geben sollte, wenn irgendwas schief läuft mit Ihrer so genannten Ignorierstrategie, dann halten Sie allein den Kopf hin. Klar?"


  "Klar", erwiderte Craan, warf einen Blick auf seine Uhr und stand auf. "Was soll da schon schief laufen? Der Täter wird sich irgendwie melden. Oder auch nicht."


  "Zweifellos", spottete Stein, "was anderes bleibt ihm auch nicht übrig. Den haben Sie ganz schön in die Enge getrieben." Er gestattete sich ein unverschämtes Grinsen und wurde wieder ernst. "Wann wollen Sie denn mit der Wahrheit rausrücken? Lange können Sie diese barbarische Metzgerei nicht geheim halten."


  "Ein paar Tage geht das schon. Und für die NK-Aktion brauch ich ein paar zusätzliche Leute, damit das zügig geht. Was ist, wenn die Einwohnermeldeämter rumzicken? Wegen Datenschutz. Wie wär's, wenn Sie das dann abklären? Das Wort eines promovierten Oberkriminalrats wiegt schwerer als das eines gemeinen Hauptkommissars."


  Stein schien nicht recht zu wissen, was er von diesem Ansinnen halten sollte. "Mach ich, falls nötig", antwortete er schließlich. "Um die notwendigen Leute für die NK-Aktion werd ich mich gleich kümmern. Hoffentlich bringt's was."


  "Danke. Dann sind wir jetzt quitt."


  "Nein. Sie haben immer noch was gut bei mir. Aber ein Drittel weniger, damit die Relationen stimmen."


  "Ordnung muss sein", grinste Craan, nahm die Mappe mit seinen Papieren vom Tisch, nickte Fischkopp zu und verließ das Zimmer seinen direkten Vorgesetzten. Während er über den Korridor zu seinem Büro ging, spürte er, wie es in seinem Magen zu rumoren begann. Halb zwei schon, und seit dem Croissant heute früh um acht gab's nichts mehr zu essen. Er betrat sein spartanisch möbliertes Einzelbüro, zu dem er es als Leitender Hauptkommissar inzwischen gebracht hatte, warf die Mappe auf den Schreibtisch, griff sich den Trenchcoat vom Garderobenhaken und machte sich auf den Weg, um etwas gegen den Hunger zu tun. Den antiken Paternoster verschmähte er heute, stieg stattdessen die Treppe hinunter und grüßte im Vorbeigehen ein paar Kollegen, die ihm entgegen kamen. Am Haupteingang winkte er dem bewaffneten Pförtner hinter dem Panzerglas seines schussfesten Kabuffs zu, stieß die hölzerne Tür auf und trat hinaus.


  Ein unangenehm grauer Tag, wie alle in letzter Zeit. Und zu kalt für die Jahreszeit. Ohne Hast schlenderte er über den Hof des Präsidiums und knöpfte dabei seinen Mantel zu, ging zur Kaufingerstraße vor und schlug die Richtung zum Viktualienmarkt ein. In der Fußgängerzone tummelte sich eine Menge Leute in Winterklamotten, die meisten schleppten schweigend und mit ernsten Gesichtern bunte Tüten durch die Gegend, nur ein paar Jugendliche, die einige Schritte vor ihm gingen, gackerten manchmal oder plärrten etwas, was er nicht verstand. Vor dem Jagdmuseum lungerten einige Passanten und schienen sich trotz des miesen Wetters zu amüsieren. Der Grund dafür musste das gewaltige Wildschwein sein, das wie immer auf seinem Platz vor dem Eingang des Museums saß. Doch heute trug die Bronzeplastik einen überlangen Fan-Schal des FC Bayern, zwischen den Ohren des monströsen Schädels klebte eine rote Baseballkappe mit einem FC Bayern–Logo, und die Augen des Tiers leuchteten rot fluoreszierend. Der vordere Teil der Schnauze, die Lippen gewissermaßen, war ebenso grellrot lackiert, die langen Hauer, die wie Stoßzähne aus dem Kiefer ragten, glitzerten silbern. Trotz seiner Laune musste Craan schmunzeln, als er an dem kolossalen Eber vorbeikam. Vorher war das Schwein eine prächtige Skulptur gewesen, doch jetzt hatte jemand das Bronzetier auf eine andere Ebene gehievt, in ein höheres Kunstwerk verwandelt. Irgendwie.


  Beim U-Bahn-Eingang am Rand des Marienplatzes blieb er einen Moment stehen und ließ den Blick über die Passanten schweifen, die vor der alten, graugezackt aufragenden Rathausfassade durcheinander wuselten. In der Mitte des Platzes stach die Mariensäule aus dem Gewimmel, und im fahlen Novemberlicht sah sie einsam aus, die goldene Madonna, trotz all der geschäftigen Leute zu ihren Füßen. Ich bin mitten unter euch. Vielleicht spazierte der Schweinehund gerade in diesem Moment über den Platz, eine bunte Plastiktüte in der Hand. NK, grübelte er wieder, doch ihm fiel nichts dazu ein. Bisher war noch niemandem etwas Brauchbares zu dieser Signatur eingefallen. Sollte es sich tatsächlich um Initialen handeln? Vielleicht stand NK auch für überhaupt nichts, doch das schien ihm noch abseitiger als die Initialen. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Akronym, ein Kürzel für einen Begriff.


  Craan setzte sich wieder in Bewegung, überquerte den Platz und bog zum Viktualienmarkt ab, klapperte routinemäßig die drei Fischgeschäfte ab und entschied sich heute für das Poseidon. Die Fischläden wechselte er je nach Laune. Mal beim Witte, mal in der Nordsee, mal im Poseidon.


  Gut getroffen, dachte er, als er an einem der Stehtische mit den schicken Glasplatten sein Steinbeißerfilet verspeiste. Schmeckt so, wie ein Steinbeißerfilet schmecken sollte. Dazu trank er einen passablen Weißwein und beobachtete die flinken Jungs hinterm Tresen, die den Leuten ganze oder filetierte Fische verkauften, Muscheln, Krabben, Oktopus und all die anderen Köstlichkeiten. Hinter der großen Schaufensterscheibe am Ende der Verkaufstheke trotteten die Münchner nach links und rechts an dem Fischladen vorbei, manche von ihnen blieben stehen und betrachteten die Auslage.


  Ich bin mitten unter euch, ging ihm wieder durch den Kopf, während er einen Mann um die Dreißig fixierte, der mit einem der Verkäufer hinter dem Tresen sprach. Jeder konnte es sein, jeder Mann zwischen sechzehn und sechzig. Ich bin mitten unter euch. Eine lapidare Feststellung, dazu irgendwie überflüssig, weil offensichtlich.


  Das ist nicht nur eine Feststellung, unterbrach seine Nase, das ist eine Ankündigung. Und eine Drohung.

  



  Thaler und die Neue im Team saßen bereits am Tisch, als Craan eine viertel Stunde später die Tür zum Besprechungsraum aufstieß. Manuela Streifeneder von der Mordkommission Regensburg. Ihr erster Tag heute in München. Sein Assistent hielt eine Zigarette zwischen den Fingern, und der Rauch waberte in bläulichen Schlieren durch den Raum, formte schwebende Muster, die im sanften Luftzug zwischen offener Tür und gekipptem Fenster zu kunstvollen Wirbeln vermengt wurden. In seinem taubenblauen Leinenfummel hätte Thaler besser in eine Cocktailbar mit Raucherlaubnis gepasst, ihm fehlte nur ein gerührter Martini und bescheuerte Musik im Hintergrund.


  Craan blieb im Türrahmen stehen und schüttelte unwillig den Kopf. "Hier stinkt's", maulte er. "Lass dich bloß nicht von Stein erwischen."


  Der Suchtrüssel grinste, nahm den letzten, tiefen Zug, blies genießerisch Rauch in ihre Atemluft und drückte den Glimmstängel in seinem Privataschenbecher aus.


  Craan ging wortlos zum Fenster hinüber und öffnete es bis zum Anschlag. Ein Schwall kalte Luft drang herein, und der Zug zwischen Fenster und Tür riss Thalers Gestank aus dem Raum. Nach einem Moment schloss er das Fenster, machte auch die Tür zu und setzte sich an die Stirnseite des Tisches, auf dem tatsächlich eine Kanne Kaffee samt Zuckerdose und Milchschälchen stand, dazu vier saubere Tassen. Seit die Sekretärin im Urlaub weilte, mussten sie sich selbst um die Koffeinversorgung kümmern. "Wer hat denn hier so nett Kaffee gemacht?"


  "Ich", sagte die Neue.


  "Aha." Er griff zu Kanne, schenkte sich eine Tasse mit einem Schuss Milch ein und probierte. "Respekt", nickte er dann, "weit besser als deiner, Schorsch."


  "Danke", grinste sie.


  Hübsches Mädel, die Streifeneder, dachte er, und musterte sie einen Moment. Mitte Zwanzig, intelligenter Blick, darüber halblang geschnittenes, dunkles Haar. Lief in Boxerstiefeln herum, und ihre schwarze Motorradlederjacke hing so selbstverständlich über der Stuhllehne, als sei sie hier schon zu Hause. Das Team hatte mit allen vier Bewerbern für die Planstelle gesprochen und sich dann einstimmig für sie entschieden, auch wenn sie die Jüngste und Unerfahrenste war. Irgendwie passte sie am besten zu ihnen.


  "Fangen wir an", sagte Craan. "Ich war bei Stein. Wir haben ein paar Tage, um das Monster aus der Höhle zu locken. Für die Medien war das erst mal ein Einbrecher, höchstwahrscheinlich, weiteres kann aus ermittlungstaktischen Gründen zurzeit nicht –"


  Die Tür öffnete sich und Meyer, der Technikfreak im Team, kam herein, wie üblich in verwaschenen Jeans und seinem altmodischen, schwarzen Winterparka. "Entschuldigung, Chef, ich –"


  Craan winkte ab. "Geschenkt. Setzen Sie sich und spitzen Sie die Ohren."


  Mit Meyer verkehrte er immer noch per Sie, und der Kollege redete ihn grundsätzlich mit Chef an. Ein schwäbischer Eigenbrötler, der zwar manchmal auf einen Drink mitging, über dessen Freizeitverhalten man aber nicht viel wusste. Wahrscheinlich verbrachte er die meiste Zeit am Rechner, von einer Freundin war jedenfalls nichts bekannt.


  "Also, noch einmal. Erstens: Für die Medien ist das vorerst ein Einbrecher gewesen. Weiteres können wir aus ermittlungstaktischen Gründen zurzeit nicht mitteilen. Zweitens: Wir starten heute mit der NK-Aktion. Das ist das Wesentliche. Irgendwelche sachdienlichen Beiträge dazu?"


  "Ich hätte eine Frage", meldete sich die Neue, nachdem sie ein paar Sekunden darauf gewartet hatte, ob einer der älteren Kollegen einen sachdienlichen Beitrag liefern würde. "Wenn wir einem, wie Sie sagen, mediengeilen Täter den Zugang zur Öffentlichkeit verweigern, muss er sich deswegen unbedingt bei uns melden? Vielleicht treibt ihn diese Provokation lediglich zu einer neuen Tat. Wär doch möglich, oder? Und wenn dann die Wahrheit rauskommt, wird man Sie beschuldigen, den zweiten Mord provoziert zu haben. Abgesehen vom Belügen der Öffentlichkeit."


  "Was ich dir auch schon gesagt hab", bemerkte Thaler. "Die Medien werden vielleicht behaupten, dass du einen Serienkiller zum nächsten Gemetzel provoziert hast. Nur um irgendwie an ihn ranzukommen."


  "Ach was!", winkte Craan ab. "Ich gebe ihm lediglich einen Anreiz, sich mal bei uns zu melden und zu fragen, warum denn in den Medien nichts über seine Metzelei kommt. Und was die Provokation betrifft: Den ersten Mord hat er völlig ohne meine Beihilfe begangen, oder? Der Schweinehund braucht niemanden, der ihn dazu provoziert." Er bemerkte, dass er mit seinem Kuli herumfuchtelte, während er sprach, und legte das Schreibgerät langsam auf den Tisch. "Sonst noch ein Beitrag?"


  Niemand antwortete.


  Craan trank einen Schluck Kaffee und betrachtete einen Augenblick die Spiegelung des Deckenlichts auf Meyers künstlicher Glatze. "Dann geht's weiter. Schorsch, hast du zusammengefasst, was wir über Darina Krumbachers letzten Tag wissen?"


  Thaler nickte und beäugte das Blatt mit den Notizen, das vor ihm auf der Tischplatte lag. "Laut Ehemann ist sie um neun mit dem Taxi zu ihrem Arzt am Rindermarkt gefahren. Er selbst hat zur gleichen Zeit das Haus verlassen, hat seinen Neffen, der dort übernachtet hatte, mitgenommen und ihn auf dem Weg zur Arbeit bei seinen Eltern abgesetzt. Die Arztpraxis bestätigt die Untersuchung der Frau für halb zehn. So um zehn hat sie die Praxis wieder verlassen. Danach wissen wir nur, dass sie etwa um vierzehn Uhr in ihrem Badezimmer ermordet wurde. Laut Ehemann gab's in letzter Zeit keinerlei ungewöhnliche Vorkommnisse im Umfeld der Familie, alles sei wie immer gewesen. Außer, dass ihr Neffe eine Woche bei ihnen gewohnt hat, weil seine Eltern verreist waren und das Kind zur Schule gehen muss. So, das wär's."


  "Wie alt ist dieser Neffe?", fragte Manuela.


  "Sieben. Oder acht."


  "Was ist das für ein Typ, dieser Krumbacher?", klinkte sich Meyer ein. "Ich hab den Mann noch nicht gesehen."


  Craan zuckte mit den Schultern. "Otto Normal, wie's aussieht. Mitte Dreißig, Computerexperte bei Siemens. Gutbürgerliche Familie. Einzelkind. Haus von den Eltern geerbt, die bei einem Autounfall starben."


  Der Oberkommissar nickte, erwiderte aber nichts.


  "Ich hab da eine Kleinigkeit", sagte Manuela, als sich niemand zu Thalers Ausführung äußerte. "Den Namen des Taxifahrers, der das Opfer gestern Vormittag zum Doktor kutschiert hat."


  "Immerhin etwas", seufzte Craan. "War also doch eine Taxinummer, was sie sich notiert hat."


  "Zu unserem Glück war das ein Funkauftrag", fuhr die Neue eifrig fort. "Taxi Nummer 2802 hat zur fraglichen Zeit einen Auftrag für diese Adresse angenommen. Krumbacher, Aiblingerstraße. Bei der Taxifirma weiß man außer dem Namen mit Adresse und Telefonnummer nichts weiter über den Fahrer. Aushilfsfahrer. Arbeitet seit ein paar Monaten dort und fährt unregelmäßig. Heute Nachmittag ist er nicht unterwegs."


  "Gute Arbeit, Frau Kollegin", lobte Craan. "Haben Sie mit dem Mann geredet?"


  "Nein. Ich hielt es für besser, das nicht zu tun. Schließlich könnte es sich bei dem Fahrer um den Täter handeln."


  "Aha." Er musterte sie irritiert, vielleicht glotzte er auch blöd, denn die Neue grinste auf einmal.


  "Ist was?", fragte sie.


  "Nein."


  "Wo sie Recht hat, hat sie Recht", spöttelte Thaler. "Man kann den Fahrer als Täter nicht a priori ausschließen."


  "Sieh da, ein Philosoph", knurrte Craan. "Was hältst du davon, wenn du nachher den Bericht schreibst?"


  "Aber gern doch. Denn die Feder ist mächtiger als das Schwert."


  Craan zog eine Grimasse. "Gute Güte, Schorsch. Gab's heute Schnaps zum Mittagessen? – Was wissen wir sonst noch über das Opfer?"


  "Nicht viel", fuhr Thaler fort, "eine als Darina Žavratil geborene Kroatin aus Zagreb, 25 Jahre, seit fünf Jahren in München wohnhaft, seit einem Jahr mit Krumbacher verheiratet. Attraktive Person, arbeitete vorher als Sekretärin bei Siemens."


  "Wie schreibt man den Nachnamen? Den ersten Buchstaben, mein ich."


  "Mit Z am Anfang, ein Z mit einem Akzentzeichen oben drauf." Sein Assistent malte mit dem Zeigefinger ein kleines v auf ein großes, imaginäres Z in der Luft.


  Craan nahm seinen Kugelschreiber und malte das Zeichen des Schlächters auf ein leeres Blatt, hob es hoch und drehte das Blatt um 90 Grad nach links. "Jetzt sieht es mit ein bisschen Fantasie wie ein Ž aus. Oder?"


  Die Truppe beäugte schweigend das Zeichen. "Na, schön", brummte Thaler nach einem Moment. "Und jetzt?"


  "Du setzt dich mit den Kollegen in Zagreb in Verbindung. Als Mann der Feder und des Wortes bist du bestens dafür geeignet."


  "Obwohl es deiner Nase nach ein Serienmörder sein soll? Traust du ihr nicht mehr?"


  "Doch. Es könnte aber auch ein Racheakt sein. Kroatische Mafia. Vielleicht ist die Familie Žavratil in dunkle Geschäfte verwickelt. Vielleicht hängt da der letzte Balkankrieg dran. Wir müssen selbst der luftigsten Illusion einer Spur nachgehen, oder? Außerdem wirst du noch mal den Krumbacher durchchecken, und zwar sorgfältig. Spezieller Wunsch vom Oberkriminalrat Dr. Stein."


  Thaler schüttelte den Kopf. "Der war's bestimmt nicht."


  "Willst du etwa a priori ausschließen, dass er was damit zu tun hat?", ätzte Craan.


  "Selbstverständlich nicht, Meister."


  "Was sagt VICLAS zu dem Kürzel NK, Meyer?"


  Der Computerfreak, der eine Schulung absolviert hatte, um die Spezialdatenbank effektiv nutzen zu können, winkte ab. "Gar nichts, Chef. Dieses Kürzel in Verbindung mit einem Tötungsdelikt gibt's nicht. Ich hab die Recherche auf ganz Europa ausgedehnt – aber nix. Können wir vergessen."


  "Dachte ich mir", nickte Craan. "Eine solche Schlächterei mit Signatur wäre uns nicht entgangen. Und sie wäre in der Datenbank. Also, Meyer: Sie leiern sofort die Suche nach Männern mit den Initialen NK an. Alle zwischen sechzehn und sechzig in München und Umgebung. Telefonbücher und Einwohnermeldeämter checken. Dann werden wir die Alibis der möglichen Kandidaten überprüfen. Stein besorgt noch ein paar Leute dafür, und dann ziehen wir die ganze Nummer möglichst geräuschlos durch."


  Meyer musterte ihn zweifelnd. "Der wird doch nicht so blöd sein und seine Initialen hinterlassen."


  "Sollte man meinen", brummte Craan, "aber was heißt da blöd? Das ist keine Frage der Intelligenz, sondern eine der psychischen und genetischen Konditionierung. – So! Vorwärts, Leute. An die Arbeit."


  "Und was machst du so, wenn man fragen darf?" Thaler stand auf und steckte seinen Privataschenbecher in die Tasche seines Edeljacketts.


  Craan grinste. "Die Kollegin Streifeneder und ich kümmern uns darum, dass der Taxifahrer nicht a priori ausgeschlossen wird."


  4


  Nachdem sie auf der Suche nach einem regulären Parkplatz im Schneckentempo fast die ganze Nymphenburger Straße entlang geschlichen waren, reichte es ihm. Craan ließ den schweren BMW mit dem Vorderrad sanft über den Bordstein klettern und parkte den Wagen direkt vor dem Haus, halb auf dem Bürgersteig. Die nächste Politesse würde ihm also einen Strafzettel verpassen, was überflüssige unnötige Scherereien bedeutete. Nach einem Moment schaltete er die Warnblinker ein und griff nach dem Blaulicht. "Auf geht's, Frau Kollegin."


  Sie stiegen aus, und er setzte das Blaulicht aufs Dach, ohne es einzuschalten. Sollte als Schutz vor einem Strafzettel reichen.


  "Verdammt noble Adresse für einen Taxifahrer", sagte Manuela, schob die Hände in die Jackentaschen und ließ den Blick über das Wohnhaus wandern.


  "Allerdings", erwiderte Craan, zog seinen gefütterten Trenchcoat an, ging um den Wagen herum und blieb neben ihr stehen. "Vielleicht ist er ja ein Supertaxifahrer."


  Die Neue hatte Recht. Wirklich nobles Haus, ein vierstöckiges Schmuckstück aus der Gründerzeit, wahrscheinlich, verziert mit Engelsköpfen aus Stuck und anderen Ornamenten und gut gepflegt, denn die helle, cremefarbene Fassade mit den großen, modernen Schallschutzfenstern strahlte geradezu in den trüben Novembertag. Durch einen großen Vorgarten mit ein paar kahlen Bäumen und braunem Rasen führte ein etwa fünf Meter langer, mit großen Steinplatten ausgelegter Weg zum Hauseingang. Die Wohnungen und Büros hier, in dieser Lage und in diesem Haus, mussten schweineteuer sein.


  "Ich hätte da mal eine Frage", sagte er, als sie langsam über den Plattenweg gingen. "Sie heißen Manuela, in den Unterlagen steht ein spanischer Vater – wieso heißen Sie eigentlich Streifeneder mit Nachnamen?"


  "Ich hieß mal Arteaga. Manuela Maria Teresa Arteaga. Klingt scharf, oder? Jetzt bin ich die Streifeneder Manu. Meine bayerische Mutter hat nämlich noch mal geheiratet. Den Streifeneder Fonse. Einer von den guten Vätern."


  "Und was ist mit Ihrem leiblichen Erzeuger? Wenn man fragen darf."


  "Darf man", entgegnete sie locker, doch ihre Stimme klang spröder als vorher. "Der Herr verschwand ohne Weib und Kind nach Spanien, als ich drei war. Ramón Rodrigo Arteaga. Sie können ja bei den Kollegen dort nachfragen, ob er noch lebt."


  "Haben Sie ihn seitdem mal getroffen?"


  "Nein."


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu, verkniff sich aber die nächste Frage, denn das Nein klang verdammt abschließend.


  Während sie schweigend die letzten Schritte bis zur Haustür gingen, entdeckte er unter einem Erker im ersten Stock eine bizarre Fratze aus Stuck. Dämonenköpfe nannte er diese Teile, die er schon öfter an alten Häusern und Kirchen gesehen hatte. Dieses Antlitz hier ähnelte nur entfernt einem menschlichen, ein spitzohriges, löwenmäuliges Alien, das finster auf sie herabstarrte.


  Über dem Klingelbrett verkündete ein protziges, blitzendes Messingschild, dass die Firma Rappel hier ein Büro für Konzeptplanung betrieb. Sie studierten die Namensschilder, und es gab nur einen Tannhauser. Laut Schild war er der Hausmeister. "Ein Hausl, der gelegentlich Taxi fährt, schätze ich." Craan drückte zweimal auf den Klingelknopf.


  Nach gefühlten fünfzehn Sekunden passierte immer noch nichts. Er klingelte noch zweimal. Plötzlich öffnete sich die Haustür. Eine Frau mit glattem, makellos gepflegtem Gesicht unter blondiertem Haar trat heraus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Schicker, beiger Kamelhaarmantel und mindestens sieben Zentimeter hohe Absätze an den teuren Stiefelchen. Craan registrierte, dass sie keinen Ehering trug, und ihre Hände sagten, dass sie gut jenseits der Fünfzig sein konnte.


  "Entschuldigung", sprach er sie an, "können Sie uns vielleicht sagen, wo wir den Hausmeister finden?"


  "Grüß Gott, erst mal", antwortete sie in gepflegtem Münchnerisch und taxierte sie. "Wer sind Sie denn?"


  "Wir sind die Polizei." Craan hielt ihr seine Dienstmarke vor die Nase. Sie warf einen kurzen Blick darauf, und er steckte sie wieder ein.


  "Aha. Was hat er denn mit der Polizei zu tun, der Herr Tannhauser?"


  "Nichts", erwiderte Craan freundlich, "es geht nur um eine Zeugenaussage bei einem Verkehrsunfall. Wohnen Sie hier?"


  "Meistens. Ein Verkehrsunfall? Wie langweilig." Die Frau versuchte, enttäuscht das Gesicht zu verziehen, was ihr jedoch nur im Ansatz gelang, weil die straff nach hinten gespannte Wangenhaut sie daran hinderte. "Probieren Sie's mal bei seiner Chefin, der Frau Artinger. Im vierten Stock. Die Hausbesitzerin. Könnt schon sein, dass er gerade bei ihr ist. Der Hausmeister."


  Mit der Betonung des letzten Worts hätte sie selbst einen Tauben hellhörig gemacht. Irgendwas gefiel der Frau wohl nicht an diesem Tannhauser und seiner Chefin.


  "Ist was falsch an dem Hausmeister?", fragte Craan und bemühte sich, vertrauenseinflößend zu wirken.


  "Was ist denn das überhaupt für eine Frage?", erwiderte die Blondine ungnädig und versuchte, ihn skeptisch zu mustern, doch auch das Stirnrunzeln scheiterte an den Botox-Injektionen, mit denen sie ihre Jugend zurückzaubern wollte. "Aber wenn Sie ins Haus möchten, bitte sehr. Artinger, vierter Stock." Sie zog ihren Schlüssel aus der Manteltasche und öffnete ihnen die Tür, rang sich noch ein Nicken ab, dann stöckelte sie auf ihren Absätzen davon.


  Der noble Altbau hielt auch von innen, was er von außen versprach. Schimmernder Marmor und dunkles, glänzendes Holz im Treppenhaus, es roch angenehm nach Ordnung und Sauberkeit. Die Wohnungen hier mussten schweineteuer sein. Sogar einen nachträglich eingebauten Lift besaß das Haus, nicht schön, aber praktisch. Wer steigt schon gern mit prallen Einkaufstüten in den fünften Stock?


  Schweigend fuhren sie in die vierte Etage hinauf, verließen die Kabine und gingen auf der Suche nach Artinger über den breiten Korridor. In einer Nische vor einem Fenster ragte eine fast mannshohe Pflanze aus einem großen Blumenkübel, drei dicke Stämme, aus denen oben wild wuchernde, grüne Kronen herausbrachen, lange, wie Dolchklingen geformte Blätter.


  Die Neue blieb stehen und betrachtete das Gewächs.


  "Eine Art Palme, oder?", erkundigte sich Craan.


  "Ein kanarischer Drachenbaum. Gut gepflegt."


  "So so", brummte er und ging weiter zur nächsten Wohnungstür hinter dem gepflegten Drachenbaum. Rosa Artinger stand auf dem Namensschild.


  "Soll ich läuten?", fragte Manuela.


  "Was wäre denn die Alternative?"


  Die Kollegin glotzte einen Moment irritiert. "Okay, dann läut ich erst mal", grinste sie dann und drückte zweimal auf den Klingelknopf.


  Nach akzeptabler Wartezeit hörten sie, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde und das Schloss ein metallisches Knacken von sich gab. Die Tür öffnete sich, aber nur einen Spalt, über den sich eine massive, schimmernde Sicherheitskette spannte. "Wer sind Sie, bitte?"


  Craan sah nur ein dickes, altes Gesicht mit engen Augenschlitzen unter dichtem, halblang geschnittenem Silberhaar. Der Stimme nach war es eine Frau, und dem Tonfall nach die Hausbesitzerin. "Grüß Gott, Frau Artinger. Ich bin Kommissar Craan von der Münchner Kripo und –"


  "Kriminalpolizei?", kam es zweifelnd durch den Türspalt. "Und was wollen Sie von mir?"


  "Nichts. Wir suchen in einem Fall nach Zeugen und möchten deshalb den Herrn Tannhauser sprechen. Ist er –"


  "Ja, wie kommen Sie denn darauf, dass der bei mir sein könnte?", unterbrach sie ihn wieder.


  Craan blickte auf das Gesicht im Türspalt und wusste im Moment nicht, was er darauf antworten sollte.


  "Wir dachten uns, dass sie als seine Arbeitgeberin vielleicht wüssten, wo wir den Hausmeister um diese Zeit finden können", übernahm Manuela.


  "Tja, äh ..." Der Kopf im Spalt drehte sich zur Seite, und die Frau hinter der Tür warf womöglich einen prüfenden Blick in ihre Wohnung. "Da haben Sie gerade Glück gehabt", fügte sie dann hinzu und beäugte sie wieder. "Er ist gerade zu einer Besprechung hier. Um was geht's denn?"


  Craan seufzte. "Können wir das vielleicht drinnen erledigen?"


  "Erst will ich Ihren Ausweis sehen."


  Er hielt seine Dienstmarke in den Türspalt. "Bitte sehr."


  "Moment."


  Die Tür schloss sich, etwas dahinter rasselte metallisch, dann öffnete sie sich wieder, und die Hausbesitzerin Artinger bat sie mit einer eleganten Geste in ihre Wohnung. Craan schätzte sie auf siebzig Jahre, einen Meter sechzig und neunzig Kilo. Mit den Schlitzaugen und dem ockergelben, seidenen Hausmantel ähnelte sie einem fetten, alten Buddha mit Grauhaarperücke und Lippenstift, gewaltigen Brüsten und Filzpantoffeln an den Füßen. Ein Buddha, dem eine leichte, doch für seine Nichtrauchernase riechbare Schnapsfahne aus dem Mund wehte. Er tippte auf Cognac. Außerdem waren vor kurzem Zigaretten in der Wohnung geraucht worden.


  "Folgen Sie mir", sagte sie, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und watschelte vor ihnen her über den Parkettboden des breiten und hohen Altbaukorridors, der mit einer hölzernen Bank samt Tischchen, einem Kleiderschrank mit großem Kristallspiegel und einer Garderobe möbliert war. Alles teuer wirkende Stücke aus dunklem, glänzendem Holz mit hell eingelegten Intarsien. An einem Kleiderhaken hing ein schwarzer Kapuzenmantel, in den die alte Frau garantiert nicht hineinpasste. Sie führte sie in einen Wohnraum, der gut fünfzig Quadratmeter messen musste. Auch hier ein paar edle, antik aussehende Möbel aus poliertem Holz, eine schwere, alte Couchgarnitur aus dunkelbraunem Leder, an der entfernten Stirnseite ein großer Esstisch mit passenden Stühlen. Dazu ein riesiger Perserteppich in der Mitte des Raums und ein paar naturalistische Gemälde mit mediterranen Landschaften an den Wänden. Nah an einem Fenster stand ein großer, blitzender Messingkäfig, der die halbe Wand einnahm und fast bis zur Decke reichte.


  "Guten Tag", sagte eine laute, alt klingende Stimme, als sie sich auf die Couch setzten.


  Craan blickte sich um, entdeckte jedoch niemanden.


  "Das ist Immanuel", sagte Frau Artinger und deutete auf die Voliere.


  Erst jetzt entdeckte er den Vogel, der auf einem Ast des kleinen Baums in seiner Voliere saß und sie mit runden, schwarzen Augen anstarrte. Ein ziemlich großer Vogel, gute dreißig Zentimeter von Kopf bis Fuß, mit schwarz schillerndem Gefieder und einem kräftigen, gelben Schnabel.


  "Guten Tag", wiederholte das Tier in gleicher Lautstärke und lüftete kurz die Schwingen.


  "Sie müssen jetzt beide laut und deutlich mit Guten Tag antworten. Sonst gibt er keine Ruhe."


  Sie grüßten den Vogel laut und deutlich, und er ließ ein leises, zufriedenes Krächzen hören.


  "Ein Beo", erläuterte die Frau. "Den hab ich schon zwölf Jahre. Seit mein Mann gestorben ist. Dem Vogel ist letztes Jahr auch der Partner gestorben. Sie waren mal zwei. – Setzen Sie sich doch."


  Auf dem Tisch stand eine Flasche Metaxa mit zwölf Sternen, jeweils einer für ein Jahr im Eichenfass. Angemessen, wenn man ein so prächtiges Haus besaß. Dazu zwei Gläser, im Aschenbecher lagen drei Zigarettenstummel, einer davon mit Lippenstift.


  "Darf ich Ihnen einen Brandy anbieten?", fragte die Dame des Hauses, nachdem sie sich in Sessel gesetzt hatten. Sie ließ sich auf der Couch nieder und griff nach der Metaxaflasche.


  "Sehr nett, danke", erwiderte Craan. "Aber wir dürfen erst nach Dienstschluss saufen. Wo ist er denn, der Herr Tannhauser?"


  "Ich bin hier", antwortete eine Stimme von der Tür her. "Grüß Gott miteinander."


  Der Mann, der langsam an den Tisch heranschlenderte, trug im Gegensatz zu seiner Chefin, mit der er eine Besprechung hatte, angemessene Kleidung, Sporthemd, Jeans und Straßenschuhe. Etwa Einsachtzig groß und schlank, um die Dreißig, blondes Kurzhaar, blaue Augen, weder hässlich noch attraktiv.


  Sie erhoben sich aus ihren Sesseln und begrüßten taxifahrenden Hausmeister, dann setzten sie sich wieder. Tannhauser blieb stehen, und wie er so dastand, merkwürdig schief, leicht nach vorn gebeugt und auch ein wenig zur Seite, schien es Craan wie eine Lauerhaltung. Angespannt. "Sie wollen zu mir?", fragte er mit hochgeschobenen Brauen. "Was kann –"


  "Setz dich", unterbrach Frau Artinger, und es klang wie ein Befehl. "Die Dame und der Herr sind von der Kriminalpolizei und möchten dich etwas fragen", fügte sie neutral hinzu, nachdem ihr Angestellter sich in die andere Ecke der Couch gesetzt hatte. Dann schenkte sie sich einen Brandy ein und lehnte sich zurück.


  Tannhauser musterte die Polizisten mit ausdrucksloser Miene. "Worum geht's denn?"


  Mit einer Geste forderte Craan die Neue auf, mit der Befragung zu beginnen.


  "Haben Sie gestern die hochschwangere Darina Krumbacher mit dem Taxi von der Aiblingerstraße zum Ärztehaus am Rindermarkt gefahren?"


  Der Mann überlegte, zumindest gab er sich den Anschein. "Könnt schon sein", antwortete er dann ruhig. "Beim Namen bin ich mir nicht sicher, aber eine Schwangere zum Rindermarkt, das stimmt. Gestern Vormittag. Warum?"


  "Die Frau ist gestern Nachmittag gestorben."


  "Um Gottes willen", murmelte Tannhauser stirnrunzelnd und warf einen schnellen, vielleicht ungewollten Seitenblick auf seine Chefin. "Aber warum kommen Sie deswegen zu mir?"


  "Wir müssen jeden befragen, der gestern mit der Frau Kontakt hatte", erwiderte Manuela. "Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen während der Taxifahrt?"


  Der Mann nahm sich ein paar Sekunden Zeit und schüttelte dann den Kopf. "Nein. Nichts. Was ist denn überhaupt passiert?"


  "Die Frau wurde gestern Nachmittag ermordet."


  Der fette Buddha auf der Couch sog scharf die Luft ein, verengte die Augenschlitze noch einen Tick, doch er sagte nichts, fixierte nur reglos seinen Hausmeister. Irgendwie zweifelnd, schien es Craan, doch das ließ sich bei dem maskenhaften Gesicht nur schwer beurteilen.


  "Das ist ja furchtbar." Tannhauser nahm die Zigarettenschachtel vom Tisch und zündete sich eine an. "Aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen da helfen könnte. Ich hab einfach nur eine Fahrt zum Rindermarkt gehabt."


  Die Alte starrte ihren Angestellten oder was er sonst noch sein mochte unentwegt an. Der Mann tat so, als bemerke er es nicht, doch es machte ihn wohl nervös. Jedenfalls rauchte er ziemlich hastig und zwinkerte zu oft. Vielleicht war er doch nicht so ruhig, wie er wirken wollte.


  "Was haben Sie denn gestern Nachmittag zwischen 14 und 17 Uhr gemacht?", fragte Manuela. "Sind Sie da auch gefahren?"


  "Nein, ich hab um eins aufgehört. Danach bin ein bisschen durch die Fußgängerzone gebummelt."


  "Kann das jemand bezeugen?"


  "Zeugen? Wieso brauch ich Zeugen? Warum fragen Sie das überhaupt?"


  Der Mann setzte eine verständnislose Miene auf, doch Craan registrierte, dass er innerlich in Kampfstellung gegangen war. "Reine Routinesache", übernahm er im Tonfall des wohlmeinenden Onkels, ehe Manuela etwas erwidern konnte. "Natürlich verdächtigen wir Sie nicht. Das fragen wir jeden, der gestern mit Darina Krumbacher Kontakt hatte. Gibt es Zeugen für Ihren Spaziergang?"


  "Ich war allein unterwegs. Hab auch niemanden getroffen. Gesehen haben mich Hunderte, aber ..." Der Mann verstummte und hob bedauernd die Hände.


  "Vielleicht solltest du auch einen Brandy trinken, Ludwig", sagte die Hausbesitzerin plötzlich, griff nach ihrem Glas, trank einen Schluck und musterte ihn wieder.


  Tannhauser schüttelte den Kopf.


  "Okay", nickte Craan und bedachte den Taxifahrer mit einem freundlichen, genau berechneten Lächeln. "Sie brauchen ja auch kein Alibi. Wenn Ihnen also noch irgendwas einfällt, rufen Sie uns einfach an. Damit alles seine Ordnung hat. Meine Kollegin gibt Ihnen eine Visitenkarte. – Entschuldigen Sie, Frau Artinger, dürfte ich mal kurz Ihre Toilette benutzen."


  "Natürlich. Im Korridor die zweite rechts."


  Er ignorierte Manuelas erstaunten Blick, stand auf und ging in den Korridor hinaus, betrat das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Ein großer, mit hellblauen Kacheln gefließter Raum mit einem Fenster, dessen schimmernde Sauberkeit auf eine sorgfältige Putzfrau schließen ließ. Über dem Waschbecken hing ein weißes, verspiegeltes Schränkchen, so ein Ding mit eingebauter Beleuchtung, in dem manche Leute gern ihre Pillenschachteln aufbewahren. Er ging hinüber, öffnete den Schrank und fand die üblichen Utensilien, die ein regulärer Mensch im Bad benutzt, sogar ein paar Medikamentenschachteln waren vorhanden, doch die waren unverfänglich, keine Aufputschmittel oder Potenzpillen. Koks gab's auch nicht. Er inspizierte die Schubladen der kleinen Kommode neben dem Waschbecken, fand aber auch dort nichts Ungewöhnliches. Oben auf der Kommode stand nur eine elektrische Zahnbürste, neben ihr aber zwei verschiedenfarbige Zahnputzbecher, in denen jeweils ein offensichtlich benutzter Bürstenkopf lag. Er warf noch einen Blick in den kleinen Papierkorb, doch er war bis auf ein paar Wattebäusche leer, dann drückte er die Wasserspülung und verließ das Badezimmer.


  "Ein schönes Bad", sagte er, als den Wohnraum betrat. "Leben Sie jetzt allein in dieser riesigen Wohnung?"


  "Ja", erwiderte der Buddha, nahm einen Zug von seiner Zigarette und stieß einen fast perfekten Rauchring aus. "Abgesehen von Immanuel natürlich, der ja auch hier wohnt."


  Craan warf einen Blick auf den Beo Immanuel, der immer noch auf seinem Ast saß und schweigend herüberblickte. "Tja, das war's dann. Oder haben Sie noch Fragen, Frau Kollegin?"


  Manuela schüttelte den Kopf kam und auf die Beine. Auch Tannhauser stand auf.


  "Doch", sagte die Neue plötzlich, "ich hab noch eine: Warum gondeln Sie manchmal als Taxler herum? Wo sie doch einen prima Hausmeisterjob haben."


  "Ich bin mehr Hausverwalter. Ich helfe Frau Artinger bei der Verwaltung ihrer Häuser."


  "Ja ja", warf Frau Artinger ein, "ich frag mich auch manchmal, warum du Taxi fährst. Dein Gehalt als Verwaltungsgehilfe ist doch fürstlich."


  Tannhauser presste für einen Moment die Lippen zusammen und vermied es, seine Chefin anzusehen, dann seufzte er theatralisch und lächelte. "Weil ich halt gern in der Stadt rumfahre. Das ist schön. Dabei lernt man interessante Menschen kennen und kriegt es obendrein bezahlt. Ich fahre einfach, wenn ich Lust dazu hab und ein Wagen frei ist."


  "Jedem das Seine", unterstütze Craan ihn. "Wiederschaun, Frau Artinger."


  Die Frau nickte würdevoll. "Wiederschaun. Ludwig begleitet Sie zur Tür."


  "Nicht nötig. Wir finden allein raus. Und vielen Dank für die Auskunft." Er hielt Tannhauser die Rechte hin, der Mann stutzte einen Moment, dann ergriff er sie. "Gern geschehen. Viel Erfolg, Herr Kommissar."


  Tannhausers Händedruck war für einen Mann ziemlich lasch und schwammig, fand Craan. Und er brachte sie trotzdem zur Tür, vermutlich, weil seine Chefin es befohlen hatte. Als sich die Wohnungstür hinter ihnen geschlossen hatte, hörten sie, wie der Mann die Sicherheitskette vorlegte und den Schlüssel im Schloss zweimal drehte.


  "Ob er Viagra benutzt?", fragte er, während sie auf den Lift warteten. "Im Bad hab ich jedenfalls keine Potenzmittel gefunden."


  "Was? Wer?"


  "Der taxifahrende Hausmeister. Im Bad gibt's eine elektrische Zahnbürste, aber zwei verschiedenfarbige Zahnputzbecher mit verschiedenen, benutzten Bürstenköpfen."


  "Na, und?" Manuela schob die Hände in die Jackentaschen und betrachtete den Drachenbaum in der Fensternische. "Was geht's uns an, wenn er mit seiner Chefin ins Bett steigt?"


  "Aktuell nichts. Aber finden Sie die Nummer da drinnen normal? Betrachten Sie das mal aus der Perspektive eines gesunden, jungen Mannes, der nicht übel aussieht und durchaus gleichaltrige Partnerinnen ins Bett kriegen kann."


  "Na, ja", erwiderte die Neue zögernd und sah ihn an, "dann ist das schon seltsam. Und was schließen Sie daraus?"


  Der Aufzug hielt, die Türen glitten auf, sie traten in die Kabine und Craan drückte den Knopf zum Erdgeschoss. "Wenn er Potenzmittel nimmt, dann wäre dass gewissermaßen normal", antwortete Craan, als der Lift sich in Bewegung setzte. "Er wäre ein regulärer Typ, der mit einer Oma ins Bett geht, weil er an ihr Geld will. Wenn er's aber ohne Viagra bringt, dann steht er drauf. Und das gefällt mir nicht. Zumal er kein Alibi hat."
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  Das Kreischen der Menge gellt ihm in den Ohren, als er sich mit gewaltigem Sprung auf eine Schwangere stürzt, die mit anderem Abschaum über den weißen Sand der Arena flieht. Er reißt sie zu Boden, drückt das schreiende, zappelnde Ding mit den Pranken nieder, reckt seinen Löwenschädel in den strahlend blauen Tag hinauf und schüttelt kurz die Mähne. Dann wartet er, majestätisch aufgerichtet, bis das Publikum sich beruhigt und im Stadion nur noch das Wimmern der Verurteilten zu hören ist.


  Atemlose Stille, als er den Kopf senkt – doch er verzichtet auf den tödlichen Biss und schlitzt der geschwollenen Bestie den Bauch auf, nur mit den Krallen, frisst den Fötus mit zwei Bissen und trinkt einen Schluck Blut dazu. Dann reckt er erneut den Schädel in den Himmel und präsentiert dem Publikum mit archaischem Grollen seinen rot leuchtenden Rachen.


  Die Münchner toben! Donnernder Applaus und der Jubel aus sechzigtausend Kehlen lassen das gute, alte Olympiastadion erzittern! Doch plötzlich schrillt ein falscher Ton durch die Arena, immer lauter, immer greller, er schlägt mit der Pranke nach ihm, erwischt ihn, und der Ton bricht ab. Aber das Stadion ist weg.


  Der Mann auf dem schmalen Klappbett öffnet die Augen und richtet sich ruckartig auf. Der Wecker ist vom Stuhl gefallen und liegt auf dem Boden, wahrscheinlich hat er im Traum mit der Hand danach geschlagen. Aber er funktioniert noch, der Doppelpunkt zwischen den rot leuchtenden Zahlen pulsiert im Sekundentakt. 9:45.


  Unglaublich diese Träume, die er manchmal hat. Da kann Hollywood einpacken. Gähnend schwingt er die Beine vom Bett, hebt den Wecker vom Boden auf und stellt ihn auf den kleinen Metallschreibtisch am Kopfende des Betts, dann schiebt er den Arbeitsstuhl wieder an den Computer und setzt sich. Ja ja, diese Allmachtsfantasien, wie die Fachwelt das nennt, sind schon was Wunderbares. Schon als Kind, als er dem ersten, zappelnden Käfer die Beine ausriss, fühlte er sich glücklich, auch wenn er nicht wusste, warum. Es machte einfach Spaß. Manchmal träumt er auch unangenehmes Zeug, dann irrt er zum Beispiel als kleiner Junge ganz allein durch eine große, fürchterliche Stadt und kann seine Mammi nicht finden. Aber solchen und ähnlichen Mist vergisst er zum Glück schnell wieder. Fast immer.


  Er schaltet den Rechner ein, und während der hochfährt, schraubt er die Thermoskanne auf, gießt sich eine Tasse Kaffee ein, dann zieht er die obere Schreibtischschublade auf, nimmt ein Viertel von einer Ecstasy aus der Pillendose, spült es mit einem Schluck Kaffee hinunter und schließt die Schublade wieder. Jetzt hat er gerade mal vier Stunden geschlafen, weil er bis in den frühen Morgen an seinem Projekt gearbeitet hat. Da bringt so ein wohldosiertes Viertelchen Speed genau die Power, die man nach so wenig Schlaf braucht. Die Vorbereitung eines großen Auftritts macht eben eine Menge Arbeit. Er greift nach der Zigarettenschachtel auf dem Tisch, fischt sich eine heraus und zündet sie an, nimmt einen kräftigen Zug und blickt sich zufrieden um. Alles da, was man so braucht: Bett, Schreibtisch, Flachfernseher, ein paar Bücher, Minikühlschrank, Kochplatte, ein Wasserkocher. Sogar ein Camping-Klo für Notfälle. Und natürlich die beiden Computer, das Regal mit dem DVD-Rekorder, der alte Videorekorder samt Kassetten, ein Mikrofon auf einem Stativ. Durch all das Zeug ist es natürlich etwas voll im Kommandoraum, aber es bleibt Platz genug, um vier Schritte auf und ab zu gehen. Seine Augen verharren auf den kleinen Kontrollmonitoren, die er mit stabilen Winkeleisen an der gegenüber liegenden Wand montiert hat. Sie zeigen seine Diele und den Hausflur, Bilder von zwei perfekt installierten Minikameras, so winzig, dass sie fast unsichtbar sind. Nichts zu sehen da draußen. Niemand wird ihn hier jemals überraschen. Kommandoraum ist genau der richtige Name für dieses geheime Zimmer. Hier werden die Operationen geplant. Kommandoraum! Macht ein geiles Gefühl.


  Er drückt die Zigarette aus, trinkt einen Schluck von seinem Kaffee, und als sein Blick auf die Abendzeitung fällt, die neben der Tastatur liegt, verfinstert sich sein Gesicht. Selbst die örtlichen Boulevardblätter haben nur ein paar Artikelchen gebracht. Und im Fernsehen gab's überhaupt nichts, nicht mal in den BR-Lokalnachrichten. Und jetzt, drei Tage später, ist auch nichts mehr davon zu lesen. – Und warum?! Die heiße, rote Wut schießt in ihm hoch, er schlägt impulsiv mit der Faust auf den Tisch und springt auf. Unglaublich! Die Polizei belügt die Öffentlichkeit! Die erzählen doch tatsächlich, die Tusse wäre von einen unbekannten Einbrecher ermordet worden. Mehr könne man aus ermittlungstaktischen Gründen im Moment nicht sagen. Unglaublich! Bodenlos! Hat er nicht eine Botschaft hinterlassen? Hat er nicht sein Zeichen auf den Spiegel gemalt? Damit klar ist, dass da kein x-beliebiges Mörderlein zugeschlagen hat, sondern ein Titan die Bühne betreten hat! Und die erzählen den Medien was von einem Einbrecher! Die wollen ihn einfach unter den Teppich kehren!


  "Dafür werd ich euch bestrafen! Elende Kakerlakenbande!" Sein Puls hämmert, er streckt die Arme aus und sieht, dass seine Hände zittern. Er atmet ein paar Mal tief durch, dann zündet er sich eine neue Zigarette an und beginnt, langsam im Kommandoraum auf und ab zu gehen, die Kaffeetasse in der Hand. Zugegeben, sein erster Auftritt ging ziemlich daneben. Eine peinliche Schlächterei, da gibt's nichts zu beschönigen. So sollte das nicht laufen, und genau genommen sollte man mit einer solchen Stümperei auch gar nicht berühmt werden. Aber ihm war im Badezimmer einfach der Gaul durchgegangen. Wahrscheinlich hatte er einen Whiskey zu viel getrunken, während er in dem schönen Haus auf sie wartete. Drei Gläser sind okay, aber auf dem Boden des vierten Glases, da lauert der Hass. Und an diesem Nachmittag waren es fünf Gläser, mit dem Effekt, dass die ganze Sache aus dem Ruder lief. Der Hass ist ein grober, primitiver Bursche, den man kultivieren muss. Gott sei Dank hatte er den Latexoverall, die Kappe und die Latexsocken schon angezogen, bevor er im Bad plötzlich austickte. Als die nackte Verbrecherin kapierte, dass sie jetzt geschlachtet wird, wollte sie rumzicken, und rumms! kriegte sie eins mit dem Gummiknüppel, und rumms! eine Zugabe, und dann lag sie da und hat keine Faxen mehr gemacht. Tja, und in diesem Moment passierte es: Das Messer sprang ihm in die Hand, und dann hat er die Tusse ratz fatz aufgeschlitzt und das schleimige, kleine Monster rausgeschnitten. Einfach so, ohne jegliches Ritual und ohne Inspiration, wild und rasend wie ein Barbar. Weil ihm der Gaul durchgegangen war. Soviel zum Thema Kunstwerk.


  Der Mann bleibt mit zusammengepressten Lippen vor den Glaszylindern auf dem polierten Aluminiumbord stehen, das er an der Stirnseite des Kommandoraums in die Wand gedübelt hat. Er schaltet die Lampen über den Glasröhren ein, und sie glänzen und blitzen im kalten Licht der Punktstrahler. Drei Zylinder. Erst mal. Drei ist eine gute Zahl, eigentlich die beste überhaupt. Der mittlere steht auf einem kleinen Sockel, denn er ist für das Hauptmonster bestimmt, das zurzeit noch im Bauch der Echten lauert und sich völlig sicher fühlt.


  Er trinkt einen Schluck Kaffee, und während er den Fötus betrachtet, löst sich seine angespannte Miene. Der lebt jetzt in einer Formalinlösung, aufrecht stehend im linken Zylinder, und glotzt ihn aus seinen winzigen, weit aufgerissenen Augen an. Er kann auch nicht anders, denn er hat dieser miesen Kreatur die Lider entfernt. Das Schild an der Wohnröhre trägt bisher keinen Namen, denn er weiß noch nicht, wie er sein Geschöpf nennen soll. Ein prächtiges, männliches Exemplar, allerdings ohne angemessenes Ritual erschaffen. Vielleicht sollte er ihn zur Strafe Karl-Heinz nennen.


  Aber wer weiß? Vielleicht musste diese Stümperei einfach passieren. Ein unvermeidlicher Schritt auf dem Weg zur Erkenntnis. Denn auf dem Heimweg, als er mit seinem Opel, den Fötus sorgfältig im Kofferraum versteckt, extrem vorschriftsmäßig durch die Stadt fuhr, immer noch aufgewühlt, mit einem leichten Ständer in der Hose – da verstand er plötzlich, wie er alle seine Ziele erreichen kann. All die Überlegungen und Gedanken, die er gewälzt hatte, und die in dem Moment, als ihm der Gaul durchging, komplett ausgeblendet waren, fügten sich zu einem Plan, einem kühnen, genialen Plan. Und seitdem arbeitet er unermüdlich an seinem Projekt. In einer globalisierten Medienwelt muss man neue Wege beschreiten, und mit der richtigen Aktion erreicht man jeden auf der Welt, der Zugang zu Fernsehen, Internet, Radio oder Zeitungen besitzt. Mit einem Spektakel, das niemand mehr ignorieren kann, das ihn mit einem Schlag berühmt machen wird! Die sensationellste Strafaktion, die je ein Dunkler Herrscher durchgeführt hat!


  Die Zigarette ist fast bis zum Filter geraucht. Das soll ungesund sein, verdammt. Er wendet sich von dem Fötus ab und geht zum Schreibtisch zurück, stellt die Tasse ab, lässt sich auf den Kommandostuhl sinken und zerdrückt den Zigarettenstummel im Aschenbecher. Dann greift er zur Maus, lässt sie ein paar Mal klicken, und auf dem Monitor erscheint das Schlussbild seines kleinen Films, das er separat gespeichert hat, weil es einfach so geil aussieht. Der Imperator in vollem Ornat: schwarzer Samtumhang, schwarzer Latexoverall, schwarzer Integralhelm. In majestätischer Positur vor einem blutroten Hintergrund. Probeweise klickt er ein paar andere Farben für den Hintergrund an, kommt aber wieder auf Rot zurück. Optimal. Fehlt nur noch der Schriftzug: NK – Der Imperator. Sein Markenzeichen. Das klingt wuchtig. Einzigartig, gewaltig und unerbittlich. Und jeder kennt diese Figur, zumindest jeder, der Starwars gesehen hat, und das waren Hunderte von Millionen auf der Welt, wenn nicht gar ein paar Milliarden. Das Äußere der Figur hat er natürlich ein bisschen modifiziert, damit er nicht zu erkennen ist, aber das hat sie noch besser gemacht. In der Mediengesellschaft muss man dem Publikum ein Bild geben, eine markante Figur, etwas, das die Leute sehen und bestaunen können. So funktioniert das heute. Kunst allein reicht da nicht. Was wäre denn Lady Gaga ohne Gaga? Nur irgendeine Tusse aus der dritten Reihe, die ganz passabel irgendwas singt, das niemand hört, weil es im Jaulen und Stöhnen von hundert anderen Singtussen untergeht.


  Er lächelt dem Bild auf dem Monitor zu, dann schließt er die Datei und fährt den Rechner runter. Der Film ist fast fertig, nur noch ein bisschen Arbeit an der Tonspur. Und dann muss er nur noch die Bilder seines Kunstwerks einfügen, und das Teil steht. Allerdings fehlt noch das Wichtigste für die Erschaffung des Kunstwerks, das er der Welt präsentieren wird: das Objekt. Eine Trägerin im richtigen Reifezustand. Er steht abrupt auf, öffnet die Schreibtischschublade, in der seine Autoschlüssel neben dem Ritualmesser, dem Phaser und der großkalibrigen Glock im Gürtelhalfter liegen. Sollte er schon jetzt seine Ausrüstung mitnehmen? Nach einem Moment des Nachdenkens überlässt seinem Bauch die Entscheidung, zieht nach ein paar Sekunden die große Sporttasche unter dem Klappbett hervor, nimmt die drei Geräte aus der Schublade und verstaut sie auf dem Boden der Tasche, in der unter ein paar unverfänglichen Sportklamotten schon sein Kostüm bereit liegt. Man kann ja nie wissen. Es ist Jagdzeit, und das Glück leuchtet nur dem Tüchtigen. Denn das Leben bestraft auch den, der nicht hellwach und bereit ist.

  



  Der Mann lässt die Haustür hinter sich ins Schloss fallen, geht zwei Schritte aufs Trottoir und sieht sich um. Ein prächtiger Tag, grau und düster. Der Himmel hängt direkt über den Schornsteinen. Nichts los in der schmalen Seitenstraße: Geparkte Autos, soweit das Auge reicht, zwei alte Weiber in Wintermänteln schleppen sich unter den Astgerippen der Bäume über den Bürgersteig, eine große, schwarze Limousine rollt langsam und fast geräuschlos vorbei, und der Krawattenträger hinterm Steuer sucht verzweifelt nach dem Parkplatz, den es hier nicht gibt. Vorn auf der Schleißheimer fährt bollernd und surrend eine Straßenbahn vorüber, dann ist es wieder ruhig, bis auf den allgemeinen, sanften Lärm der Großstadt.


  Hinter sich hört er das Geräusch der Haustür und dreht sich um. Ah, eine Nachbarin, die schwangere Scheißmutter aus dem dritten Stock. Schiebt ihren Bauch unter dem offenen Mantel vor sich her und hat ihren unschuldigen kleinen Jungen an der Hand. Eins von diesen charakterlosen Weibern, die Kinder kriegen, obwohl sie schon einen wunderbaren Jungen haben. Drei sollten es sein. Vater, Mutter, Kind. Und basta! Drei.


  "Grüß Gott", murmelt die Tusse, als sie an ihm vorbeigeht, und streift ihn mit einem Seitenblick.


  "Grüß Gott." Er nickt ihr zu und lächelt angemessen, obwohl er dieser angeschwollenen Bestie am liebsten in den Bauch getreten hätte. Jetzt lässt auch sie ein kleines, scheues Lächeln sehen, was bedeutet, dass seine charmante Maske perfekt sitzt. Unter anderen Umständen wäre diese Tusse vielleicht eine Kandidatin, aber sie hat Glück, denn sie ist räumlich betrachtet zu nah an ihm dran, außerdem hat sie eine Mietwohnung, und beides ist nicht gut. Ganz abgesehen von der falschen Haarfarbe. Es sollte schon alles stimmen.


  Er beobachtet noch einen Moment, wie sie davonwatschelt, den armen, ahnungslosen Jungen an der Hand, dann dreht er sich um und schlendert an der Häuserfront entlang zur Schleißheimer vor, ein regulärer Bürger in normaler Kleidung: unauffällige Schuhe, Bluejeans, ein Pullover und der schwarze Parka. Eine neutrale Tasche ohne Logo in der Hand, eine Baseballkappe auf dem Kopf. Irgendeiner unter tausend Bescheuerten, die in diesem Moment in dieser Stadt auf dem Weg ins Fitnessstudio sind. An der Ecke biegt er ab und trottet gemütlich das kurze Stück bis zur Kreuzung Hohenzollern. Normaler Verkehr, normale Passanten. Alles so, wie es sein soll. Nachdem er die Fußgängerampel überquert hat, wirft er im Vorbeigehen einen Blick durch die Scheibe von McDonalds. Jede Menge gackernde Schulschwänzer in der Amifressbude, die sich den Ekelfraß reinschieben. Zwei Taxifahrer holen sich Kaffee. Man erkennt sie an ihren Taxifahrergeldbörsen. Und da steht er auch schon, der alte Opel, korrekt geparkt auf einem korrekten Parkplatz. Mit einem unauffälligen Blick in die Runde überprüft er die Umgebung, erst dann tritt er an das Auto heran, öffnet den Kofferraum und kontrolliert ihn. Alles da. Der kleine Koffer, in dem sich Kleidungsstücke und andere Utensilien befinden, damit er, wenn die Situation es erfordert, sein Erscheinungsbild schnell und effektiv verändern kann. Der Integralhelm, der kleine, aber leistungsfähige Flaschenzug. Alles da.


  Er stellt die Tasche neben den Beutel mit dem Helm, schließt den Kofferraum und steigt ein, schnallt sich an und startet den Motor. Der Wagen springt sofort an. Kein schlechtes Teil dieses Auto, zuverlässig und absolut unauffällig. So was fahren viele. Vorsichtig rangiert er den Wagen aus der Parklücke, fährt die paar Meter zur Schleißheimer vor und biegt an der grünen Ampel stadteinwärts ab. Vorsicht ist immer gut, ganz im Gegensatz zu Nachsicht.


  Um diese Zeit ist der Verkehr nicht so heftig, und während er mit korrekt angepasster Geschwindigkeit über die Schleißheimer rollt, checkt er die Passanten auf den Bürgersteigen nach Kandidatinnen ab. Relativ wenig Fußgänger unterwegs heute, was wohl an der über Nacht hereingebrochen Kälte liegt. Ohne den Parka, den er auch im Auto trägt, müsste er wohl schon die Heizung einschalten. Wenn das bereits der Winter sein sollte, dann ist er verdammt früh dran. Am Stiglmaierplatz springt die Ampel für Linksabbieger auf Rot, und er muss neben einem Polizeiauto halten, das vor der ebenfalls roten Ampel Richtung Paul-Heyse-Unterführung steht. Der Fahrer sieht zu ihm herüber, und er muss sich beherrschen, dem Bullen nicht zuzulächeln. Nachdem sich ihre Blicke gestreift haben, ignoriert er den Streifenwagen und glotzt reglos durch die Frontscheibe.


  Du sollst nicht auffallen!


  Die Bullenampel wechselt auf Grün, und schon zieht das Einsatzfahrzeug der Staatsmacht davon. Servus, ihr uniformierten Deppen! Als es auch für die Linksabbieger weitergeht, fährt er ganz ruhig an, obwohl er am liebsten aufs Gas getreten und all die Kakerlaken in ihren rollenden Blechkisten überholt hätte. Du sollst nicht auffallen! So lautet das erste Gebot. Deshalb beherrscht er sich und fährt weiter mit korrektem Tempo durch die Stadt, obwohl ihn das Jagdfieber in den Adern vorwärtspeitscht, und das Speed, das er vorhin geschluckt hat, tut seinen Teil hinzu. Natürlich könnte er sich auch an der Schwangerschaftsberatungsstelle in der Bayerstraße auf die Lauer legen, doch das wäre im Moment zu langweilig. Er braucht jetzt ein bisschen Action.


  Souverän überquert den Königsplatz, hat alles im Blick, doch in der Weite mit den verdorrten Rasenflächen zwischen den monumentalen, irgendwie tempelartigen Bauwerken verliert sich gerade mal eine Hand voll Passanten, und niemand gleicht einer geschwollenen Bestie. An der Ampel auf der gegenüber liegenden Seite des Platzes biegt er Richtung Stachus ab, denn da ist mehr los. Irgendwo dort wird er den Wagen abstellen und ein bisschen durch die Fußgängerzone streifen. Ein bisschen Bewegung ist gut jetzt. Als er zwei Minuten später in der rechten Spur langsam am Justizpalast vorbei über den Stachus rollt und überlegt, ob er sich ein Parkhaus suchen soll, hat er noch keine Kandidatin entdeckt, was ihn auch nicht verwundert. Diese Kreaturen laufen nicht an den Rändern viel befahrener Straßen entlang, sie tummeln sich eher in der Fußgängerzone. Besonders das Ärztehaus am Rindermarkt ist in dieser Hinsicht ein erstklassiger Lauerplatz.


  Plötzlich stockt ihm fast der Atem. Eine Trägerin! Und was für eine! Unglaublich! Ein kurzer Blick in den Rückspiegel, den Blinker raus, und schon biegt er auf die Standspur des Taxistands vor dem Kaufhof ab, an dem nur vier Wagen auf Kundschaft warten. Er hält, lässt den Motor laufen und fixiert das Monstrum, das langsam auf das erste Taxi in der Reihe zugeht, einen wunderbaren, kleinen Jungen an der Hand. Teufel auch! Schon die zweite potenzielle Kandidatin heute. Das ist das Glück des Tüchtigen! Die Tusse sieht geradezu perfekt aus, hübsch, mit langen, dunklen Haaren, prall und kugelrund. Sie ähnelt der Alten sogar ein bisschen, scheint ihm, so sah die aus, als sie jung war. Und plötzlich anschwoll.


  Der Taxifahrer steigt aus. Ein alter Sack, der wohl nicht von seiner Rente leben kann. Er geht um sein Auto herum und öffnet die Beifahrertür, beugt sich hinein und macht irgendwas, wahrscheinlich schiebt er den Beifahrersitz nach vorn, damit das Monstrum bequem hinten sitzen kann. Zuerst verschwindet der Junge im Taxi, dann müht sich die Tusse umständlich auf den Rücksitz, der alte Sack schließt die Tür und steigt wieder ein.


  Er wartet, bis das Taxi sich in den Verkehr einfädelt, blickt in den Rückspiegel und lässt zwei Wagen in der rechten Spur vorbeifahren, tritt dann abrupt aufs Gas und schießt in die kleine Lücke hinter ihnen, was ihm ein wütendes Hupen des nächsten Autos einbringt. Er hebt entschuldigend die Hand und konzentriert sich dann auf das Taxi, das zwei Wagen vor ihm Richtung Sendlinger Tor fährt. Dort biegt es rechts in die Nussbaum ab, dann gleich wieder links, an der Uniklinik vorbei und rechts in die Lindwurm. Und er immer hinterher, im genau richtigen Abstand und auch ampelmäßig mit einem super Timing. Die fahren durch die halbe Stadt, bis nach Großhadern runter, doch er bleibt dran, hellwach und konzentriert, verliert das Taxi nie aus den Augen, nicht ein einziges Mal. Sein Herz schlägt jetzt noch ein paar Takte schneller, und als das Objekt von der Würmtal rechts abfährt und gleich darauf in eine schmale Seitenstraße einbiegt, stößt er ein wildes Lachen aus und schlägt begeistert mit der Hand aufs Lenkrad. Fantastisch! Eine geradezu ideale Gegend! Lauter nette Einfamilienhäuser mit kleinen Gärten.


  Ganz am Ende der Straße hält der Wagen an. Vor einer netten, gepflegten Villa. Ein geräumiges Einfamilienprachtstück mit kleinem Vorgarten und einem größeren nach hinten raus. Weiß, mit einem Ziegeldach und eigenem Baum vorm Haus. Die Tusse hat anscheinend Kohle.


  Er stoppt in angemessener Entfernung, schaltet den Motor aus und beobachtet, was vor sich geht. Die Trägerin steigt mit Hilfe des Fahrers aus, der Sohn klettert aus dem Wagen, und das Taxi fährt davon. Die Tusse nimmt scheinheilig ihr Kind an die Hand und geht mit ihm zur Haustür – und in dem Augenblick, als die Tür sich hinter ihnen schließt, zittern ihm die Hände vor Erregung.


  Er startet den Motor wieder, fährt langsam am Haus der Trägerin vorbei, biegt an der Ecke rechts ab, parkt nach guten zwanzig Metern in einer komfortablen Lücke ein. Mit fiebrigen Fingern zündet er sich eine Zigarette an, raucht hastig und sieht sich die Gegend an. Sieht wunderbar nach Stadtrand aus. Direkt hinter den Einfamilienhäusern mit Garten kommt ein Streifen freie Fläche, an die sich ein dunkler Nadelwald anschließt. Perfekte Gegend. Das Glück des Tüchtigen! Dieses Glück hat man nur, wenn man weiß, was man will und es auch tut. Genau so ist das.


  Nachdem er die Zigarette ausgedrückt hat, setzt er seine Pseudobrille und die Wollmütze auf und steigt aus. Mit dem dunklen Parka und der Jeans ist das ein stimmiges Äußeres, er sieht aus wie irgendeiner, der irgendeine Straße entlanggeht. Wahrscheinlich wohnt er ja hier irgendwo.


  Am Waldspitz heißt das Sträßchen. Im Vorbeigehen liest er das Klingelschild am Gartentor der Supertusse. Da stehen zwei Namen. M. Gruner und J. Pollinger. Es wohnt also noch jemand in diesem Haus. Gut zu wissen.
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  Meyer blickte von seinem Monitor auf, als Craan das Gemeinschaftsbüro der Truppe betrat, ließ seinen Stuhl ein paar Zentimeter vom Schreibtisch zurückrollen und grinste ihn an, breit und gemütlich. Verwunderlich, denn die NK-Aktion in den Landkreisen, die endlich lief, nachdem die Bürokraten datenschutzmäßig genug rumgezickt hatten, schien bisher ein Flop zu sein. Und jetzt eben waren endlich die Münchner Daten reingekommen. Drei Tage lang wieherte der Amtsschimmel, aber jetzt war die Personenliste da. Und Meyer glaubte, was entdeckt zu haben.


  Craan nickte der Neuen zu, die ebenfalls an ihrem Rechner saß und sich mit dem Buchstaben Ž durch irgendein Online-Wörterbuch arbeitete. Ihre schwarze Lederjacke hing über der Stuhllehne. "Dann zeigen Sie mal, was Sie haben, Meyer", sagte er anstelle einer Begrüßung und schlenderte zum Schreibtisch des Oberkommissars hinüber. "Sie machen's ja spannend."


  "Aber gern doch." Meyer ließ die Maus klicken, und auf dem Bildschirm erschien ein Gesicht. "Na, da glotzen Sie, was?", fügte er triumphierend hinzu.


  Der Mann auf dem Monitor musste so vierzig Jahre alt sein. Fleischiges, rundes Gesicht, dünnes, blondes Haar, fischkalte, hellblaue Augen. 180 Zentimeter groß. Keine besonderen Kennzeichen. Norbert Koban. Hatte damals innerhalb von elf Monaten drei junge Frauen getötet, indem er ihnen den Bauch aufschlitzte. Dafür gab's dann Lebenslänglich.


  "Waren Sie nicht dabei, als man ihn erwischt hat?", fragte Meyer.


  "Ja, dabei. Paul Eckberg hat ihn aus dem Verkehr gezogen. Ich war sein Assistent." Eckberg wohnte jetzt auf dem Waldfriedhof. Craan nahm sich vor, mal wieder bei dem Alten vorbeizuschauen und ihm eine Blume hinzustellen. Er hatte eine Menge bei ihm gelernt. "Wieso sitzt der nicht mehr im Knast? Wissen wir das?"


  "Ich schon." Meyer fuhr sich mit der Hand über die künstliche Glatze und lehnte sich offensichtlich zufrieden im Stuhl zurück. "Der Kerl hat sechzehn Jahre abgesessen. Ist wegen guter Führung und einer günstigen Prognose der Psychiater seit einem Jahr draußen. Hat im Vollzug eine Therapie gemacht. Ein ganz heißer Kandidat. Oder nicht, Chef?"


  "Tja ..." Craan wandte sich ab, ging zu Thalers verwaistem Schreibtisch hinüber und setzte sich auf seinen Stuhl. "Damals hat er sich zwar keine Schwangeren ausgesucht, aber in sechzehn Jahren kann sich das natürlich geändert haben. Immerhin hat er eine Therapie gemacht, soweit ich weiß. Welche NK-Kandidaten gibt's außerdem in München?"


  "Erstaunlich wenige." Meyer zog ein Blatt aus einer Mappe und studierte die Liste. "Wir haben gerade mal vier Männer, außer Koban: Niklas Kantor, Nevenko Kasic, Norbert Kinkerell, Dr. Nikolaus Krankl."


  "Echt überschaubar", brummte Craan.


  "Ich hab gestern Abend mal einen Blick ins Telefonbuch geworfen", mischte sich die Neue ein und sah von ihrem Monitor auf. "So viele männliche, einigermaßen deutsche Vornamen mit N gibt’s auch gar nicht. Niklas, Nikolaus, Norbert, Noah, Nathaniel –"


  "Okay, ich glaub's", unterbrach Craan. "Aber es muss kein Deutscher sein. Was macht die Ž-Recherche?"


  "Mit dem kroatischen Wörterbuch bin ich jetzt durch", erwiderte Manuela und deutete auf das Buch auf ihrem Schreibtisch. "Ich hab kein Wort gefunden, das in diesem Zusammenhang einen Sinn ergeben könnte." Sie seufzte, griff nach der Maus und fuhr ihren Computer herunter. "Wissen Sie in wie vielen Sprachen der Buchstabe Ž vorkommt?" Sie nahm einen Zettel vom Tisch und las vor: "Kroatisch, Tschechisch, Slowakisch und Slowenisch. Dann Finnisch, Litauisch, Lettisch und Estnisch, außerdem Sorbisch und Weißrussisch. Alles Sprachen mit Ž." Sie warf den Zettel achtlos auf den Tisch, stand auf und zog langsam ihre Motorradjacke an.


  "Und?", fragte Craan neutral. "Gibt's da ein Problem? Sie sehen so aus."


  "Wenn Sie jetzt sagen, ich soll diese Wörterbücher durchackern, kündige ich."


  "Welch fürchterliche Drohung", seufzte er. "Da wir keine brauchbaren Spuren haben, war das kroatische Wörterbuch aber einen Versuch wert. Darf ich Ihnen vorschlagen, ab morgen Früh bei der Überprüfung der NK-Kandidaten mitzuwirken, liebe Kollegin?"


  "Sie dürfen", grinste die Neue. "Ich mach jetzt Feierabend, wenn's recht ist. Bis morgen, die Herren."


  "Schönen Abend", erwiderte Craan und beobachtete, wie sie mit federnden Schritten das Büro verließ. Eine nette Figur besaß sie, die Frau Streifeneder.


  "Jetzt haben wir aber eine Spur", sagte Meyer, nachdem die Tür sich hinter der Neuen geschlossen hatte. "NK. Norbert Koban. Ein entlassener Serienmörder. Oder sehen Sie das anders?"


  "Seit wann sind Sie denn Optimist?" Craan warf einen Blick auf seine Uhr. Schon sieben. "Wo wohnt dieser Kerl denn?", fügte er hinzu und stand auf.


  "In der Winzererstraße 100. Warum?"


  "Nur so. Wollen Sie keinen Feierabend machen?"


  "Und ob." Der Oberkommissar erhob sich aus seinem Drehstuhl und ging zu dem Garderobehaken in der Wand hinüber, an dem sein unvermeidlicher schwarzer Parka hing. "In zwei Minuten bin ich weg, Chef."


  "Also, morgen Früh um acht", sagte Craan, nickte ihm zu und verließ das Büro der Truppe, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Nachdenklich trottete er über den Korridor, schenkte zwei Kollegen, die ihm entgegenkamen, ein freundliches Standardnicken, war aber nicht in der Stimmung, den Mund zu öffnen. Fast eine Woche war seit dem Mord an Darina Krumbacher vergangen, und sie standen immer noch mit leeren Händen da. Keine einzige Spur. Auch die NK-Aktion in den Landgemeinden war bisher ein Schlag ins Wasser. Die Listen enthielten die Namen von zehn Männern, und von den bisher Überprüften, besaß nur einer kein Alibi für beide Tatzeiten, ein Typ aus Garching, der im Rollstuhl saß und sich bestenfalls ein paar Meter auf Krücken schleppen konnte. Die zwölf Frauen in mordfähigem Alter würden zwar auch noch überprüft, doch davon erhoffte er sich nichts. Das war keine Frau, sagte seine Nase, und er glaubte ihr.


  Natürlich wollten die Leute wissen, warum gerade sie befragt wurden. Als Antworten auf ihre Fragen tischten die Kollegen ihnen die Geschichte aus Halbwahrheiten auf, die er sich zu diesem Zweck ausgedacht hatte, und bisher zeigten die Bürger allesamt Verständnis dafür, dass die Polizei manche Informationen aus ermittlungstaktischen Gründen für sich behalten musste.


  Craan betrat sein Büro, schloss die Tür hinter sich und setzte sich an den Schreibtisch, dann griff er zur Maus, klickte in die hauseigene Datenbank und legitimierte sich mit der korrekten Parole vor dem Wächter am Tor, der ihm seine Identität bestätigte und einließ. Einige Klicks später erschien die Datei Norbert Koban, die nur das Wesentliche enthielt, wie er schnell feststellte. Da gab's noch einige Papierakten im Archiv. Nachdenklich holte er sich die Fotos auf den Schirm, zoomte den Kopf des Serienmörders heran und betrachtete das runde, völlig ausdrucklose Gesicht. Als sie ihn damals aus dem Verkehr zogen arbeitete er in einem Reisebüro, ein unauffälliger Typ, einer von denen, an die man sich nicht erinnert, wenn man aufzählen soll, wer gestern alles auf der Party war.


  Das Telefon dudelte in seine Überlegungen, und er warf einen Blick auf das Display. Ein interner Anruf. Er drückte auf die Freisprechtaste. "Craan."


  "Schmidt, Zentrale", sagte eine sympathische Frauenstimme, zu der ihm kein Gesicht einfiel. "Ich hab hier jemanden in der Leitung, der angeblich eine Information im Mordfall Darina Krumbacher hat und nur mit dem leitenden Kommissar in diesem Fall sprechen will. So weit ich weiß, sind Sie das."


  "Sofort durchstellen."


  "Gut." Es knackte im Lautsprecher. Er starrte wie gebannt aufs Telefon, hielt unwillkürlich den Atem an. Vielleicht war das endlich eine Spur. Vielleicht meldete sich der Schlächter sogar selbst.


  "Hallo?"


  Ein Mann, das hörte er, obwohl die Stimme undeutlich klang, irgendwie falsch, so als spräche der Anrufer mit verstellter Stimme durch ein Tuch über dem Telefon. "Hauptkommissar Craan. Ich leite die Untersuchung im Fall Krumbacher. Sie haben eine Information für mich?"


  "Ist er Stefan Craan?", fragte die Stimme.


  "Robert Craan", antwortete er, noch bevor er sich darüber wunderte, warum der Anrufer einen Vornamen erwähnte. "Also, Sie haben eine Information?"


  "Jede Menge sogar. Doch er kriegt sie nicht."


  Es knackte in der Leitung, piepste dreimal, und das Gespräch war beendet.


  Sofort rief er in der Zentrale an, und Frau Schmidt teilte ihm mit, was er erwartete: Der Anrufer hatte keinen Namen genannt. Er bedankte sich, drückte auf die Taste und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Vielleicht handelte es sich nur um einen Spaßvogel, einer von denen, die im Nobelrestaurant anrufen und den Chefkoch fragen, ob er Froschschenkel hat. Und wenn der Maître das bestätigt, prustet er los: Bruuhahahaa! Froschschenkel! Da müssen Sie aber verdammt komisch aussehen! Manche Leute mögen solche Scherze, aber es passte trotzdem nicht in dieses Muster. Dafür war der Anruf viel zu speziell. Niemand kommt auf so eine Idee, wenn er keinen Bezug zu der Angelegenheit hat. Warum hatte der Mann ihn in der dritten Person angesprochen? Er. Craan dachte einen Moment darüber nach, was das bedeuten konnte, kam aber zu keinem Schluss. Jedenfalls war sein Vorname die einzige Information, die eben übermittelt wurde. Einer Eingebung folgend griff er zur Maus, klickte das Münchner Telefonbuch an und tippte seinen Namen ein. Nach drei Sekunden Suche zeigte die Maschine seine Telefonnummer und Adresse. Doch er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas angekreuzt zu haben, das irgendwem erlaubte, seinen Namen im Telefonbuch aufzuführen. Den Typen würde er eine gepfefferte E-Mail schicken.


  Craan schloss die offenen Dateien, fuhr den Rechner runter, öffnete eine Schreibtischschublade, nahm die Walther heraus und steckte sie ins Schulterhalfter. Dann stand er auf, zog den Trenchcoat an und verließ sein Büro, trottete durch den Korridor zum Paternoster hinüber, entschied sich unterwegs jedoch gegen den Aufzug und stieg über die Treppe zum Ausgang des Präsidiums hinunter. Der uniformierte Kollege im Pförtnerkabuff telefonierte, so laut, dass er ihn durch das Sicherheitsglas hören konnte. Er nickte ihm zu, stieß die Ausgangstür auf und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen. Es war erst halb sieben, aber bereits stockfinster.


  Als er den BMW vom Parkplatz rollen ließ, stellte er das Radio an und fuhr langsam über die schmale Maxburgstraße Richtung Lenbachplatz, probierte ein paar Sender durch und schaltete wieder ab, weil ihm nichts von dem gefiel, was er hörte. Am Lenbachplatz wartete er geduldig, bis ihm der Fahrer eines Lieferwagens die Chance gab, sich in die dreispurige Blechkolonne einzufädeln, die sich vom Stachus her ohne Lücke und im Schneckentempo vorbeischob. Heute schien der Feierabendverkehr besonders heftig, die Autokarawane wälzte sich stockend und ruckend wie in einem kaputten Computerspiel am monumentalen, aber wasserlosen Wittelsbacherbrunnen vorbei in Richtung Maximiliansplatz. Fahren. Bremsen. Fahren. Bremsen. Meter um Meter schob sich die Blechschlange vorwärts. Fast zehn Minuten später, kurz vor der Brienner Straße, löste sich der Stau auf, ohne dass Craan einen Grund entdecken konnte, weder für die Ursache noch die Auflösung des Staus. Auf dem kurzen Stück zum Odeonsplatz hinüber kroch die Kolonne noch mit quälenden 20 Km/h vorwärts, erst in der Ludwigstraße floss der Verkehr wieder halbwegs. An der Hohenzollern fuhr er links und quälte sich bis zum Nordbad durch, bog gleich hinter dem McDonalds in die Winzererstraße und fand nach kurzem Suchen tatsächlich einen legalen Parkplatz. Als er ausstieg, hatte er fast eine halbe Stunde vom Präsidium zum Nordbad gebraucht.


  Nachdenklich schlug er den Mantelkragen hoch und ging die zwanzig Schritte zu dem Mietshaus zurück, in dem der Mann wohnen sollte. NK. Norbert Koban. Meyers Optimismus schien ihm übertrieben. Zum einen waren die Opfer damals nicht schwanger, zum anderen mussten die beiden Buchstaben keine Initialen sein. NK konnte verdammt viel bedeuten. Er hatte sich schlau gemacht im Netz, doch die Liste dessen, was sich hinter dem Kürzel verbergen mochte, war lang und sinnlos, ein Sammelsurium von Fachwörtern aus verschiedenen Abteilungen der Welt: Netzknoten, Nationalkomitee, Nomenklatur, Niederspannungs-Kuppelschalter und so weiter. Jedenfalls wusste er jetzt, dass es NK-Killerzellen gab, fiese Biester, die das Immunsystem angriffen. Und noch etwas sprach gegen Meyers Begeisterung für Koban: Konnte ein aus dem Knast entlassener Serienkiller wirklich so schräg drauf sein, einen Tatort mit seinen Initialen zu schmücken? Oder sollte Koban sich gedacht haben, dass die Polizei sich die gleiche Frage stellen und mit Nein beantworten würde? Immerhin war der Täter intelligent genug, keine einzige brauchbare Spur zu hinterlassen.


  Das Licht über dem Eingang des vierstöckigen Mietshauses brannte nicht, obwohl das moderne Gebäude einen gepflegten Eindruck machte, soweit sich das im Halblicht der Straßenlaternen beurteilen ließ. Craan drückte auf den Türknauf, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Er zog seine kleine Halogenlampe aus der Manteltasche und beleuchtete das Klingelbrett. Tatsächlich: N. Koban. Die Wohnung lag wohl im Parterre. War es wirklich eine gute Idee, bei dem Mann zu klingeln? Und was dann? Er schob die Bedenken beiseite, drückte zweimal auf den Knopf, zog die Pistole aus dem Halfter, lud sie durch und steckte sie zurück. Nichts passierte. In den Fenstern der Wohnungen im Erdgeschoss brannte auch kein Licht. Er versuchte es ein zweites Mal, wartete gefühlte fünfzehn Sekunden, dann wandte er sich um und ging zu seinem Wagen zurück. Vielleicht war es besser so.


  Obwohl es vom Nordbad bis zu seiner Wohnung am Josephsplatz nur ein Katzensprung war, fuhr er fast zwanzig Minuten durchs Viertel, bis er endlich einen korrekten Parkplatz am Ende der Augusten fand. Nach Haus gehen? fragte er sich, als er die Wagentür ins Schloss warf und das Auto verriegelte. Er entschied sich dafür, erst eine Kleinigkeit zu essen, knöpfte den Trenchcoat zu und spazierte durch die Augusten Richtung Steinheil, eine kleine Kneipe, in der hauptsächlich Studenten der Technischen Universität verkehrten. An der Hypobank Ecke Theresien zog er hundert Euro aus dem Geldautomaten. Eine Menge Leute unterwegs um diese Zeit. Wahrscheinlich schlossen gerade die Geschäfte, und die Verbraucher eilten nach Hause, um das Zeug zu verbrauchen, das sie gekauft hatten.


  Auf dem Bürgersteig vor der Kneipe lungerten drei junge Nikotinjunkies und frönten ihrer Sucht, qualmten und stanken völlig legal gegen das Antirauchergesetz an, denn der Nikotinkonsum auf dem Bürgersteig war bisher nicht verboten, soweit er wusste. Ein Lärmschwall schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Rammelvoll, der Laden, und den Krach verursachte nicht die im Hintergrund dudelnde Rockmusik, sondern das Geschnatter von vierzig, fünfzig angehenden Naturwissenschaftlern. Craan durchquerte das Lokal und hängte seinen Mantel an die Garderobe hinten im Gastraum, ging zurück zur Theke, setzte sich auf einen der zwei freien Barhocker und griff nach einer Speisekarte. Als die junge, wuschelköpfige Frau hinter dem Tresen ihn zur Kenntnis nahm, bestellte er den panierten Kabeljau mit Kartoffelsalat, dazu ein Helles. Während er auf sein Bier wartete, ließ er den Blick durchs Lokal schweifen. Kein unsympathischer Laden, das Steinheil. Kunstvoll gebogene Metallleuchter an den Wänden, die ein freundliches Licht verbreiteten, schlichte Holztische samt Küchenstühlen, ein paar Bilder an den Wänden, basta. Die Knaben unter den Gästen trugen meist die gleiche Frisur, kurz und cool, doch hier und da saßen auch ein paar Langhaarige darunter. Und die Mädels sahen fast alle so aus, wie er sich Biochemikerinnen und Verfahrenstechnikerinnen vorstellte. An einem der Tische saßen zwei zerfurchte, alte Zausel vor ihren Gläsern, Stirnglatzen und graue Pferdeschwänze, beide ein Schnitzel vor sich. Inmitten der lebensprallen, faltenfreien Jugend wirkten sie wie Besucher aus einem fernen, fremden Land.


  Als sein Kabeljau kam, war sein Glas fast schon leer, und er bestellte ein neues Helles. Dann aß er, langsam und bedächtig, trank ab und zu einen Schluck Bier, während er in Gedanken sortierte, was es zu sortieren gab. Es war verdammt überschaubar.


  Thalers Überprüfung des Ehemanns hatte bisher nichts gebracht. Krumbacher war bisher nur durch eine Verkehrswidrigkeit mit Bußgeld aufgefallen, und ob er eine Geliebte besaß, wussten sie bisher nicht. Auch die Informationen von den Kollegen in Zagreb gaben nichts her. Stinknormale Leute, die Eltern des Opfers, Vater Elektriker, Mutter Hausfrau. Keine Familienfehde, keine verschmähten Liebhaber, keine dunklen Geschäfte, keine Hinweise auf eine offene Rechnung aus dem letzten Balkankrieg. Und die NK-Aktion war bisher ein Flop, Norbert Koban hin oder her. Wenn der Mann ein Alibi besaß, konnten sie ihn sowieso abhaken. Der taxifahrende Hausmeister schien zwar ein schräger Vogel zu sein, doch nur weil er mit einer fetten Oma ins Bett stieg, musste er kein Menschenschlächter sein. Ein abgebrochener Kunststudent, der sich bisher mit verschiedenen Jobs durchs Leben geschlagen hatte, ohne mit dem Gesetz anzuecken.


  Craan aß den letzten Bissen, tupfte sich den Mund mit der Serviette und legte das Besteck auf den Teller.


  "Hat's geschmeckt?", fragte die Wuschelköpfige.


  "Danke, prima", erwiderte er, "einen Wodka bitte. Und noch ein Bier."


  Die Herrin des Tresens nickte freundlich, räumte seinen Teller ab und bediente wieder den Zapfhahn der blitzenden Biermaschine.


  Als er das Lokal um zehn Uhr verließ, war er nicht betrunken, doch auch nicht nüchtern, obwohl er kerzengerade durch die Augustenstraße schlenderte. Trotz des Sauwetters trotteten noch ein paar Passanten übers Trottoir, meist junge Leute, die sich wahrscheinlich irgendwo amüsieren wollten. Die Alten saßen schon lange vor dem Fernseher. Er ignorierte alle Schaufenster, überquerte die Görresstraße bei Rot und blieb am Rand des Josephsplatzes stehen. Die Laternen warfen fahle Lichtinseln in die Dunkelheit, und die Josephskirche ragte wuchtig und hässlich in die städtische Halbnacht. Kein Mensch zu sehen auf dem Platz, soweit sich das beurteilen ließ. Plötzlich startete nicht weit von ihm ein Motor, Scheinwerfer flammten auf, eine dunkle Limousine stieß aus einer Parklücke und rollte davon.


  Er wurde das Gefühl einfach nicht los. Während der ganzen Zeit, in der er sich das Hirn zermarterte, um einem Täter auf die Spur zu kommen, der keine hinterlassen hat – während dieser Zeit verwandelte sich irgendwo in der Stadt eine üble Kreatur in etwas noch Übleres. Seit er das verdammte Zeichen in dem Badezimmer gesehen hatte, schleppte er dieses Gefühl mit sich herum. Es nistete in ihm wie eine böse Krankheit vor dem Ausbruch und ließ sich durch nichts vertreiben. Was für abartige Fantasien mochten es sein, die der Kerl so bestialisch auslebte? Die Verletzungen am Schädel waren Prellungen, keine Frakturen, folglich lebte Darina Krumbacher noch, als der Schweinehund ihr den Bauch aufschlitzte und den Fötus rausschnitt. Aber wozu? Was machte er mit dem Fötus? Aß er ihn? Oder begann er gerade, sich eine Fötensammlung zuzulegen? Vielleicht lag da die Wurzel der Gier, die elementare Unruhe, die den Täter so ticken ließ, wie er tickte.


  Craan setzte seinen Weg fort, an der Kirche vorbei zu seinem Wohnhaus, öffnete die Haustür, schaltete das Licht im Flur ein und ließ die Tür ins Schloss fallen. Dann schaute er nach der Post. Ein einziges, weißes Kuvert lag im Kasten, keine Briefmarke, keine Adresse auf der Vorderseite. Höchstwahrscheinlich vom Absender persönlich eingeworfen. Er zog die Latexhandschuhe aus der Innentasche des Trenchcoats, streifte sie über und nahm es heraus. Selbstverständlich kein Absender auf der Rückseite, und der Umschlag wog so leicht, dass er höchstens ein Blatt enthalten konnte.


  Der Überbringer war also ins Haus gekommen. Womöglich hatte er sich an der Sprechanlage als Paketzusteller oder so was ausgegeben. Oder er verstand es, mit Türschlössern umzugehen.


  Langsam stieg er die Treppe hinauf, betastete den Brief sanft mit den Fingerspitzen, schlitzte ihn vorsichtig mit dem Taschenmesser auf, zog das Blatt heraus und entfaltete es.


  Das Zeichen sprang ihm ins Gesicht. Er blieb abrupt stehen.


  NK. Blutrot in einem Kreis.


  Darunter aneinander gereihte Wörter, ausgeschnitten aus Büchern oder Zeitungen und aufgeklebt. Was er in der Hand hielt, war eine Farbkopie.


  Wurm!!


  Er wagt es, mich zu ignorieren? Er – der Knecht? Der kleine Kommissar? Will sich mir widersetzen? Die Geduld des –


  Das Licht erlosch. Stockfinster. Nur durch das Fenster am Treppenabsatz über ihm fiel ein schwacher Schein von der Straße herein. Hinter ihm abgrundtiefe Schwärze. Er steckte den Brief ein, ließ Schlüsselbund und Messer geräuschlos in die Manteltasche gleiten, zog die Pistole aus dem Schulterhalfter, lud sie durch und lauschte.


  Nichts.


  Vorsichtig schlich er am Geländer entlang die Stufen zum ersten Stock hinauf, ging auf Zehenspitzen in Richtung Lichtschalter, ertastete ihn, knipste das Licht an und sicherte blitzschnell nach oben und nach unten im Treppenhaus.


  Nichts.


  Die Tür von Frau Eichhorns Wohnung öffnete sich, eine Frau in den Vierzigern trat im Mantel heraus, registrierte seine Waffe, stieß einen Schrei aus, sprang zurück in die Wohnung und knallte die Tür zu.


  Er schlich weiter. Als er an der Tür vorbeikam, öffnete sie sich einen Spalt. Er blieb stehen und drehte sich um. Die Nachbarin öffnete die Tür ganz und trat ins Treppenhaus hinaus. Hinter ihr erschien die Frau im Mantel.


  "Ah, guten Abend, Frau Eichhorn."


  "Guten Abend. Wozu brauchen Sie denn die Pistole? Und die Plastikhandschuhe?" Sie musterte ihn, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. "Herr Craan ist Kriminalkommissar", erläuterte sie ihrem Besuch.


  "Die Pistole? Ach so, ja ... das ist nur eine der Übungen, die ich manchmal mache. Man muss ja in Form bleiben." Sollte er die Waffe einstecken? Wäre vielleicht ein Fehler.


  "Was üben Sie denn gerade?"


  "Das Verfolgen von Verbrechern in Treppenhäusern."


  Die Frauen wechselten einen schnellen Blick, doch keine der beiden sagte etwas.


  "Einen schönen Abend, Frau Eichhorn. Ihnen auch, Madame." Er fletschte kurz die Zähne und ging weiter, die Walther lässig, aber schussbereit in der Hand.


  "Ebenfalls, Herr Craan!", rief Frau Eichhorn ihm hinterher. "Beim nächsten Mal weiß ich Bescheid!"


  "Alles klar!"


  Nichts explodierte, als er seine Wohnungstür öffnete. Kein Irrer hechtete aus einem Zimmer und schoss auf ihn. Er legte den Brief auf die Truhe im Korridor und inspizierte trotzdem alle Räume, kontrollierte sogar den Kleiderschrank und sah unter dem Bett nach. Kein Mörder nirgendwo.


  Er sicherte die Waffe, steckte sie ins Halfter und holte den Brief aus dem Korridor, betrat sein Arbeitszimmer, schnallte das Schulterhalfter ab und legte es auf den Schreibtisch. Dann setzte er sich und las den Text auf dem Blatt.


  Wurm!!


  Er hat es gewagt, mich zu ignorieren? Er – der Knecht? Der kleine Kommissar? Will sich mir widersetzen?


  Die Geduld des Imperators ist zu Ende! Die Zeit des Gerichts ist gekommen. Morgen werde ich ihn bestrafen. Und die Strafe wird fürchterlich sein. Denn niemand ignoriert den Imperator! – Niemand!


  Imperator? Was mochte das bedeuten? Auf dem Spiegel in diesem Badezimmer in der Aiblingerstraße stand nichts von einem Imperator. Eigenartig. Eine neue Idee des Psychopathen? Jedenfalls schien es jetzt richtig, das Gemetzel in den Medien als simplen Raubmord lanciert zu haben, denn der Mann war proaktiv geworden! Es stank ihm wohl, dass er nicht erwünschte Aufmerksamkeit erregte. Aber was sollte dieser seltsame Anruf heute Nachmittag im Präsidium? Wenn es tatsächlich der Täter war, warum hat der Kerl nicht gleich am Telefon gesagt, was er von ihm verlangt? Wollte er ihm durch die Botschaft im Briefkasten demonstrieren, dass er seine Adresse kennt und ins Haus gelangen kann? Wäre gut möglich. Eine Machtdemonstration. Falls er denn der Anrufer gewesen ist.


  Nachdenklich steckte er den Brief in eine Plastikhülle. Er trug immer noch seine Latexhandschuhe, doch er wusste bereits jetzt, dass die Kollegen von der Spusi nicht den Hauch einer Spur an dem Papier entdecken würden. So blöd war das Monster nicht. Er zog die Handschuhe aus, löschte die Arbeitsleuchte am Schreibtisch und trat ans Fenster. Kein Mensch auf dem Stück der Adelheidstraße, das er einsehen konnte. Auch in den Lichtinseln der Laternen am Josephsplatz entdeckte er keine Gestalt, die ihm spöttisch zuwinkte und wieder in die Finsternis abtauchte.
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  Als Julia Pollinger die Flügel der Glastür zum Balkon öffnete, schlug ihr ein Schwall kalte Luft ins Gesicht, doch sie trat trotzdem hinaus, schloss ihren Morgenmantel am Hals, zog fröstelnd die Schultern zusammen und begutachtete das Wetter. Der Novemberhimmel hing niedrig über München, ein verwaschenes, ödes Grau in verschiedenen Schattierungen und einer einzigen, bizarr konturierten Wolke, die wie ein gewaltiger Drache über der Stadt schwebte. Der Kirschbaum im Garten hatte über Nacht die letzten Blätter verloren und reckte seine kahlen Äste in den Morgen. Am Stamm lehnte Daniels knallrotes Kinderfahrrad, der einzig fröhliche Farbfleck im spätherbstlichen Graubraun. Sie blickte wieder zum Himmel hinauf und betrachtete den dunklen Wolkendrachen, der reglos an seinem Platz verharrte. Der Glücksdrache Fuchur, entschied sie, auch wenn er dem nicht gerade ähnlich sah. Ein bisschen Glück konnte sie gut brauchen.


  Bis zur Geburt war es nicht mehr lang hin, eine gute Woche vielleicht noch, sagte ihr Gefühl, und der neue Mensch in ihrem Bauch befand sich immer noch in der Steißlage. Katharina saß sozusagen im Schneidersitz auf dem Gebärmutterhals. So etwas käme nur bei zwei bis drei Prozent aller Geburten vor, sagten die Doktoren. Sie hoffte immer noch darauf, dass sie sich von selbst in die richtige Position wendete, um mit dem Kopf voran das Licht der Welt zu erblicken und ihr einen Kaiserschnitt zu ersparen. Doch die Zeit wurde knapp. Heute würde Professor Pircher die Möglichkeit einer Äußeren Wendung prüfen. Dabei versucht ein erfahrener Geburtshelfer, das Kind von außen durch die Bauchdecke zu drehen. Die Erfolgsquote läge bei etwa siebzig Prozent, sagte er. Zur Sicherheit müsste der Wendungsversuch aber in einem Operationssaal vorgenommen werden, denn bei Komplikationen müsste das bereitstehende OP-Team sofort einen Kaiserschnitt durchführen. Heute stand erst die Untersuchung an, Gott sei Dank, denn sie hatte Angst vor dem, was jetzt auf sie zukam. Auch wenn sie nicht zum ersten mal Mutter wurde. Aber das erste Mal war schon sechs Jahre her.


  Julia warf noch einen Blick auf den Glücksdrachen, ging ins Schlafzimmer zurück, zupfte vor dem Spiegel ihr langes, dunkles Haar ein bisschen zurecht und verließ den Raum, ohne die Balkontür wieder zu schließen. Langsam und bedächtig, immer die Hand am Geländer, mühte sie sich die Treppe hinunter und atmete erleichtert auf, als sie das Parterre erreichte. Aus der Küche hörte sie leise Musik, als sie durch den Korridor zum Badezimmer ging. Manfred bereitete wohl schon das Frühstück.


  Das Bad war ihr Lieblingsort in diesem großen Haus, in dem sie seit ihrer Hochzeit lebte. Die Marmorfliesen, die Rattancouch mit den rosa Kissen, die Palme im Porzellankübel, die Spiegel, die Handtücher, alles hier harmonierte. Julia zog das Nachthemd aus und stellte sich vor den Wandspiegel. Wie eine Kugel wölbte sich ihr Bauch hervor, die Brüste groß und prall. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu, dann öffnete sie die Milchglastür zur Dusche und ließ das warme Wasser über ihren Körper fließen. "Nun dreh dich endlich", murmelte sie und streichelte ihren prächtigen Bauch.

  



  Mann und Kind saßen bereits am Tisch, als sie zwanzig Minuten später das Esszimmer betrat. Julia fühlte sich frisch und gut, sie hatte sich ein bisschen geschminkt, ihr Haar hochgesteckt, eine Goldkette und passende Ohrringe angelegt.


  "Wo warst du denn so lange?", fragte ihr Herr Sohn ungnädig, klappte sein Bilderbuch zu und legte es neben seine Schale. "Wir haben auf dich gewartet."


  "Ich hab mich im Bad ein bisschen schön gemacht", lächelte sie und setzte sich an den Tisch, der richtig liebevoll gedeckt war, in der Mitte sogar ein Sträußchen aus Blumen, deren Namen sie nicht kannte. War heute ein besonderer Tag?


  "Das ist dir gelungen", lobte Manfred und schenkte ihr einen Luftkuss. "Ist heute ein besonderer Tag?"


  "Nicht, dass ich wüsste", erwiderte sie. "Dann fangt mal an. Ich hab im Moment keinen Appetit." Sie trank nur ein großes Glas Orangensaft, mit kleinen Schlucken, und beobachtete zufrieden, wie Vater und Sohn frühstückten. Manfred zwei Spiegeleier mit Tomaten und Baguette, der Kleine eine Schale Cornflakes mit Bananenstücken. Nachdem Daniel eine tüchtige Portion vertilgt hatte, legte er seinen Löffel in die leere Schale und blickte sie an. "Darf ich jetzt fernsehen?"


  "Was denn?", fragte sie skeptisch.


  "Emily Erdbeer. Alle Kinder sehen Emily Erdbeer. Ich will den Fernseher allein anmachen."


  "Dann mach mal. Viel Spaß."


  Sie beobachtete, wie er zum Durchgang in den Wohnraum ging, das T-Shirt falsch herum angezogen, das dunkle Haar stach nach allen Seiten ab, und die offenen Klettverschlüsse seiner bunten, überdimensionierten Turnschuhe wippten beim Gehen. "Mach deine Schuhe zu!", rief sie ihm hinterher. "Sonst stolperst du noch!"


  Daniel blieb stehen, seufzte demonstrativ und drückte die Laschen nachlässig auf die Klettstreifen an seinen Superschuhen, dann verschwand er im Durchgang zum Wohnraum, um sich ein neues Abenteuer von Emily Erdbeer und ihren Freunden anzusehen.


  Manfred trank den Rest seines Kaffees mit einem Schluck aus und blickte auf seine Armbanduhr. "Wann genau ist dein Arzttermin?"


  "Um elf."


  "Vielleicht solltest du dir ein Taxi rufen, erst Daniel zur Kindergruppe fahren und dann in die Klinik. Auf deine Freundin Marion ist manchmal nicht so viel Verlass."


  "Schmarrn. Hast du was gegen sie? Außerdem ist noch genug Zeit, und bis zur Klinik ist es ein Katzensprung."


  "Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun", grinste er, stand auf, kam zu ihr herüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. "Ich muss los. In einer halben Stunde fängt mein Seminar an."


  "Gibt's eigentlich hübsche Studentinnen in deinem Seminar?", fragte sie und musterte ihn kritisch.


  "Hübsche Philosophinnen sind selten", erwiderte Manfred schmunzelnd und richtete sich wieder auf. "Wären aber eine Bereicherung. Ich hab hauptsächlich verkopfte Jungs, die versuchen, nach den Regeln der Kunst darüber nachzudenken, wie die Welt wohl wirklich beschaffen sein könnte, und was man möglicherweise darin tun sollte."


  "Sag mir Bescheid, wenn ihr's rausgefunden habt."


  "Mach ich. Und Finger weg von Computer und Telefon, Schatz. Die Ärzte ohne Grenzen und die Elenden dieser Welt müssen jetzt eine Weile ohne dich zurechtkommen. Wir telefonieren."


  Julia sah ihm nach, als er mit beschwingten Schritten davonging und im Wohnraum verschwand, um sich von Daniel zu verabschieden. Der neue Bürstenhaarschnitt machte ihn jünger, fand sie. Und gut angezogen war er heute, dunkles Jackett, pastellblaues Leinenhemd und edle Jeans. Eigentlich zu schick für einen professionellen Philosophen. Die sollten, allen Äußerlichkeiten entsagend, in graubraunem Sackleinen umherwandeln.


  Für ihren Vater war Manfred ein Niemand, der es gerade mal zu einem Job als Honorarprofessor an der Uni gebracht hatte, ein Spinner, der außer seinem alltäglichen Krempel nichts besaß, aber schlau daherredete. Auch wenn er das nie sagte und seinen Schwiegersohn ganz normal behandelte. Aber ihr konnte der alte Mann nichts vormachen. In seiner Welt strebte jede und jeder nach Geld und Macht, und wer das nicht tat, war für ihn ein armer Irrer. Dr. Walter Pollinger hatte die große Baufirma, die ihm sein Vater hinterließ, in drei Jahrzehnten zu einem Imperium aufgebaut, klug, trickreich und mit rustikalen Ellbogen. Er war sogar schlau genug, das Imperium an eine Investorengruppe zu verkaufen, bevor die Kapitalistengierhälse und ihre Politknechte das System mal kurz gegen die Wand fuhren. Und als er aktiv in die Politik ging, lief es auch gut für ihn. Heute war er jedenfalls stellvertretender Parteivorsitzender der CSU. Geld ist Einfluss, sagte er, so ist das eben. Ihr Vater kannte immer die richtigen Leute.


  Julia trank den Rest ihres Orangensafts aus, stand vorsichtig auf und schlenderte in den riesigen Wohnraum, der fast das gesamte Parterre der Villa einnahm. In der Weite des Parkettbodens verloren sich drei große, farblich harmonierende Teppiche und ein paar Edelmöbel. Ein schöner Raum mit einem Marmorkamin und einem großen Aquarium, in dem prächtig gemusterte, exotische Fische ihre Bahnen zogen. Manfreds Hobby. Ihr Vater hatte ihnen das Haus zur Hochzeit geschenkt. Eine noble Geste, die er sich locker leisten konnte.


  Daniel saß im Schneidersitz auf dem Teppich vor dem großen Fernseher an der Wand und sah sich den bonbonbunten Trickfilm an. "Und?", fragte sie, als sie neben ihm stehen blieb. "Ist Emily Erdbeer gut?"


  "Sie machen ein Zeltlager", antwortete er, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. "Aber Larissa mag nicht. Sie hat Angst, wenn es dunkel wird."


  "Hast du auch Angst vor der Dunkelheit?"


  Er schüttelte den Kopf und streifte sie mit einem Seitenblick. "Wenn es dunkel ist, mach ich das Licht an."


  Dann versank er wieder in seiner wunderbaren Kinderwelt, und sie wollte nicht weiter stören, außerdem nervte sie das zuckersüße, aber laute Geplapper der Trickfiguren. Sie wanderte zu einer Couch hinüber, setzte sich vorsichtig hin und betrachtete versonnen ihren Sohn.


  Ein glückliches Kind, mit einem goldenen Löffel in der Hand hineingeboren in eine Welt voller Liebe, Sicherheit und Reichtum. Beschenkt mit allen nur denkbaren Lebensmöglichkeiten. In den drei Jahren, in denen sie als ganz junge Doktorin für Ärzte ohne Grenzen in Asien und Afrika arbeitete, hatte sie ganz andere Kinder gesehen. Für die gab's nur Not und Tod. Damals, bei ihrem ersten Job in Sambia, erkannte sie zwei Dinge in dem Elend um sich herum: Welchen Weg sie durchs Leben gehen wollte. Und was sie mit dem Geld ihres Vaters, das sie einmal erben würde, alles machen könnte.


  Seit Daniels Geburt arbeitete sie nicht mehr vor Ort, dort, wo es einem so richtig weh tun konnte. Jetzt organisierte sie, reiste mitunter in der Welt herum, um Projekte und Veranstaltungen zu besuchen oder auf einem Kongress einen Vortrag zu halten. Vor allem aber sammelte sie Geld ein. Sie distanzierte sich nicht von den Privilegien, die der Reichtum ihres Vaters mit sich brachte, im Gegenteil, sie nutzte seine Beziehungen und seinen Einfluss für ihre Zwecke. Dann sprach sie manchmal auch vor den Feinden der Armen und Elenden, in exklusiven Zirkeln philanthropisch interessierter Mitglieder des Geldadels, Exoten des Kapitalismus, die sich in noblen, ländlichen Schlosshotels bei einem Luxusabendessen gern dazu überreden ließen, großzügige Schecks für dieses oder jenes Projekt auszustellen. Über ihre Motive sprachen die wenigsten, und sie fragte auch niemals danach. Inzwischen sei sie so eine Art Ikone für Gutmenschen, spöttelte ihr Vater. Aber er unterstützte sie, denn er war stolz auf sie, weil sie etwas bewegte, auch wenn sie, wie er sagte, grob aus der Art geschlagen war.


  Die Melodie des Mobilteils auf dem Tischchen neben der Couch riss Julia aus ihren Gedanken. Sie nahm das Telefon und warf einen Blick aufs Display. Unbekannt sagte die Anzeige, doch sie nahm das Gespräch trotzdem an. Ein Mann mit leichtem amerikanischen Akzent stellte sich als Übersetzer Edward Brown vor und wollte ihren Mann sprechen. Er hätte ein paar Fragen wegen der Übersetzung seines Buchs."


  "Er ist leider nicht da", sagte sie, "aber Sie können ihn heute Abend hier erreichen."


  "Danke", erwiderte die Stimme, "das mach ich. Einen schönen Tag noch."


  "Ebenfalls." Julia legte das Telefon wieder auf das Tischchen. Na, sieh mal an. Manfreds Buch wurde übersetzt. Und er hatte bisher kein Wort davon gesagt. Typisch. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Allmählich könnte Marion auftauchen.

  



  Heute ist der Tag!


  Er wirft einen Blick in den Außenspiegel, blinkt vorschriftsmäßig, dann fährt er von der Würmtal runter und dringt mit taktischen 25 km/h in das Wohnviertel ein, in dem die Supertusse wohnt. An der nächsten Ecke biegt in das Sträßchen ein, das den schönen Namen Am Waldspitz trägt. Dann rollt er langsam und leise an den netten Vorstadtvillen mit Garten vorbei und achtet an den kleinen Kreuzungen genau auf die Vorfahrt. Schwer überschaubar manchmal, weil halb verdorrte Hecken die Sicht versperren. Alle Straßen in diesem Teil von Großhadern haben so idyllische Bezeichnungen: Am Kornfeld, Eichenstraße oder Haseneystraße. Klingt angenehm grün, so nach Stadtrand, nach Ruhe und Geborgenheit mit Kinderspielzeug auf dem Rasen. Und am Ende dieser Straße, da steht ihr Haus. Der Stadtwald dahinter heißt Lochhamer Schlag, wie er inzwischen weiß.


  Bis jetzt läuft alles bestens. Vor fünf Minuten hat er die Trägerin aus der Telefonzelle angerufen, und sie teilte ihm freundlich mit, dass ihr Mann erst gegen Abend wieder zu Haus sei. Genau genommen nicht ihm, sondern Edgar Brown, dem Übersetzer. Gute zwanzig Meter von ihrem Haus entfernt findet er eine komfortable Parklücke, fährt hinein und stellt den Motor ab. Jetzt kann er eine Zigarette lang hier stehen bleiben, ohne aufzufallen. Man muss vorsichtig sein. Vielleicht lauert irgendein scheinheiliger Vorstadtkakerlak genau in diesem Augenblick hinter der Gardine, glotzt raus und fragt sich, wieso eigentlich aus dem Wagen, der da eben gehalten hat, niemand aussteigt.


  Für den Fall, dass Komplikationen auftreten und eine weitere Observation notwendig sein sollte, trägt er im Moment noch seinen Jogginganzug. Dann würde er wieder als Fitnessidiot getarnt seine Position in dem Wäldchen einnehmen, das nicht weit hinter dem Haus der Trägerin aufragt. Doch auf dem Rücksitz liegt heute ein Overall, kunstvoll mit dem SWM–Logo der Stadtwerke München verziert, außerdem ein Kärtchen in einer Plastikhülle, das ihn als Bernhard Leitner ausweist, Elektrotechniker der Stadtwerke. Sogar an einen netten, kleinen Handzettel hat er gedacht, mit dem Konterfei des Oberbürgermeisters, der seine Mitbürger um Verständnis für diese kleine Störung ihrer Privatsphäre bittet.


  Er fingert eine Zigarette aus der Packung, zündet sie an und nimmt einen tiefen Zug. Irgendwie kann er sein Glück kaum fassen. Eine echte Supertusse! Besser als alles, was er sich vorstellen konnte. Der Vorname ließ sich problemlos im Telefonbuch finden, und dann wurde gegoogelt, was das Zeug hält. Und was die Maschine ihm offenbarte, hätte ihn fast aus dem Kommandosessel gehauen. Unglaublich! Die Tusse ist prominent, wird sogar als Kandidatin für den alternativen Friedensnobelpreis gehandelt. Obwohl sie mal ein Riesenvermögen erben wird, lungert sie nicht auf Jetsetparties herum, sondern hilft den Hungernegern irgendwo am Arsch der Welt. Muss man sich mal vorstellen! Respekt, kann man da nur sagen, echt edel. Ihr Mann ist so ein Universitätsklugscheißer, der ein Buch geschrieben hat. Ein Philosoph angeblich. Hinzu kommt, als Sahnehäubchen gewissermaßen, dass sie einen halbwegs bekannten Vater besitzt. Ein Geldsack und CSU-Bonze, ein stellvertretender Parteivorsitzender immerhin.


  Es ist einfach fantastisch! Gestern geisterte ihm sogar der Gedanke durch den Kopf, es könnte tatsächlich so eine Art Gott geben. Aber einen anderen als die Hallelujatrottel vermuten. Einen ganz anderen, einen Dunklen Herrscher, so mächtig, dass er einem seiner Auserwählten das perfekte Objekt direkt zuführen kann, wenn er denn will. Nette Vorstellung, aber so ein Typ existiert nicht, genau so wenig wie der andere, der himmlische Sozialarbeiter. Und letztlich ist das auch völlig wurscht, denn seine eigenen Fähigkeiten, seine Intelligenz, seine Präzision und seine Geschicklichkeit reichen völlig aus, die Sache zum Erfolg zu führen. Bei seiner Professionalität ist es kein Wunder, dass ihm das Glück des Tüchtigen dermaßen zulacht.


  Er nimmt den letzten Zug und drückt die Zigarette im Aschenbecher aus. Jetzt wird er wieder zu der Telefonzelle fahren, und diese zweifelhafte Heilige, die selbst ein recht komfortables Leben zu führen scheint, noch mal anrufen. Diesmal auf Bayerisch. Grüß Gott, mein Name ist Leitner von den Stadtwerken. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber wir müssen den ungewöhnlichen Stromverlust im Netzbereich Großhadern untersuchen, und dazu muss ich hier im Viertel die Stromzähler überprüfen. Blah blah blah. Wär's recht, wenn ich in einer halben Stunde vorbeikomme? Danach wird er ein bisschen durch die Gegend kurven, sich an einer günstigen Stelle in Ruhe den Overall anziehen, den Bart ankleben – und als Elektrotechniker Leitner mit einer Tasche voller Prüfgeräte zurückkehren. Das Auto wird er ein kleines Stück entfernt parken, denn es muss ja nicht sein, dass sich jemand an seinen Wagen vor dem Haus erinnert. Und wenn sie ihn erst mal reingelassen hat, die Supertusse, ist die Elektronummer schnell vorbei. Als erstes gibt's die chemische Keule und ein Klebeband aufs Maul.


  Er greift zum Zündschlüssel und wirft dabei einen routinemäßigen Blick in den Rückspiegel. Eine dunkelblaue Mercedeslimousine rollt langsam auf der schmalen Straße heran. Als sie an ihm vorbeifährt, lehnt er sich tief in den Sitz zurück und späht er aus der Deckung seiner Kopfstütze hinüber. Eine Frau am Steuer. Der Wagen hält vor dem Haus der Kandidatin, die Tusse steigt aus, geht zum Haus und klingelt. Bald darauf erscheint das Objekt in der Haustür, im Mantel, man küsst sich auf die Wangen, dann verschwinden die beiden im Haus.


  Eine Komplikation, verdammt. Und wieso trägt diese Pollinger einen Mantel? Möglicherweise wird sie abgeholt, und die Weiber kommen gleich wieder zum Vorschein. Er zündet sich eine neue Zigarette an und wirft einen Blick in die Runde. Niemand zu sehen, weder draußen noch an einem Fenster. Diese eine Zigarette lang kann er noch stehen bleiben, entscheidet er. Vielleicht kommen sie ja gleich wieder raus.


  Kurz vor dem Filter geht die Haustür auf, die fremde Tusse erscheint, und gleich hinter ihr die Trägerin samt Sohn. Winterlich angezogen. Sie schließt ihr Haus ab, dann gehen alle zum Mercedes und steigen ein. Die Pollinger hat nur ihre Handtasche dabei, was vermuten lässt, dass sie nicht für längere Zeit aus dem Haus geht, und das beruhigt ihn. Glücklicherweise ist er genau zur richtigen Zeit gekommen. Fünf Minuten später, und sie wäre weg gewesen! Und ihm wäre nichts übrig geblieben als in diesem scheiß Wald dahinten mit dem Fernglas darauf zu lauern, dass sie endlich zurückkommt. Der Mercedes wendet, und er presst seinen Oberkörper kurz auf den Beifahrersitz, um nicht zufällig gesehen zu werden. Als der Wagen davon fährt, startet er den Motor und fährt den Tussen hinterher.


  Es dauert nicht lang, und er ahnt, wohin der Ausflug führt. Wahrscheinlich zum Klinikum Großhadern hinüber, das mit dem Auto nur einen Katzensprung entfernt liegt. Und richtig: Links vorn taucht über den niedrigen Ziegeldächern der Vorstadthäuser auch schon das breit und grau aufragende Hauptgebäude der Klinik auf. Das gute, alte Großhadern. Ein korrekt funktionierender Laden, aber eine architektonische Todsünde, dieser viereckige Riesenkasten.


  Auf dem Parkplatz direkt neben dem Klinikklotz lacht ihm nach ein paar Metern gleich eine Lücke entgegen, so, wie es sich gehört. Er rangiert hinein, stellt den Motor ab und wartet, was passiert. Der Mercedes steht gleich an der Einfahrt zum Parkplatz, die Fahrerin ist ausgestiegen, und jetzt hilft sie der geschwollenen Superbestie aus dem Wagen. Der Junge steigt offensichtlich nicht aus. Die Weiber reden ein paar Takte miteinander, man küsst sich wieder, dann dreht sich die Trägerin um und geht langsam Richtung Klinikeingang davon. Die Freundin, oder was auch immer, steigt wieder ein, der Mercedes stößt zurück, manövriert ein bisschen und fährt davon.


  Er stößt einen erleichterten Seufzer aus, zieht den silbernen Flachmann aus der Tasche seines Parkas und nimmt einen kräftigen Schluck. Das muss jetzt sein, auf den Schrecken. Wenn diese Freundin eine Reisetasche aus dem Kofferraum geholt hätte und mitgegangen wäre – dann hätte die Jagd jetzt ein unrühmliches Ende gefunden, denn im Schutz der Klinik würde die Bestie ihre Schandtat völlig unbehelligt vollenden. Für einen Kleidungswechsel ist jetzt keine Zeit, also wird er das Objekt in Joggingklamotten observieren. Er steigt aus, setzt seine Baseballkappe auf und folgt ihm, schließt zur perfekten Distanz auf, dann drosselt das Tempo und schlendert gemächlich in diesem Abstand hinter ihm her. Passt schon, denkt er sich, hier kommt irgendein Prolet, der seine kranke Mutter im Jogginganzug besucht. Die Trägerin geht für ihre Verhältnisse recht beschwingt, und es freut ihn, dass sie gesund zu sein scheint.


  Bücher wird man über ihn schreiben. Er wird berühmter sein als alle anderen. Ed McGein, Ted Bundy, Jeffrey Dahmer und wie sie alle heißen – große Männer, ohne jeden Zweifel. Doch keine Meister! Denn kein Meister lässt sich kriegen. Jack the Ripper war so ein Meister. Unerkannt und weltberühmt. Die wahre Meisterschaft. Während er sich überlegt, mit welchem Schauspieler die Hauptrolle in einem Film über den Imperator zu besetzen ist, betrachtet er das hoch aufragende Hauptgebäude der Klinik. Irgendwie freut er sich, die gute, alte Bettenburg mal wiederzusehen. Als das Objekt am Eingang ankommt, verkürzt er mit einigen schnellen Schritten den Abstand, betritt das Gebäude drei Schritte hinter ihm, fährt mit der Rolltreppe in den ersten Stock und folgt der Trägerin in sicherer Distanz, obwohl er bei den vielen Passanten, die hier unterwegs sind, auch direkt neben ihr gehen könnte, ohne dass etwas auffallen würde.


  Die Besucherstraße. Eine Fußgängerzone im Haus, ewig lang und schnurgerade, mit einer Menge Kreuzungen, an denen man in die verschiedenen Abteilungen der Riesenklinik abbiegen kann. Und ein Betrieb wie in der Innenstadt, die Leute laufen hin und her, nur dass es unter den Passanten hier welche mit Morgenmänteln über Schlafanzügen und Nachthemden gibt. Als Erstes kommt ein Zeitungsladen mit Lotto, danach ein Feinkostladen, ein Bankautomat und dahinter ein Friseur mit erstaunlich vielen Perücken auf Damenplastikköpfen. Ganze Regale voll mit Tussenköpfen, sauber am Hals abgeschnitten. Nicht schlecht.


  Die Kandidatin geht jetzt ziemlich langsam, und er vergrößert den Abstand, bleibt vor dem Café Pilz stehen und tut so, als überlege er, ob er sich zu den Kakerlaken setzen soll, die unter den Kolonnaden vor der Krankenhauskneipe an Pseudoholztischen sitzen, halblaut palavern und irgendwas konsumieren. Die große Flachglotze an der Wand plappert so leise vor sich hin, dass sie niemanden stört, irgendeine Vormittagsseifenoper. Als das Objekt die Kreuzung zur Chirurgischen Poliklinik B überquert, setzt er sich wieder in Bewegung und folgt ihm. An der letzten Kreuzung der Besuchermeile bleibt er stehen und kontrolliert, wie sie bis zum Ende der Straße geht und dann zur Gynäkologischen abbiegt. Wohin auch sonst, denkt er sich, dreht um und schlendert den Weg gemächlich zurück. Die Tusse im Mercedes wird sie bestimmt bald wieder abholen. Denn was macht eine Trägerin im Endstadium nach einer anstrengenden medizinischen Untersuchung? Genau. Sie lässt sich nach Haus fahren und ruht sich aus. Fatal wäre natürlich, wenn diese Freundin oder was auch immer auf die Idee käme, dem Objekt am Nachmittag Gesellschaft zu leisten. Fatal für die Freundin. Er wird ihr ohne jegliche Zeremonie die Kehle durchschneiden und basta. Einen Kollateralschaden nennt man so was heute.


  Am Café Pilz bleibt er stehen. Augustinerbier steht auf dem Schild. Er ignoriert das Gesindel, betritt den Laden, holt sich am Verkaufstresen ein Mineralwasser und ein Lachsbrötchen und bezieht dann an einem Tisch direkt bei der weit geöffneten Tür Position, denn von dort hat man einen guten Einblick in die Besucherstraße. Hier wird er in Ruhe darauf warten, bis die Trägerin die letzte ärztliche Untersuchung ihres Lebens hinter sich hat.


  Nette Bilder haben die hier an den Wänden, sehen aus wie Aquarelle, alle sehr mild und beruhigend, viele Blumenmotive und schöne, sanfte Landschaften. Der ganze Laden ist in angenehmem Gelb und Ocker gestrichen, bis auf die breite, rote Säule in der Mitte, ein dunkles Blutrot. An einem der Stehtische fällt ihm gleich ein so genannter Kranker auf, ein Arsch so um die Fünfzig. Hat einen Kopfverband, aber trotzdem ein Bier vor sich und zieht sich dazu unauffällig eins von den Schnapsfläschchen rein, die man an jedem Kiosk kriegt. Amüsiert sich hier auf seine Kosten, der Kakerlak.


  Er beißt in sein Lachsbrötchen und kaut genüsslich auf dem Bissen herum. Eine kleine Stärkung für den Magen ist nicht schlecht, bevor die Jagd heute Nachmittag, nach der strengen Befragung, in einem grandiosen Finale endet. Der erste Schnitt ist der entscheidende. Man muss das fühlen. Tief, tief innen. Der GKS, der Große Kunstvolle Schnitt. Herrlich! Das Weiße in den Augen der Trägerin, das Zucken der Beine, das geile Röcheln hinter dem Klebeband. Erst kommt der präzise Stich in den Bauch oberhalb des Fötus. Und dann der Schnitt! Der pralle Bauch, die blitzende Klinge, das Blut spritzt – und wenn sie keine Kraft mehr zum Schreien hat, reißt er ihr das Band vom Maul, damit er sie genau hören kann, die letzten, röchelnden Atemzüge der Verbrecherin. Genau so wird es sein.


  Er spürt plötzlich einen gewaltigen Ständer in der Hose und sieht sich diskret um. Okay, alles in Ordnung hier.


  Mit Tieren funktioniert so etwas nicht. Meerschweinchen und Katzen kann man komplett vergessen. Die winden sich ja nur unter den physischen Schmerzen. Sie leiden, doch auf welchem Niveau, bitte? Mit einem Hund klappt das schon besser, da gibt's mehr Intelligenz und damit einen Ansatz zu psychischer Leidensfähigkeit. – doch die Todesangst eines Menschen ist etwas unvergleichlich Gewaltigeres und Schöneres, da verbietet sich eigentlich jeder Vergleich mit Tieren. Ein Vieh ist schlicht zu blöd, um die Hölle zu erfahren, die sich in den Augen der Trägerinnen spiegelt, wenn sie ihr wundersames Schicksal begreifen.


  Als er den Bernhardiner tranchierte, war er siebzehn. Eigentlich war das ziemlich leicht. Zuerst eine Ladung Tränengas, dann den Baseballschläger auf den Schädel, fesseln, Maul zubinden und fertig. Tja, und als der Köter wieder zu sich kam, wurde er tranchiert. Man fand den geköpften und ausgeweideten Hund am Waldrand, den Schädel auf einen Stock gespießt. Sein erstes Kunstwerk, irgendwie. Opa ahnte sofort, wer das war, denn er hatte ihn zwei Jahre früher in flagranti mit der Katze erwischt. Für die nachgewiesene Katze gab's Prügel. Der Alte drosch mit dem Spazierstock auf ihn ein, dass die Fetzen flogen. Doch für den unbewiesenen Bernhardiner wurde er gleich rausgeschmissen. Ob's an der Größe des Tiers lag?


  "Du bist böse, Junge", sagte der Alte. "Böse. Pack deine Sachen, und geh mir aus den Augen."


  Den Gefallen tat er ihm gern, froh darüber, dass ihm diese Augen nun nicht mehr auf die Finger sehen konnten, und als er der Familie mit einer Unterhaltsklage drohte, falls sie ihn nicht weiter finanzieren sollte, zahlten sie ihm anstandslos seinen Lebensunterhalt. Bis zum Abitur. Schon damals beherrschte er die Kunst der zwei Leben. In einem besuchte er die Schule, ein normaler Gymnasiast, der sich an manchem beteiligte, was sie so trieben, die Jugendlichen. Immer inkognito, selbstverständlich, denn es wäre keine gute Idee gewesen, jemandem zu erzählen, wie es sich anfühlt, in einem anderen Leben der schreienden Katze langsam den Kopf abzuschneiden. Das Gatter zur Welt stand weit offen, und er ging hindurch, ein großer, unsichtbarer Wolf in einer Welt voller Schafe, die so dumm waren, dass sie ihn auch nicht riechen konnten. Eine wilde, pulsierende Zeit, in der die schwellenden Hormonströme seinen Körper glühen ließen, wenn er durch die Stadt streifte, hellwach wie ein Alien auf dem Kriegspfad. Und all diese Wesen beobachtete, die ihn für ihresgleichen hielten.


  Er nimmt einen Schluck Mineralwasser und beobachtet einen Weißkittel mit einem Stethoskop um den Hals, der auf der Besucherstraße herankommt. Die Erektion hat sich gelegt, und irgendwie ist er froh darüber. Ist der falsche Ort hier. Als der Weißkittel langsam an den Kolonnaden des Cafés vorbeigeht, analysiert er ihn unauffällig. Ein Arzt, aber kein Chirurg. Die haben einen anderen Gesichtsausdruck. Chirurg wäre nicht schlecht gewesen. Wäre. Und was war? Die wollten ihm kein Studium bezahlen, damals. Für den nicht! Chirurg. Einer, der schneidet und dafür auch noch einen Haufen Kohle kriegt. Aber er darf nur Betäubte aufschlitzen, und das reduziert den Spaßfaktor ganz gewaltig. Fast auf null.


  Der Imperator isst den letzten Bissen seines Lachsbrötchens, tupft sich den Mund mit der Serviette und behält unauffällig die Besucherstraße im Auge. Bald wird sie wieder auftauchen, die Trägerin. Und er wird ihr folgen. Denn heute ist der Tag.
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  Die Uhr im Cockpit des BMW zeigte kurz vor fünf, als Craan den BMW in der Winzererstraße parkte. Es dämmerte bereits, die Autos fuhren mit eingeschalteten Scheinwerfern, und in manchen Wohnungen brannte schon Licht. Er stieg aus, blickte sich prüfend um, dann holte seine hüftlange, gefütterte Lederjacke vom Rücksitz und zog sie an. Wegen der Drohung, die gestern Abend in seinem Briefkasten lag, hatte er den Trenchcoat, der die Bewegungsfreiheit reduzierte, durch die Jacke ersetzt, trug eine schusssichere Weste unterm Hemd und die Pistole durchgeladen im Halfter. Auf dem Weg in die Winzerer war er zehn Minuten kreuz und quer durch Schwabing gefahren und hatte gecheckt, ob ihm ein Wagen folgt. Immerhin sollte heute der Tag seiner Bestrafung sein, und von diesem Tag waren erst siebzehn Stunden vergangen.


  Ihm war kalt, doch er knöpfte die Jacke nicht zu, als er langsam die fünfzig Meter zu dem Mietshaus zurückschlenderte. Die Möglichkeiten, ihn zu bestrafen, waren überschaubar, und seit null Uhr gestern Nacht bewachten zwei Kollegen in einem Zivilfahrzeug das Haus, in dem seine Ex-Frau und seine Tochter wohnten. Heute Morgen hatte er zwar keine Bombe im Motorraum seines BMW entdeckt, doch der Gedanke, trotzdem von einer Explosion zerfetzt zu werden, wenn er den Motor startete, nur, weil er zu bequem war, sich unters Auto zu legen und nachzusehen – dieser Gedanke schien ihm so unerträglich, dass er mit dem Taxi ins Präsidium fuhr und den BMW von einem Spezialisten checken ließ. Vielleicht etwas übertrieben, aber schließlich wusste man nicht, wie der Kerl tickte, der ihn bestrafen wollte. Vielleicht nur ein Hund, der bellt, vielleicht aber auch nicht. Am leichtesten wäre es natürlich, ihn aus der Distanz abzuschießen. Zielfernrohr. Peng! Ein Einschlag im Kopf, und aus. Den entfernten Knall würde er gar nicht mehr hören. Tot ohne eine einzige Sekunde Todesangst. Nicht schlecht, aber viel zu früh. Für den Schützen war das Risiko, dabei erwischt zu werden, extrem niedrig, doch er spekulierte darauf, dass dieser Schlächter eben das nicht tun würde. Es wäre atypisch für diese Sorte Mörder. Ausnahmen bestätigten wie immer die Regel.


  Obwohl ihm niemand gefolgt sein konnte, und auch kein Mensch wusste, wo er sich im Moment befand, blickte Craan sich noch einmal um, als er vor Kobans Haustür stand. Der Mann stand ganz oben auf der Liste der fünf Münchener NK-Kandidaten, und er war der einzige, dessen Alibi sie noch nicht überprüfen konnten. Drei von den anderen hielten sich zur Tatzeit an ihren Arbeitsplätzen auf, der vierte lag seit zehn Tagen mit gebrochenem Bein im Krankenhaus. Koban arbeitete jetzt in der Großmarkthalle, aber der therapierte und entlassene Serienmörder befand sich einem dreiwöchigen Urlaub, der in einer Woche zu Ende ging. Wo der Mann Ferien machte, wusste niemand in der Firma sagen.


  Das Licht über der Haustür war noch nicht repariert worden, er beleuchtete das Klingelbrett mit der Taschenlampe und läutete sicherheitshalber bei N. Koban, probierte es nach angemessener Zeit noch einmal, dann drückte er wahllos auf zwei Knöpfe im obersten Stock. "UPS Paketservice", sagte er, als eine Frauenstimme durch den Lautsprecher quäkte. "Ich möchte eine Benachrichtigung für Huber in den Briefkasten werfen."


  Der Öffner summte.


  "Danke." Er drückte die Tür auf, knipste das Licht an und ging langsam durch einen langen, mit hässlichem, grauem Linoleum ausgelegten Korridor an den Wohnungstüren im Parterre vorbei, drei links, drei rechts. Nach einem Luxusmietshaus sah das hier nicht aus, und sonderlich groß konnten die Wohnungen auch nicht sein. Es war still im Haus, und er bemühte sich möglichst geräuschlos zu gehen, schließlich handelte es sich um einen etwas inoffiziellen Besuch. Kobans Tür war die letzte rechts. Craan streifte die Latexhandschuhe über, lauschte einen Moment, ohne sein Ohr gegen das Türblatt zu drücken, doch aus der Wohnung drang kein Laut. Dann beugte er sich hinunter und begutachtete das Schloss. Es war das übliche Stiftschloss, eine Billigversion, die keine Probleme bereiten sollte. Er zog das Etui mit dem High-Tech-Dietrich aus der Jackentasche, entnahm die passenden Filigranwerkzeuge und machte sich am Zylinder zu schaffen, arbeitete konzentriert, mit zusammengepressten Lippen und so geräuschlos wie möglich. Nach zwei Minuten hörte er das entscheidende, feine Klicken, packte sein Gerät wieder ein und drückte vorsichtig auf die Klinke. Die Tür öffnete sich.


  Craan zog die Walther aus dem Schulterhalfter, entsicherte sie und trat vorsichtig in den dunklen Flur. Als nichts passierte, schaltete er das Licht ein und schloss leise die Tür. Die Wohnung eines Nikotinsüchtigen, das roch er sofort. Wie erwartet schien niemand da zu sein, doch er ging trotzdem mit schussbereiter Waffe die ganze Wohnung ab, bevor er sie wieder einsteckte und sich als erstes das kleine Wohnzimmer ansah.


  Koban schien Minimalist zu sein. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Sessel. Eine Stehlampe. Ein Regal mit Büchern und Videokassetten, eine Kommode mit einem alten Fernseher samt Videorekorder. Alles billiges, abgenutztes Zeug, wahrscheinlich vom Möbelflohmarkt. Die nackte, grelle Glühbirne an der Decke verströmte ätzendes Licht, der Vorhang am Fenster war geschlossen. Craan schon ihn ein bisschen zur Seite und sah hinaus. Das Fenster ging auf einen Innenhof mit Mülltonnen und einem Fahrradständer, soweit sich das im Halbdunkel draußen erkennen ließ. Er ließ den Vorhang wieder fallen, ging zum Regal hinüber und ließ den Blick über die Buchrücken wandern, nahm hier und da eins heraus. Offensichtlich auch vom Trödler, aber nichts Ungewöhnliches dabei, alles Romane aus der Abteilung Science-Fiction und Fantasy. Das Angebot bei den Videos beschränkte sich ebenfalls auf diese Genres. Die drei geräumigen Schubladen der Kommode enthielten ein paar Socken und Unterhosen, ein Paar gebrauchte Sommerschuhe und sonst nichts. Das Einzige, was nicht zu all dem alten Krempel passte waren der teuer aussehende Laptop und das schnurlose Telefon auf dem Tisch.


  Im Schlafzimmer, einer engen Kammer, standen ein schmales Bett und ein billiger Kleiderschrank mit belanglosem Inhalt, auch in dem kleinen, muffigen und fensterlosen Bad entdeckte er nichts Ungewöhnliches. Die Küche war winzig, besaß nicht mal Platz für einen Tisch. Für einen allein lebenden Mann war sie bemerkenswert sauber, selbst der große Aschenbecher auf der Anrichte glänzte unbefleckt. An Küchenausrüstung gab's einen Topf und eine Pfanne, ein paar Gläser, Tassen und Teller im Hängeschrank über der Spüle, die Schublade der Minianrichte enthielt ein billiges Brotmesser, ein kleines, stumpfes Küchenmesser und ein bisschen Besteck. Nach Auskunft der Kriminaltechnik benutzte der Täter aber ein Messer mit einer glatten, extrem scharfen Klinge. Craan trat auf das Pedal des Plastikmülleimers und begutachtete den Inhalt. Eine Pizzaschachtel mit vertrockneten Resten, ein benutzter Kaffeefilter, zerknüllte Alufolie. Er ließ den Deckel runterklappen und öffnete den kleinen Kühlschrank. Weiße Leere, eine Dose Kondensmilch, ein paar Scheiben Salami auf einem Teller, sonst nichts. Die Küche eines Einsamen. Craan spürte, dass niemand außer Koban selbst die Wohnung betreten hatte, seit er hier hauste.


  Er löschte das Licht, ließ die Tür so weit aufstehen, wie er es vorgefunden hatte, ging ins Wohnzimmer zurück und steckte das Stromkabel des Netzteils, das neben dem Laptop auf dem Tisch lag, in die nächste Steckdose, dann setzte er sich auf den Stuhl und versuchte, den Rechner hochzufahren. Die Maschine funktionierte, doch als sie sich selbst organisiert hatte, verlangte sie ein Passwort, und er war aufgeschmissen. Er hob den Laptop hoch, aber an der Unterseite klebte weder ein Zettel noch gab es eine mit Filzstift geschriebene Buchstabenfolge. Grübelnd stellte er das Ding wieder ab. NK tippte er nach einer Weile ein, aber der Rechner lehnte es ab. Er versuchte es mit Imperator und scheiterte wiederum. War zu erwarten, dachte er, so blöd wäre kein Täter. Und der Mann, den er suchte, war schlau genug, keine verwertbaren Spuren zu hinterlassen. An dem Umschlag und dem Blatt mit der Strafandrohung hatte Bonifaz natürlich auch nichts entdeckt.


  Sein Handy piepste, er griff in die Jackentasche, warf einen Blick aufs Display, nahm den Anruf an und hörte stirnrunzelnd zu. "Okay, sagte er dann, "ich weiß, wo das ist. Bin schon unterwegs." Craan schaltete den Rechner ab, klappte ihn zu, stellte den Stuhl wieder in die richtige Position und zog den Stecker aus der Dose. Dann löschte er das Licht, verließ die Wohnung und verzichtete darauf, die Tür wieder korrekt abzusperren. Sobald der Mann auftauchte, würden sie ihn ohnehin nach seinem Alibi fragen.


  Vor der Haustür blickte er sich um. Inzwischen war es dunkel. Im Dämmerlicht der Straßenbeleuchtung konnte er nichts Auffälliges entdecken, ein paar Autos fuhren durch die Winzererstraße, ein paar Passanten gingen auf den Bürgersteigen. Auf dem Weg zu seinem BMW checkte er im Vorbeigehen die geparkten Wagen, aber waren alle leer. Manu hatte ihm gerade mitgeteilt, dass ein Mann, der sich Imperator nannte, per Telefon einen Mord gemeldet hat. Die Besatzung des Streifenwagens, der zur Überprüfung der Angelegenheit zu der angegebenen Adresse geschickt wurde, hatte durch die Glasfront der Terrasse eine Leiche entdeckt. Außerdem gab's Anrufe von den Zeitungen, die wissen wollten, ob es tatsächlich einen Mord gab, wie ein Mann, der sich Imperator nannte, ihnen telefonisch mitgeteilt hatte.


  Das Wort Imperator war bisher nur dem Täter, ihm selbst, der Truppe und Bonifaz von der Spurensicherung bekannt. Und dem unbekannten Anrufer.


  Er zog die Lederjacke aus, warf sie auf den Rücksitz, stieg ein und setzte das Blaulicht aufs Dach, doch als er den Motor startete, hörte er nicht das vertraute Summen der High-Tech-Maschine, sondern ein ätzendes Geräusch, das klang wie ein lungenkranker, alter Mann, der auf einen Hustenanfall zusteuert. Der zweite Versuch klang nicht besser, nach dem dritten ließ er es. Das ist ein Polizeiwagen, fluchte er lautlos, ein Polizeiwagen und außerdem ein BMW. Da darf der Anlasser nicht streiken. Zuversichtlich probierte er es noch einmal, zehn Sekunden lang, doch aus dem metallischen Husten wurde kein vertrautes Summen.


  Dann muss ich mir wohl einen Streifenwagen rufen, dachte er frustriert, und drückte auf die Taste des Funkgeräts.

  



  Als er zwanzig Minuten später in Großhadern aus dem Streifenwagen stieg, schien er der Letzte am Tatort zu sein, denn unter den schräg durcheinander geparkten Autos vor dem hell erleuchteten Haus erkannte er Ainmillers alten Mercedes und Thalers Alfa Romeo, außerdem stand Manus Motorrad dort. Ein Uniformierter bewachte die Pforte des schmalen Vorgartens, gegenüber, in ein paar Schritt Entfernung, lungerten sechs, sieben Leute in dunklen Jacken, einige von ihnen mit Fotoapparaten.


  "Guten Abend, Kommissar Craan." Einer aus der Gruppe trat an ihn heran. Nach kurzem Zögern folgten ihm die anderen.


  "Guten Abend, Herr Mallinger", erwiderte er und bemühte sich, den Reporter von der Abendzeitung freundlich anzusehen. Man kannte sich schließlich. "Und bevor Sie mich etwas fragen – wie Sie sehen, komme ich gerade an, und weiß also genau so wenig wie Sie."


  "Und wann erfährt man was?"


  "Ich geh jetzt da rein. Und bis ich da wieder rauskomme, kann es Stunden dauern. Und ich bin der Einzige, der mit euch reden wird. Da könnt ihr also lang warten." Er machte eine Kunstpause und warf einen Blick in die Runde. "Also, versaut euch nicht den Abend. Aber ich verspreche euch, dass ihr morgen solide Informationen bekommt. Okay?"


  Allgemeines Nicken, aber was anderes blieb der Journaille auch nicht übrig. Bisher verstand er sich ganz gut mit diesen Leuten, doch das konnte sich schnell ändern, wenn er im Haus das vorfinden würde, was er vermutete.


  "Wer hat persönlich mit dem Anrufer gesprochen?"


  Bärmann von der Bildzeitung und eine junge Frau, die er nicht kannte, hoben die Hand.


  "Was genau hat der Mann gesagt?"


  Die beiden überlegten einen Moment. "Ziemlich genau das hier", antwortete Bärmann zuerst. "'Heute Nachmittag ist ein bestialischer Mord geschehen. Fahren Sie zur Adresse Am Waldspitz 1, Großhadern. Die Polizei wird auch bald da sein. Ich bin der Täter.' Sonst nix."


  "Ich glaube, genau dass Gleiche hat er zu mir gesagt", stimmte ihm die junge Kollegin zu. "Stefanie Wolter, Süddeutsche Zeitung."


  "Seit wann?", fragte Craan freundlich.


  "Eine Woche."


  "Na, dann viel Glück. Wieso sind eigentlich keine Fernsehteams da?" Das sollte ironisch klingen, doch es kam wohl nicht rüber, denn keiner grinste. Die Zeitungsmenschen wechselten Blicke, zuckten mit den Schultern, niemand antwortete.


  "Keine Ahnung", bemerkte schließlich das Mädel von der Süddeutschen. "Vielleicht haben die Kollegen vom Fernsehen ihm nicht geglaubt. Oder wollten kein Team losschicken, nur weil irgendein Spinner anruft."


  "Vernünftige Leute. Schönen Abend noch."


  Die Journaille grüßte zurück und schlich sich zu ihren Autos. Er sah den Leuten einen Moment hinterher, dann wandte er sich ab und betrachtete das Haus. Eine helle, einstöckige Villa, alle Fenster im Parterre und im ersten Stock erleuchtet. Wieder ein allein stehendes, von einem Garten umgebenes Haus, wie bei Darina Krumbacher. Nur das es hier eher wie am Stadtrand aussah, denn so zwanzig Meter hinter dem Haus wurde es schwarz, eine Dunkelheit ohne Lichter. Ein kleiner Wald namens sowieso, sagte das Navi.


  Craan grüßte den Streifenbeamten an der Pforte und ging über den kurzen Plattenweg zur Haustür, drückte die Klinke herunter und trat in eine große Diele. Links führte eine breite Treppe in den ersten Stock. An einer Garderobe hingen ein Kinderanorak und ein blauer Damenmantel. Ein Korridor führte in den hinteren Bereich des Hauses. Eine der Türen in der Diele stand weit offen, er hörte Stimmen und klassische Musik aus dem Raum und ging hinein. Ein Esszimmer. Thaler und der Fotograf standen neben dem großen, gedeckten Tisch in der Mitte des Raums und blickten herüber, als er eintrat. Er nickte ihnen zu und ging langsam zu dem Esstisch hinüber.


  Der Schlächter hatte für drei Personen gedeckt. Weiße Damastdecke, weiße Porzellanteller mit dezentem Blumendekor, Silberbesteck, eine geöffnete Flasche Rotwein, korrekt gefüllte Weingläser. Nirgendwo ein Tropfen Blut. Der Kopf stand auf einer eleganten, weißen Porzellanplatte. Herz, Lunge, Leber, Magen und Nieren waren ebenfalls serviert, sauber abgewaschen und abgetrocknet, in Porzellanschalen kreisförmig um die Platte geordnet und mit Petersilie, Rosmarin und Zitronenscheiben garniert. Etwa dreißig Zentimeter vom Kopf ein silberner Leuchter mit drei brennenden, schwarzen Kerzen. Aus den Lautsprecherboxen in einem Regal klang in dezenter Lautstärke das Requiem von Mozart, unverkennbar für ihn, seit er vor tausend Jahren den Film Amadeus gesehen hatte.


  "Als wir kamen, brannten nur die Kerzen", sagte Thaler, drückte auf den Lichtschalter, und der Raum wurde nur noch vom Schein der Kerzen erhellt. "Da klingt die Musik gleich ganz anders, oder?"


  Craan nickte und betrachtete schweigend den Kopf auf der Servierplatte. Das Gesicht rosa geschminkt und dezent mit grünen Sternchen besprenkelt, die Augen weit geöffnet, aus dem aufgerissenen Mund mit den schwarzen Lippen stach die Zunge heraus, genau in der Mitte des zahnumkränzten Lochs, rausgezogen bis zum Anschlag, grün schillernd und blitzend im Kerzenlicht. Wahrscheinlich Glitzerkram, wie ihn Dekorateure benutzten. In den Ohrläppchen glitzerten kleine goldene Ringe.


  "Okay, wieder einschalten", sagte Craan.


  Thaler drückte auf den Schalter, und die von der Decke herabhängende Lampe tauchte die barbarische Tafel wieder in helles, freundliches Licht.


  Craan beugte sich vor, um den Kopf genauer zu inspizieren. Plötzlich stieg ihm ein markanter Duft in die Nase, und er beäugte skeptisch die Schale mit der Leber, von der dieser Geruch aufzusteigen schien, hielt seine Nichtrauchernase dicht an das tief dunkelrote Fleisch und roch genauer. Die Leber duftete frisch und appetitlich nach Zitrone und Kräuteröl. Wahrscheinlich Rosmarin. Wenn's keine Menschenleber wäre, dachte er, könnte das richtig gut schmecken. Doch um das zu beurteilen, musste man zum Kannibalen werden. Der Imperator servierte Menschenfleisch, aß es allerdings nicht. Aber vielleicht schob er sich zu Haus den Fötus in den Herd.


  Craan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kopf. Das dunkle Haar schien frisch gewaschen, war ordentlich gekämmt und mit einer rosa Schleife zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Zunge war mit einer kaum sichtbaren Nadel an der Unterlippe befestigt, damit sie in Position blieb. Auf den ersten Blick konnte er keine Schlagverletzungen an dem Kopf entdecken, und er war sicher, dass auch Dr. Ainmiller nichts entdecken würde. Diesmal hatte der Täter nicht mit dem Knüppel zugeschlagen, zumindest nicht auf den Schädel. Vielleicht sollte der Kopf bizarr, aber nicht entstellt und kaputt wirken.


  Der Fotograf schoss noch ein paar Nahaufnahmen, und jedes Mal, wenn das Blitzlicht zuschlug, schien der Kopf zu zucken.


  "So blass hab ich dich noch nie gesehen, Florian", wandte Thaler sich an den Fotografen.


  "Bäh!" Der Mann verzog angewidert das Gesicht. "Die Zweite, Schorsch. Wird Zeit, dass ihr ihn kriegt. Heut Abend bin ich mit einer tollen Frau zum Essen verabredet. Endlich mal. Und jetzt so was. Mich wundert's, dass ich nicht kotze." Er warf noch einen angeekelten Blick auf den Tisch, griff sich seinen Alukoffer und verschwand grußlos durch den großen, elegant geschwungenen Torbogen, der Esszimmer und Wohnbereich verband.


  "Wo ist der Rest der Frau?", fragte Craan, ging zum Regal und schaltete die Musik ab.


  "Komm mit." Thaler ging vor ihm her durch den Torbogen, und sie betraten einen erstaunlich großen Raum, der fast das gesamte Erdgeschoss einnahm, von fünf futurischen Lampen an der Decke in indirektes, helles Licht getaucht. Edler Parkettboden, in dessen Weite sich drei große, farblich gut harmonierende Teppiche und ein paar teuer wirkende Designermöbel verloren, ein mit weißem Marmor verkleideter Kamin, ein großes, rosa leuchtendes Aquarium und vor allem ganz viel Platz. An der entfernten Stirnseite des Wohnraums, von einer Lampe der Spusi grell angestrahlt, leuchtete in großen Blockbuchstaben die Botschaft des Psychopathen an der Wand, mit Blut geschrieben:

  



  NK


  Der Imperator


  Die Bestrafung der Salome

  



  Bonifaz arbeitete mit Klebeband und Pinsel an der Sitzgruppe vor dem großen Fernseher, sein Kollege Schneider untersuchte den Schreibtisch. Ein paar Schritte entfernt standen Ainmiller, Manuela und der Fotograf schweigend vor dem nackten, kopflosen Körper, der wie ein geschlachtetes Schwein in einem Türrahmen hing, sauber abgewaschen, mit klaffendem Bauch, die Arme gespreizt, die Hände mit zwei großen Haken links und rechts oben an den Türstock genagelt. In der Wand, genau in der Mitte über der Tür befand sich ein kleines Loch, das aussah, als stammte es ebenfalls von einem Haken.


  Diese Bilder würde er nie mehr los. Die blieben ihm für den Rest des Lebens, weggesperrt zu den anderen in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. Was sie jedoch nicht daran hinderte, ab und zu auszubrechen. Er bemerkte, dass er die Hände in den Jackentaschen zu Fäusten ballte und öffnete sie wieder.


  "Das ist die Zweite, Robert", sagte der alte Rechtsmediziner anstelle einer Begrüßung, als sie herantraten. "Mit dem Märchen vom Einbrecher ist's jetzt vorbei."


  "Guten Abend", erwiderte Craan, warf ihm einen schiefen Blick zu und wandte sich an die Neue. "Was genau hat der Kerl gesagt?"


  "Exakt Folgendes: 'Hier spricht der Imperator. Ich habe eine Frau getötet. Ich befehle der Polizei, sofort zur Adresse München, Am Waldspitz 1 zu fahren. Dort findet sie ein Kunstwerk.' Und Ende."


  "Wurde das aufgezeichnet?"


  "Nein. Der Anruf dauerte etwa zehn Sekunden."


  Die sonst frische, eher mediterrane Gesichtsfarbe der jungen Kollegin glich im Moment dem Grau von Ökotoilettenpapier, doch sie hielt sich tapfer, zumindest ließ sie sich nichts anmerken. Der Fotograf begann mit der Arbeit, und die Kamerablitze ließen das monströse Ding im Türrahmen aufleuchten.


  "Du hast übrigens Post, Robert", sagte Thaler. "Im Bad hängt ein Zettel für dich. Im Korridor, zweite Tür links."


  "Das hättest du auch früher sagen können", knurrte er gereizt, wandte sich ab und ging in den Flur hinaus. Als er die Badezimmertür öffnete, bekam er das zu sehen, was er erwartete. Die Spuren einer grausamen, blutigen Schlachtung. Die großen Spritzer an den Wänden sahen aus, als hätte das Monster der Frau die Halsschlagader geöffnet und sie im Kreis gedreht, während das Blut aus ihr herausspritzte. Oder den abgeschnittenen Kopf im Kreis geschwenkt. Das ließ sich feststellen. In der Badewanne verwässerte und inzwischen angetrocknete Blutschlieren. Wahrscheinlich hatte der Schlächter die Innereien in der Wanne abgewaschen. Am Spiegel über dem Waschbecken hing ein weißes Blatt, das nach der Blutsudelei hingehängt wurde, denn es wies keine Spritzer auf. Craan ging hinüber und achtete darauf, nicht ins Blut zu treten. Anscheinend normales Druckerpapier, mit Tesafilm befestigt. Die Schrift sah ebenfalls nach einem stinknormalen Drucker aus.


  Wurm!! Habe ich ihm nicht eine Botschaft gebracht? Bin ich nicht höchstpersönlich durch die Straßen meiner Metropole zu seinem Haus gewandert? Ich – der Imperator?!


  Und er? Hat er den Gehorsam verweigert? Mein Zeichen vor der Welt verschweigen wollen? Ich bin der Imperator! Herr über Leben und Tod und König aller Dunklen Herrscher! Und was ist er? Er ist nur ein Wurm, der in einem Scheißhaufen am Wegrand wühlt, während der Fuß des Imperators vorüberschreitet.


  Niemand ignoriert den Imperator ungestraft! Und dieses Kunstwerk hier ist der erste Teil seiner Bestrafung. Morgen erhält er einen neuen Befehl. Er wird ihn ausführen. Das ist der zweite Teil seiner Strafe."


  Der Imperator.


  "Vielleicht schreibt er ja Gedichte", sagte Thaler von der Tür her. "Er ist nur ein Wurm, der in einem Scheißhaufen am Wegrand wühlt, während der Fuß des Imperators vorüberschreitet. Klingt irgendwie poetisch, oder?"


  Craan drehte sich um und musterte ihn. Sein Assistent wirkte gelassen, ihn schien das alles nicht sonderlich zu beeindrucken. "Auf jeden Fall schreibt er einen elaborierten Stil. Hat vermutlich mehr als die Hauptschule besucht."


  Sorgfältig darauf achtend, wohin er die Füße setzt, bewegte er sich zur blutbespritzten Toilette hinüber, hob mit einem spitzen Finger den Deckel an und hätte beinahe gekotzt. Die Gedärme der Frau füllten die ganze Kloschüssel aus, und sie rochen nicht so gut wie die frischen Innereien auf dem Esstisch. Er ließ den Deckel fallen, drehte sich um und kämpfte für ein paar lange Sekunden den Brechreiz nieder, dann konzentrierte er sich auf das Blut am Boden und verließ das Badezimmer.


  Thaler folgte ihm. "Vielleicht ein frustrierter Künstler, einer, der auf diese Weise zu Ruhm kommen will. Der Kopf auf dem Tisch ist ja ein Kunstwerk, irgendwie."


  "Schon möglich, Schorsch. Allerdings scheint mir Imperator ein seltsamer Name für einen frustrierten Künstler." Craan spazierte ein paar Meter in das überdimensionierte Wohnzimmer hinein, blieb bei dem großen Aquarium stehen und blickte sich missmutig um, ohne nach etwas Bestimmten zu suchen. Beide Morde geschahen in einem allein stehenden Haus, einer einstöckigen Villa, und beide Male traf es ein junges Ehepaar, im speziellen die schwangeren Frauen.


  "Und, Robert? Was halten Sie von der Botschaft im Badezimmer?" Ainmiller trat an sie heran. "Ich würd's nicht glauben, wenn ich es nicht selbst gelesen hätte. Der Kerl ist ja komplett verrückt."


  "Ein Thema mit Variationen, Doktor", brummte Craan verdrießlich.


  "Verschonen Sie mich mit Haarspaltereien", raunzte Ainmiller. "Täterpsychologie ist Ihre Abteilung, meine Kunden zeigen kein Verhalten mehr. Alle Tassen im Schrank hat so einer jedenfalls nicht."


  Craan zuckte mit den Schultern. "Da gibt's einige, bei denen Tassen im Schrank fehlen. Wenn da jeder hergeht und Leute abschlachtet, gäb das ein unüberschaubares Gemetzel. Wie lange ist sie schon tot? Ich vermute, sie befand sich im neunten Monat, und der Fötus fehlt.


  "Stimmt. Und der Todeszeitpunkt?" Der Rechtsmediziner schob nachdenklich die Unterlippe vor und blickte zu dem Körper im Türrahmen hinüber. "Angesichts der Tatsache, dass die Frau professionell ausgeblutet wurde ... nun ja ... nach der Temperatur des Körpers, der Flexibilität der Haut, der Beweglichkeit der Beine ... na, nicht länger als drei, vier Stunden. Genaueres morgen. Wissen Sie ja."


  "Warum ist das Wasser eigentlich rosa?", fragte Craan und beobachtete die prächtigen, bunten Fische, die im Licht der Aquariumslampen aufgeregte Bahnen durch ihren perversen, rosa leuchtenden Ozean zogen.


  "Er hat ein bisschen Blut reingeschüttet, nehm ich an", erwiderte der Arzt und blickte sich um. "Sind Sie mit dem Körper fertig, Bonifaz?!"


  Der Spurensicherer stellte seine Arbeit am Couchtisch ein und blickte zu ihnen herüber. "Noch nicht ganz! Aber man kann ihn abhängen!" Dann widmete er sich wieder seiner Sitzgruppe.


  "He, Rudi!", rief Thaler. "Hängt die ... die Leiche jetzt ab!"


  Die beiden Streifenpolizisten, die lieber im Korridor warteten, kamen mit einem Leichensack und einer Trage herein und blieben ratlos vor dem Körper im Türrahmen stehen. "Wir brauchen einen Hammer", entschied schließlich einer von ihnen. Sie legten die Trage und den Sack auf den Boden und gingen beide wieder hinaus.


  "Weiß schon jemand, wer das Opfer war?", fragte Craan.


  "Ja, ich", antwortete Manuela. "Kommen Sie, ich zeig Ihnen was."


  Sie gingen zu dem Schreibtisch hinüber, der von Schneider auf Fingerabdrücke untersucht wurde, und blieben vor einem Bild an der Wand hinter dem Tisch stehen. Ein Farbfoto, das eine junge, weiße Frau in einem bunten, exotischen Kittel samt dazu passendem Käppi inmitten einer Gruppe dürrer Afrikaner zeigte, zumeist Kinder in schäbigen T-Shirts und kurzen Hosen, die mit großen Augen in die Kamera blickten. Ein paar von ihnen lächelten.


  "Und?", fragte Thaler.


  "Julia Pollinger. Eine bekannte Frau. Hilft weltweit den Armen und Gequälten und ist sogar als Kandidatin für den alternativen Friedensnobelpreis im Gespräch. Für die Leute von der Friedensbewegung, Entwicklungshilfe und so weiter ist sie eine Ikone. Ein wirklicher Gutmensch."


  "Scheiße!", zischte Craan. "Gottverdammte Scheiße!"


  "Über diese Frau hab ich auch schon in der Zeitung gelesen", sagte Thaler. "Tja, das wird einen ordentlichen Medienrummel geben. Da wirst du eine Menge erklären müssen."


  "Das ist noch nicht alles", fuhr Manuela fort. "Ihr Vater ist Politiker, ein mächtiger CSU-Bonze. Außerdem besitzt er eine riesige Baufirma. Sehr reiche Familie. Ein wichtiger Mann."


  "Wichtig", knurrte Craan sarkastisch. "Für wen? Oder was?"


  "Für die Menschheit", antwortete Ainmiller, als die junge Frau nur mit den Achseln zuckte. "Was sonst?" Er wandte sich ab und ging wieder zu dem Körper im Türrahmen zurück.


  "Wissen Sie sonst noch was?", knurrte Craan und musterte die Neue grimmig. "Irgendwas Besseres vielleicht?" Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und folgte dem Doktor.


  Während sie auf die Streifenpolizisten warteten, trat Bonifaz an sie heran, in einer Hand eine brennende Zigarette, in der in der anderen eine kleine Metalldose, die er als Aschenbecher benutzte. "Wetten, dass es hier nirgendwo einen Fingerabdruck oder sonst irgendwas von ihm gibt? Wetten wir, Herr Doktor?"


  "Hören Sie auf, so dumm daher zu reden", raunzte Ainmiller und beäugte den Spurensicherer skeptisch. "Geben Sie mir lieber einen Schluck von ihrem Gesöff. Ich kann einen vertragen."


  Bonifaz öffnete den Reißverschluss seines Overalls und zog einen silbernen Flachmann hervor. "Bitte schön."


  Der Arzt nahm den Schnaps und seufzte. "Dass ich auf meine alten Tage noch einen so widerwärtigen Dreck erleben muss. Ich glaub, ich häng den Beruf an den Nagel. Mir reicht's, Robert. Ich sollte besser mit meiner Frau auf einer Wiese sitzen. In der Sonne, mit einem Strohhut auf dem Kopf."


  "Sie können gar nicht aufhören", widersprach Bonifaz. "Sie sind ein Leichenjunkie. Prost, Herr Doktor."


  Der Arzt fasste ihn scharf ins Auge, dann murrte er etwas Unverständliches, nahm einen tiefen Schluck, setzte den Flachmann ab und schnappte japsend nach Luft. "Himmelherrgott – Mann! Was saufen Sie denn da?! Sind Sie krank?! – Na, danke, jedenfalls."


  Das Reptilgesicht des Kriminaltechnikers verzog sich zu einem Grinsen. "Kräuterschnaps. Selbst angesetzt. Na gut, ich werd mich jetzt mal um den Speisesaal kümmern." Er steckte sein Gesöff ein, grinste einmal in die Runde und ging zu seiner Sitzgruppe zurück.


  Craan fragte sich, ob der Kollege von der Spusi sich schon wieder den Magen verdorben hatte, oder ob er schlicht soff. Jedenfalls hatte er seinen Job bisher korrekt erledigt, er galt sogar als der beste Mann in seiner Abteilung. "Das Sezieren hat der Schweinehund Ihnen abgenommen", wandte er sich an Ainmiller, "aber sehen Sie sich die Leiche trotzdem gut an. Vielleicht finden Sie ja was, das uns weiterhilft."


  "Nein!", schrie eine Stimme aus dem Korridor. "Bleiben Sie hier! Nicht reingehen!"


  Ein Mann im offenen, schwarzen Mantel, stürmte herein, blieb wie angenagelt stehen, starrte mit aufgerissenem Mund auf den Körper im Türrahmen – und plötzlich brach ein Schrei aus ihm heraus, ein archaischer, tierischer Schrei, er verdrehte die Augen, trat einen taumelnden Schritt nach hinten und schlug schwer auf den Boden, bevor ihn jemand auffangen konnte.


  "Alter und Reaktion nach der ehemals werdende Vater", stellte Ainmiller fest, trippelte zu dem reglosen Mann hinüber und begann, ihn zu untersuchen.


  Die beiden Streifenpolizisten traten aus dem Korridor in den Wohnraum und blieben an der Tür stehen. Einer von ihnen hielt einen Hammer in der Hand. "Er ist einfach durchgerannt", erklärte sein Kollege kleinlaut. "Tut mir Leid."


  Niemand achtete auf sie, alle beobachteten den Doktor und den Mann auf dem Parkett.


  "Er lebt", konstatierte Ainmiller, steckte das Stethoskop in die Tasche zurück und richtete sich auf. "Aber das Herz hört sich merkwürdig an. Verdammt merkwerkwürdig. Er muss schnellstens in eine Klinik. Schaffen sie ihn in die Diele. Er darf das nicht sehen, falls er zu Bewusstsein kommen sollte. Und besorgen Sie einen Krankenwagen. Sofort."


  Die beiden Uniformierten holten die Trage heran, hievten den Ohnmächtigen professionell und behutsam vom Boden auf die Liegefläche und transportierten ihn in den Korridor.


  "Rettungswagen ist schon unterwegs!", rief Manuela ihnen nach und steckte ihr Handy wieder ein.


  "Danke, junge Frau. Sehr aufmerksam." Ainmiller musterte sie freundlich. "Wie heißen Sie noch mal?"


  "Streifeneder."


  "Ah ja", brummte der Doktor und wandte sich Craan zu. "Nun hängt endlich die Leiche ab, Robert. Bevor der arme Kerl zu sich kommt." Er warf der Neuen noch einen wohlwollenden Blick zu und verließ den Wohnraum, um nach seinem lebenden Patienten zu sehen.


  Die beiden Streifenpolizisten kamen heran, traten langsam vor den klaffenden, kopflosen Körper im Türrahmen, blieben stehen und machten keine Anstalten, die Leiche abzuhängen. Standen nur da und beglotzten den Körper.


  "Gib mir den Hammer, Kollege", sagte Thaler schließlich laut und kam zu ihnen herüber. Er nahm das Werkzeug, stellte sich auf die Zehenspitzen, lockerte mit ein paar kräftigen Schlägen den durch das Handgelenk getriebenen Haken und zog ihn aus dem Türstock. Die unformierten Kollegen hatten ihren Polizistenmut wohl wiedergefunden, denn sie hielten den Körper nun fest, mit geschlossenen Augen und abgewandten Köpfen, doch immerhin. Als Thaler den anderen Haken entfernte, und der Rumpf nach vorn kippte, schlug ihm die zweite Hand trotzdem ins Gesicht. Die Polizisten fingen den Körper auf und ließen ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Einer öffnete in den Leichensack, sie packten das Opfer hinein, und der andere zog den Reißverschluss des Sacks zu. Dann trugen sie das schwarze Paket hinaus, beide aschfahl im Gesicht.


  "Das Annageln muss laut gewesen sein," sagte Craan.


  "Nicht unbedingt," entgegnete Thaler und wischte sich mit einem Papiertaschentuch die Wange ab. "Wenn du ein Handtuch oder ein Stück Gummi zwischen Hammer und Haken hältst, muss das nicht laut sein."


  "Jedenfalls ist es für einen einzelnen Mann nicht einfach, den Körper so aufzuhängen. Fürs Annageln braucht er beide Hände, was heißt, er muss den Körper aufrecht fixieren, damit die Arme bis zum Türstock hochreichen, oder?"


  "Muss wohl", grinste Thaler, "es sei denn, er hat vier Arme und kann den Körper gleichzeitig halten und festnageln." Er öffnete seinen Overall, zog seine Zigaretten aus dem Jackett und zündete sich eine an. "So was könnte man mit einem Flaschenzug machen. Davon stammt wahrscheinlich das Loch in der Wand über dem Türstock."


  "Gut möglich. Wie war's heut beim Zahnarzt, Schorsch?"


  "Weisheitszahn gezogen. Schwierige Nummer. Die Spritze, die er mir verpasst hat, war so kräftig, dass ich den ganzen Nachmittag nicht sprechen konnte.


  Irgendwo im Haus klopfte etwas. Entfernt. Sie drehten die Köpfe und lauschten. Es klopfte immer noch.


  "Was zum Teufel ist da los? Habt ihr das Haus nicht durchsucht, Schorsch?"


  "Na ja. Umgeschaut. Das Monster wird sich bestimmt nicht hier verstecken."


  Draußen kam das Jaulen einer Sirene näher.


  Das Klopfen hörte auf. Nach ein paar Sekunden begann es erneut.


  "Ich schau nach, was da läuft", sagte Manuela.


  "Super Idee", brummte Craan sarkastisch.


  Sie würdigte ihn keiner Antwort, drehte sich um und ging in den Korridor hinaus.


  "Ja, wer klopft denn da?" Ainmiller, der im Flur neben seinem Patienten stand, blickte ihr fragend entgegen. Der Mann auf der Trage am Boden lag reglos mit geschlossenen Augen da.


  "Keine Ahnung." Sie blieb stehen, lauschte konzentriert und steuerte dann zielstrebig auf eine Tür am Ende des Gangs zu. Als sie die Tür öffnete, wurde das Klopfen lauter. Eine Treppe führte in den Keller hinunter. Sie drückte auf den Lichtschalter, doch es blieb dunkel.


  Das Klopfen hörte auf.


  "Kann ich mal Ihre Lampe haben, Kollege?!"


  Der junge Polizist, der gerade mit dem Notarztteam den Korridor betrat, ein feister, sommersprossiger Bursche Anfang Zwanzig, kam zu ihr herüber und reichte ihr die Lampe. "Was gibt's da unten?"


  "Das will ich rausfinden."


  "Ich geh mit."


  "Nein", entschied sie. "Sie bleiben hier und sichern den Kellerausgang."


  "Alles klar."


  Sie zog die Pistole aus dem Halfter, lud sie durch und steckte sie wieder zurück. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinunter. Der Lichtstrahl der Stablampe riss Regale, Gartengeräte, Skiausrüstungen und all das Zeug aus der Schwärze, das halbwegs normale Leute in Kellern lagern. Ein Keller wie tausend andere, nur größer. Es war kalt, und die Luft roch schal.


  "Ist hier jemand?! Ich bin von der Polizei! Wenn Sie sich versteckt haben, können Sie jetzt herauskommen!"


  Stille.


  Manuela blieb stehen und entsicherte ihre Waffe.


  Es klopfte erneut. Dann leise Laute, die sich wie eine undeutliche, helle Stimme anhörten. Sie schwenkte die Lampe, und in der Dunkelheit am anderen Ende des Kellers tauchte eine große Truhe auf. Die Geräusche schienen von dort zu kommen. Jemand hatte den Deckel angehoben und ein Paar Skier eingeklemmt, die verhinderten, dass er zufallen konnte. Was auch immer sich darin befinden mochte, sollte wohl Luft zum Atmen bekommen.


  Die Stimme, wenn es sich um eine handelte, verstummte. Manuela sicherte ihre Waffe, steckte sie ins Halfter zurück und lief hinüber, öffnete die Truhe und leuchtete hinein.


  Ein kleiner Junge, vielleicht sieben Jahre alt. Klebeband über dem Mund, an Händen und Füßen mit dem gleichen Band gefesselt. Kein Blut im Gesicht oder sonst irgendwo.


  "Helfen Sie mir mal, Kollege!" Sie richtete den Lichtstrahl zur Kellertreppe hinüber. "Holen Sie eine Decke, ein paar Plastiktüten von der Spusi, und kommen Sie hier runter! Beeilung!"


  "Okay!"


  Manuela veränderte die Fokussierung der Lampe und stellte sie auf den Boden. Der breite Lichtkegel schoss gegen die niedrige Kellerdecke und tauchte die Truhe in angenehmes Dämmerlicht. Der entfernte Teil des Kellers verlor sich in der Dunkelheit.


  "Ich bin von der Polizei. Du musst keine Angst mehr haben. Bleib ruhig liegen." Sie beugte sich in die Truhe hinein. "Ich nehm dir jetzt das Klebeband vom Mund. Das tut vielleicht ein bisschen weh. Okay?"


  Sie betrachtete sein Gesicht, während sie behutsam das Klebeband löste, doch der Kleine verzog keine Miene, starrte nur abwesend ins Leere. Er wirkte so apathisch, als hätte man ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht. Oder eine andere Droge.


  Schritte polterten heran. Der Polizist, eine Wolldecke unter dem Arm, blickte in die Truhe. "Ach, du Scheiße. Hoffentlich nicht der Junge von der –"


  "Pssst!", zischte Manuela und flüsterte dann. "Er darf nichts Falsches hören oder sehen. Er muss sofort aus dem Haus. Wir beide fahren mit ihm ins Krankenhaus."


  "Tschuldigung."


  "Bist du verletzt?", fragte sie den Jungen. "Tut dir was weh? Oder kannst du aufstehen, wenn ich dir helfe?"


  Er nickte, sah sie aber nicht an.


  Vorsichtig hob sie ihn aus der Truhe heraus und stellte ihn auf die Beine. Das Kind blieb reglos stehen und fixierte mit angstgeweiteten Augen das Taschenmesser, mit dem sie seine Fesseln durchschnitt. "Wie heißt du, mein Kleiner?"


  Er antwortete nicht, ließ aber ruhig geschehen, dass sie ihm die Hose mit dem anhaftenden Klebeband auszog. Sie steckte Hose und Klebeband in die Plastikbeutel, schloss sie sorgfältig und drückte sie dem uniformierten Kollegen in die Hand, dann wandte sie sich wieder dem Kleinen zu und strich ihm sanft über die Wange. "Alles wird gut, mein Schatz. Wir machen jetzt eine kleine Spazierfahrt, okay?"


  Der Junge reagierte nicht.


  Manuela hüllte die Decke um ihn und nahm ihn auf den Arm. "Also, Kollege, leuchten sie uns mal." Sie drückte den Jungen sanft an sich, als sie ihn aus dem Keller trug. "Alles wird gut, mein Schatz", wiederholte sie leise und streichelte seinen Rücken, und nach ein paar Schritten lehnte das Kind seinen Kopf an ihren Hals und sie spürte sein kleines, heißes Gesicht.


  9


  "Sie schaun a bisserl derangiert aus. Und spät sind Sie dran." Der Präsident klopfte dezent mit dem Finger auf seine schlichte, goldene Armbanduhr und fixierte den Hauptkommissar, der ohne jegliche Eile durch sein Büro heranspazierte und sich auf den zweiten Besucherstuhl vor dem Schreibtisch setzte.


  "Guten Morgen", erwiderte Craan mürrisch. "Zurzeit schlaf ich schlecht. Da bin ich froh, wenn ich mal ein paar Stunden durchschlafe. Heute war das von halb vier bis sieben. Da hat mich das Präsidium aus dem Bett geklingelt." Er blickte an sich herunter und checkte seine Klamotten: Jacke, Hemd, Hose, Stiefel. Alles da. Wieso derangiert?


  "Sie haben vergessen sich zu kämmen", sagte Stegerer. "Und rasiert sind Sie auch nicht." Trotz der frühen Stunde wirkte der Alte frisch wie Rasierwasserreklame, saß rank und schlank hinter seinem gewaltigen Schreibtisch und reckte den Schädel angriffslustig aus dem altmodischen Zweireiher. Stein hockte mit reglosem Fischgesicht und spiegelnder Glatze auf seinem Stuhl, die Fernbedienung in der Hand. Kompakt und fit wie immer. Dunkelblauer Anzug, rosa Krawatte.


  Der Alte schwieg, blickte nachdenklich auf die beiden großen Fenster, hinter denen ein blasser, grauer Tag heraufdämmerte. Plötzlich erhob er sich aus seinem Luxuschefsessel, schlenderte zu seinem Perserteppich hinüber und begann, auf dem edlen Teil hin und her zu wandern, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Die Kriminaler schwiegen. Es war nicht üblich, den Alten zu stören, wenn er über den Teppich wanderte. Nach ein paar Kehren schien der Präsident seine Überlegungen zu beenden, blieb stehen, stemmte die Arme in die Hüften und musterte Craan mit verkniffener Miene. "Wie fühlen Sie sich, Kommissar?"


  "Einigermaßen schlecht. Warum?"


  "Dazu haben Sie auch allen Grund, verdammt!", donnerte Stegerer, starrte ihn noch ein paar Sekunden böse an, dann ließ er die Arme sinken und kehrte schweigend an seinen Schreibtisch zurück.


  Craan wartete und gab dem Alten Zeit, das Privileg, ihn anschnauzen zu dürfen, in Ruhe zu genießen. "Was ist überhaupt los?", fragte er sachlich, nachdem sein Oberster sich gesetzt hatte. "Würde mich mal jemand aufklären, bitte?"


  "Aber selbstverständlich", ätzte Stegerer mit boshaftem Grinsen und lehnte sich im Sessel zurück. "Klären Sie den Mann auf, Stein."


  Der Oberkriminalrat nickte und räusperte sich. "Der Täter hat heut früh um sechs eine DVD mit einem selbst gebastelten Film an fünf Fernsehsender in München und Unterföhring geschickt, kurz danach rufen alle bei der Polizei an und wollen wissen, was los ist. Wie sie sich verhalten sollen. Wollen Sie sprechen, Craan. Das ZDF und der BR haben sich bereits geweigert, das Zeug zu senden. Von PRO 7, SAT 1 und Premiere ist bisher keine klare Ansage gekommen. Ich denke nicht, dass sie es wagen, das Machwerk zu verbreiten. Die wissen, dass Sie dann jede Menge juristischen Ärger bekommen."


  "Und Sie spielen eine Hauptrolle dabei", unterbrach der Alte und funkelte Craan an. "Wissen Sie, was Sie tun sollen?"


  "Tun? Was soll ich tun?"


  "Spielen Sie unserem Superkommissar das Ding einfach vor, Stein."


  Fischkopp hob die Fernbedienung und schaltete den präsidialen DVD-Spieler ein.


  Nach einem Moment wurde der große Flachbildschirm dunkel, eine nachtblaue Schwärze, aus der heraus Lichtpunkte auf den Betrachter zurasten. Leise, dramatische Filmmusik, die sich langsam steigerte, immer lauter dröhnte, bis schließlich mit einem Paukenschlag ein mächtiges Raumschiff ins Bild schoss. Man flog offensichtlich durchs Universum. Andere Raumschiffe tauchten auf, feuerten aufeinander und manche explodierten, dann plötzlich futuristische Kampftruppen, die sich Bodengefechte lieferten. Schnell geschnittene, brutale Kampfszenen, bombastische Musik und berstender Kriegslärm.


  Allmählich begann sich von unten etwas glänzend Schwarzes ins Bild zu schieben. Das Kriegsgetöse wurde langsam heruntergefahren, doch die Musik dröhnte zunehmend lauter und dramatischer, während das Schwarze höher stieg. Ein Helm. Ein schwarzer Integralhelm. Hinter dem geöffneten Visier die verspiegelten Gläser einer Sonnenbrille. Die Kamera musste direkt vor der Person gestanden haben, aber nicht in Augenhöhe, sondern tiefer, sodass sie von oben auf den Zuschauer herabsah.


  Als der Helm fast den ganzen Schirm ausfüllte, brach die Musik nach einem martialischen Trommelwirbel ab. Einige Sekunden völlige Stille, dann sprach eine tiefe, elektronisch verfremdete Stimme. "Ich bin der Imperator. Herr über Leben und Tod. Ich bin mitten unter euch. Ich bestrafe jeden, der sich mir widersetzt. So ist es. Und die Polizei widersetzt sich mir, indem sie meine Existenz leugnet. Denn auch Darina Krumbacher wurde nicht von einem Raubmörder getötet, sondern von mir bestraft. Doch Julia Pollinger musste nicht nur wegen der gleichen Schandtat wie Darina Krumbacher sterben! Oh, nein! Ihr Tod ist der erste Teil der Strafe, die der Imperator, Herr über Leben und Tod und König aller Dunklen Herrscher, über den Polizisten Robert Craan verhängt hat. Als leitender Ermittler trägt er die Verantwortung für die Ungeheuerlichkeit, den Imperator zu leugnen. Aber niemand! Niemand ignoriert den Imperator ungestraft! Niemand!"


  Der Kopf im Helm schwieg, bewegte sich an den Rand des Bilds und gab den Hintergrund frei. Die Wand im Wohnzimmer mit der Botschaft:

  



  NK


  Der Imperator


  Die Bestrafung der Salome

  



  "Der Kerl hört sich gern reden", knurrte der Präsident.


  Die Kamera zoomte die Schrift bildfüllend heran und blendete über in eine Totale des gedeckten Esstisches mit den Innereien und Julia Pollingers Kopf in der Mitte. Dazu Mozarts Requiem. Die Kamera schwenkte einmal den Tisch ab, zoomte auf das Gesicht zu, bis es fast das ganze Bild füllte. Keinerlei Wackler in der Kamerabewegung. Der Kerl hatte ein Stativ dabei. Plötzlich brach die Musik ab, und anstelle des Kopfs flimmerten historische Filmaufnahmen in Schwarz-Weiß über den Schirm. Nazisoldaten feuerten zu Marschmusik mit ihren Maschinenpistolen in eine große, dunkle Menge, die auf einem freien Platz zusammengetrieben war. Todesschreie mischten sich in das Hämmern der Waffen und das Scheppern der Musik, Frauen mit Kopftüchern, schwarzgekleidete Männer, zerlumpte Kinder fielen übereinander. Ein Offizier unterstützte seine Kriegshelden und knallte mit seiner Null-Acht Verletzte ab, die instinktiv versuchten, sich vom Pflaster hochzurappeln. An diesem Tag lag Schnee, und bald bedeckten die Ermordeten als dunkle Haufen auf der weißen Erde den ganzen Platz.


  "Was zum Teufel hat dieses Massaker mit seinem eigenen Gemetzel zu tun?", fragte Stegerer, doch niemand antwortete ihm.


  Jetzt präsentierten japanische Soldaten stolz das Resultat ihrer Arbeit: abgeschlagene Köpfe junger Menschen, alle in ordentlichen Reihen auf den Boden gestellt. Zu beiden Seiten der Kopfreihen posierten schlitzäugige Herrenmenschen, Samuraischwerter in den Händen.


  Aus den dreißiger Jahren, dachte Craan, als die Japaner China überfielen. Obwohl er sie wirklich nicht sehen mochte, wartete er auf Bilder, die den Mann bei der Tat zeigten, denn die konnten nützlich sein. Doch es folgten nur weitere Sequenzen von Krieg, Vernichtung und Massakern, begleitet vom Dröhnen der Marschmusik. Der Mann hatte sich Mühe gegeben mit seinem Filmchen.


  Nach etwa drei Minuten wurde der Lärm runterfahren, und der Imperator wandte sich wieder der Kamera zu und sprach. "Der zweite Teil der Strafe für den Polizisten Craan ist dieser: Er wird am nächsten Sonntag um Punkt zwölf Uhr einen Bußmarsch antreten und nackt über die Leopoldstraße marschieren. Von der Münchener Freiheit bis zum Siegestor. Ein Polizeiauto fährt ihm mit Blaulicht und Sirene voran. Auf Brust und Rücken trägt der Büßer Schilder, auf denen steht: Ich wollte den Imperator ignorieren! Die Straße ist für den Verkehr gesperrt, Bürgersteige zu beiden Seiten der Leopoldstraße sind für das Publikum freizuhalten. Selbstverständlich wird der Bußmarsch Live im Fernsehen gesendet. Bei Missachtung dieses Urteilsspruchs erfolgt eine vernichtende Strafaktion! Ein Massaker mit vielen Toten! – Ich bin der Imperator! König aller Dunklen Herrscher! Ich bin mitten unter euch!"


  Ein gewaltiger Tusch samt Trommelwirbel, ein rasanter Zoom in die Totale, die hoch aufgerichtete schwarze Gestalt vor einer blutroten Wand, dann erschien in weiß leuchtenden, markanten Buchstaben der Schriftzug NK Der Imperator unter dem Bild – und Ende.


  Stein schaltete die Geräte wieder aus. Stegerer erhob sich langsam, ging wieder zu seinem Perserteppich hinüber und begann, darauf hin und her zu spazieren, blieb nach drei Kehren stehen und drehte sich zu Craan um.


  "Und? Möchten Sie mir erklären, was Sie da angerichtet haben, Hauptkommissar?"


  Craan schwieg und überlegte, wie er die Erklärung anfangen sollte. Der Alte war sauer, extrem sauer. Die Sekunden tropften in die Stille. Irgendwo schrillte ein Telefon. Stegerer starrte zu ihm herüber, und wie er so dastand, Charakterschädel mit Silberhaar über dunklem Anzug, hätte er einen prima Kanzlerdarsteller abgegeben, oder einen Reklamefuzzi für Investmentfonds. Am liebsten würde ich dir eine Ohrfeige geben, dachte Craan und räusperte sich. "Er wird einen Fehler machen. Der verfluchte Hund wird einen Fehler machen. Und dann krieg ich ihn."


  "Das ist keine Erklärung! Aber eine verdammt armselige Strategie, um den Wahnsinnigen aus dem Verkehr zu ziehen!" Der Alte schnaubte verächtlich und schlenderte kopfschüttelnd zum Schreibtisch zurück, setzte sich in seinen Präsidentensessel und seufzte. "Mensch, Craan, was haben Sie sich dabei gedacht? Sie haben eigenmächtig, ohne Ihre Vorgesetzten zu informieren, den Medien das erste Gemetzel als Raubmord verkauft. Dafür will ich jetzt eine gute Erklärung hören. – Ich warte, Kommissar!"


  Craan räusperte sich. "Nun ja, nachdem die Spusi rein gar nichts Verwertbares finden konnte, und alle anderen Bemühungen bisher auch ergebnislos sind, war es doch keine schlechte Idee, dem Täter einen Auftritt in den Medien zu verweigern. Ich wollte, dass er proaktiv wird. Sich irgendwie meldet."


  "Was er nun getan hat", spottete Stegerer, "und mit Ihrer Strategie sind Sie ja wohl gegen die Wand gefahren. Jetzt haben wir nicht nur ein prominentes Opfer, sondern auch noch die Medien am Hals! Gute Arbeit, Craan! Was wird wohl die Schlagzeile der Bildzeitung sein? Kommissar provoziert brutalen Mord?"


  Craan schwieg und gab sich Mühe, dem bösen Blick des Präsidenten standzuhalten, ohne mit den Mundwinkeln zu zucken.


  "Sie wissen doch, wer Julia Pollinger war, oder?"


  "Allerdings."


  "Wissen Sie, wer ihr Vater ist?"


  Craan nickte.


  "Ich kenne ihn persönlich und zwar recht gut. Er wird mich anrufen. Er wird mich fragen, warum seine Tochter sterben musste. Was soll ich ihm antworten?"


  Die Zeit dehnte sich, während der Alte ihn schweigend anstarrte.


  "Aber eins sag ich Ihnen: In diesem Spiel haben Sie die Arschkarte! Sie allein werden der Öffentlichkeit erklären, was da passiert ist!"


  "Selbstverständlich, Herr Präsident", antwortete Craan höflich. "Ich habe die Arschkarte." Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass Fischkopp zustimmend nickte.


  Der Alte erwiderte nichts und betrachtete finster die Tischplatte.


  "Was ist nun mit der Forderung dieses Irren?", sagte Stein schließlich. "Ich nehme an, dass die Polizei sich nicht von einem Mörder erpressen lassen kann. Aber was ist, wenn der Kerl als Strafaktion tatsächlich ein Massaker anrichtet? Können wir dieses Risiko eingehen?"


  "Fragen Sie das mal unseren schlauen Kommissar", knurrte Stegerer. "Immerhin verdanken wir den Schlamassel seiner brillanten Strategie."


  Craan schwieg, und eine ungute, angespannte Stille lastete im Raum. Fischkopp saß mit zusammengepressten Lippen stocksteif auf seinem Stuhl und glotzte abwesend ins Leere. Wahrscheinlich berechnete sein Computergehirn jetzt die Variablen und den Schadensbegrenzungskoeffizienten diverser Handlungsmöglichkeiten. Auf dem Korridor hastete jemand in Stöckelschuhen vorbei, dann war es wieder still.


  "Der Mann blufft", sagte Craan schließlich. "Der benutzt keine Maschinenpistole oder bombt wahllos Leute ins Jenseits. Der will persönlich schneiden. Das ist ein Schlitzer."


  "Ach ja?" Der Alte musterte ihn spöttisch. "Woher wissen Sie das?"


  "Ich weiß es nicht. Ich vermute es nur."


  "Und wenn Sie sich irren?", entgegnete Stein.


  "Eine super Frage, Conrad", raunzte Craan genervt, "aber das bringt mich auf eine Idee. Wie wäre es damit: Ich gebe den Fall aus persönlichen Gründen gegen den ausdrücklichen Wunsch des Polizeipräsidiums – oder besser – gegen die Weisung der bayerischen Regierung mit sofortiger Wirkung ab und latsche eben nackt über die Leopoldstraße. Das wird dem mediengeilen Schweinehund gefallen. Er ist mit einem Schlag weltberühmt. Und dann schaun wir mal, was passiert."


  "Sind Sie noch ganz dicht?!", bellte Stegerer. "Hier geht es um was anderes als Ihren nackten Arsch im Fernsehen. Hier geht es ums Prinzip, Mann, und wir sind der Staat, das große Wesen, das sich nicht erpressen lassen darf. Ihre zweifelhafte Offerte ist abgelehnt. Haben Sie exhibitionistische Neigungen?"


  "Bis jetzt nicht", erwiderte Craan kühl. "Außerdem ist es egal, ob ich diesen Bußmarsch antrete oder nicht. Der Kerl mordet weiter. Bis die Handschellen klicken oder er eine Kugel in den Kopf kriegt. Garantiert."


  "Garantiert?" Der Alte beäugte ihn skeptisch, fügte aber nichts hinzu.


  "Wir müssen sofort eine Sonderkommission bilden." Stein erhob sich von seinem Stuhl. "Soko Imperator. Ist gut für die Öffentlichkeit. Wir müssen jetzt was bieten."


  Craan nickte. "Klar. Aber Verwendung für zusätzliche Leute gibt's erst, wenn wir eine Spur haben."


  "Wird Zeit, dass wir eine finden. Gibt's irgendwas Neues von der NK-Aktion?"


  "NK-Aktion?", mischte Stegerer sich ein. "Was ist das denn?"


  "Wir überprüfen zurzeit alle Männer in München und Umgebung, deren Initialen NK sind", erläuterte Craan. "Und wir –"


  "Glauben Sie im Ernst, der Täter hinterlässt seine Initialen am Tatort?", unterbrach der Alte.


  Craan zuckte mit den Schultern. "Unmöglich ist es nicht. Wir haben bereits einen interessanten Kandidaten. Norbert Koban, ein Serienmörder, der 16 Jahre abgesessen hat und vor einem Jahr entlassen wurde."


  "Koban? Koban? Ah ja, ich erinnere mich. Der hat damals drei Frauen umgebracht. Eckberg hat ihn geschnappt."


  "Genau der, Herr Präsident."


  "Und? Besitzt er ein glaubwürdiges Alibi für die Tatzeiten?"


  "Das wissen wir nicht. Der Mann ist im Urlaub. Der aber bald zu Ende ist, laut Arbeitgeber."


  "Na, immerhin etwas. Vielleicht ist der ja nach 16 Jahren Knast so durcheinander, dass er seine Initialen am Tatort hinterlässt."


  "Vielleicht will er auch, dass wir ihn aus dem Verkehr ziehen", gab Craan zu bedenken. "Ohne selbst zu wissen, dass er es will. So was gibt's."


  Stegerer stand plötzlich auf, spazierte wieder zu seinem Perser hinüber und begann, darauf langsam auf und ab zu wandern, grübelnd, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Nach drei Kehren blieb er stehen und fixierte Craan. "Sie haben einen Haufen Ärger angerichtet! Eigentlich sollte ich Ihnen den Fall entziehen und Sie zur Polizistenausbildung in die Mongolei versetzen – aber wissen Sie was, Craan? Sie haben unverschämterweise auch noch Glück! Denn wenn ich Sie jetzt ganz aus dem Verkehr ziehe, sieht es so aus, als ließe sich der Staat einschüchtern. Und das darf nicht sein. Ab sofort gibt es die Soko Imperator, deren Leitung Oberkriminalrat Dr. Stein übernimmt. Sie bleiben als sein Assistent im Team, doch damit nehmen wir den Medien, die Maßnahmen gegen Sie fordern werden, etwas Wind aus den Segeln. Irgendwelche Fragen?"


  "Nein", antwortete Stein, "nur einen Vorschlag: Ich denke, es wäre gut, wenn Kommissar Craan die Ermittlungen intern trotzdem weiterhin leitet. Er kennt sich bei uns am besten mit solchen Tätern aus."


  "Tatsächlich? Tut er das?" Stegerer blickte mit hochgezogenen Brauen von einem zum anderen. "Also, gut, Craan. Sie behalten inoffiziell und bis auf weiteres die Leitung des Falls. Aber Sie sprechen alles mit Dr. Stein ab. Klar? Wir haben Ihnen Lehrgänge an der der FBI-Academy spendiert, Craan. Beweisen Sie dem Steuerzahler, dass sein Geld nicht verplempert wurde. Fangen Sie das Monster. Das ist Ihre Chance, aus dem Schlamassel, den Sie angerichtet haben, mit leichteren Verletzungen wieder rauszukommen. – Also, meine Herren, was gedenken Sie jetzt zu unternehmen?"


  "Wer hat die DVDs hier und bei den Sendern abgegeben?", fragte Craan.


  "Zwei Taxifahrer", erwiderte Stein.


  "Gut. Die lass ich gleich auftreiben. Eventuell kriegen wir so ein Phantombild. Und vielleicht findet die Spusi ja diesmal irgendwas Brauchbares. Außerdem werden wir natürlich versuchen, dieses Filmchen zu analysieren. Ich hoffe, dass wir da einige Parameter festnageln können."


  "Parameter festnageln? Was reden Sie da?"


  Der Alte starrte ihn an, und Craan erwiderte den Blick, ohne zu zwinkern. "Ich meine, dass wir zumindest kriminalpsychologisch relevante Hinweise finden könnten."


  "Das rate ich Ihnen auch", knurrte Stegerer. "So. Das war's erst mal. Ich muss mich jetzt an höherer Stelle um Schadensbegrenzung bemühen. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Stein. Ich will jetzt Ergebnisse sehen! Ergebnisse! Und viel Spaß bei der Pressekonferenz, Craan. Die Sie noch heute geben, verdammt noch mal!"

  



  Am liebsten wäre er auf seinem Schlachtross säbelschwingend auf das Monster zugeprescht, hätte ihm in vollem Galopp die Rübe abgehauen und wäre mit hochgereckter Klinge im Jubel der dankbaren Bevölkerung nach Haus geritten, doch er stieg nur die Treppe hinunter, stiefelte mit knallenden Absätzen über den Korridor, in der Stimmung, jedem, der sich ihn blöd anredete, mit dem Säbel zu antworten. Er stieß die Tür zum Gemeinschaftsbüro auf, rang sich ein halbherziges Guten Tag ab, als er eintrat, zog sich einen Stuhl heran und warf die DVD mit dem Machwerk des Psychopathen auf Thalers Tischplatte.


  Die Truppe beäugte ihn schweigend.


  "Und? Was ist? Ich war über eine Stunde bei Stegerer. In der Zeit habt ihr sicher 'ne Menge rausgefunden, oder?"


  "Jetzt komm wieder runter, Robert", erwiderte Thaler ruhig. "Wie lief's denn so beim Präsidenten?"


  Er winkte unwillig ab. "Ich lebe noch. – Also: Der neue, offizielle Leiter der soeben gegründeten Soko Imperator heißt Fischkopp. Damit soll ich aus dem Schussfeld der Medien genommen werden. Intern aber leite ich bis auf weiteres die Ermittlungen. Irgendwelche Fragen?"


  "Ja", sagte Thaler und wedelte unsichtbare Fuseln vom Revers seines Luxusjacketts. "Was heißt 'bis auf weiteres'?"


  "Keine Ahnung. Leg mal die Scheibe ein, Schorsch. Eine Kopie der DVD des Imperators. Vielleicht fällt euch ja was dazu ein."


  Er beobachtete, wie sein Assistent aufstand, den Fernseher einschaltete, die Silberscheibe in den Spieler legte und auf der Fernbedienung herumknopfte. Dann sahen sie sich das Machwerk an: zehn Minuten lang dröhnende Marschmusik, Kriegslärm, Kampfgeschrei, explodierende Raumschiffe und futuristische Bodentruppen. Und der Kopf mit der verspiegelten Sonnenbrille im Visier des schwarzen Integralhelms.


  "Stop." Thaler drückte auf die Fernbedienung und das Bild blieb stehen. "Ein gewöhnlicher Motorradhelm. Kriegt man überall. Ich hab einen ganz ähnlichen."


  "Vielleicht warst du's ja", knurrte Craan übellaunig.


  "Ich hab fast denselben", warf Manuela ein.


  Thaler drückte wieder auf den Knopf, und sie zogen sich den Rest der Vorführung rein, angespannt und schweigend, doch als der Imperator die Strafe für den Knecht Craan verkündete, lachte Thaler laut auf und tippte sich an die Stirn. "Der hat doch was am Keks!"


  Niemand reagierte auf seinen Kommentar, und sie sahen sich das Zeug bis zu Ende an.


  "Ein gut geschnittener Beitrag", lobte Meyer. "Moderne Software. Ich hab selbst eine gute Anlage zu Haus und kann damit so Spielereien anstellen."


  Craan nickte. "Checken Sie das. Vielleicht lässt sich rausfinden, um was für ein Programm es sich handelt."


  "Und dann?"


  "Mein Gott, Meyer! Geht's vielleicht ein bisschen konstruktiver? Wir müssen selbst der luftigsten Illusion einer Spur nachgehen."


  "Alles klar, Chef."


  Die Neue grinste amüsiert, doch Craan ignorierte es, brummte etwas Unverständliches und ließ die Augen missmutig über den harten Kern der Soko Imperator wandern.


  "Wieso stellt der eine so absurde Forderung?", fragte Thaler. "Der kann sich doch denken, dass er damit nicht durchkommt. Oder willst du tatsächlich nackt über die Leopoldstraße marschieren?"


  "Ist gar nicht nötig. Der Kerl hat sein Ziel auch ohne Nacktmarsch erreicht. Das wird einen Riesenrummel geben. Ich wette, er hat genau gewusst, wen er da massakriert. Der Gag mit dem Bußmarsch und die Androhung eines Massakers sorgen für Belustigung und erwartungsvolle Spannung. beim Publikum. Und beim nächsten Mord kriegt er Riesenschlagzeilen, ganz ohne Massaker. Der Mann ist nicht blöd."


  "Um was für eine Sorte Psychopath handelt es sich hier eigentlich?", fragte Meyer. "Ich meine, zum einen ist das ein Schlächter, der metzelt und mit Blut rumsaut, zum anderen versteht er sich wohl als Künstler, wenn man den Kopf des Opfers als Kunstwerk betrachten mag. Und er will wohl unbedingt berühmt werden."


  "Künstler und berühmt werden passt jedenfalls zusammen", meldete sich die Neue. "Ein Künstler zu sein, den niemand kennt, muss ziemlich unbefriedigend sein. Und wenn man außerdem ein extremer Psychopath ist ... Wer ist eigentlich der berühmteste Serienkiller?"


  "Jack, the Ripper", antwortete Meyer, "eindeutig. Den kennt jeder. Fast alle kennen die gleichen berühmten Leute: einen Haufen Popmusiker und Schauspieler, ein paar Maler, ein paar Schriftsteller und Politiker. Und eben Jack, the Ripper."


  "Habt ihr das jetzt ausdiskutiert?", moserte Craan mit schiefem Blick. "Dann kann's ja weitergehen. – Was die Sorte Psychopath betrifft, Meyer, eine kurze Info für alle: Bei dieser Klientel ist alles möglich. Es gibt Gebiete, in die kein Normalo vordringen kann. Terra incognita. Im Moment haben wir aber anderes zu tun. Ihr könnt ja unterwegs schon mal drüber nachdenken, was für eine Sorte Monster das ist."


  Das Telefon dudelte. Nach einem Blick aufs Display drückte Thaler auf die Mithörtaste. "Ja, bitte, Herr Oberkriminalrat?"


  "Die Privatsender", quäkte Steins Stimme aus dem Lautsprecher, "die senden die DVD auch nicht. War allerdings zu erwarten. Aber die wollen die Story als Nachricht bringen, und die Öffentlich-Rechtlichen wahrscheinlich auch. Das werden wir nicht verhindern können. Man diskutiert dort wohl darüber, was man senden darf, ohne in Konflikt mit der Obrigkeit zu geraten. Bei den Privaten soll es ab heute Nachmittag in den Nachrichtensendungen kommen."


  "Gut. Dann sind wir ja informiert", entgegnete Craan lapidar. "Sonst noch was?"


  "Ja. Überlegen Sie sich was für die Pressekonferenz. Und sehen Sie zu, dass Sie vorwärts kommen."


  Es knackte im Lautsprecher, als der Oberkriminalrat das Gespräch beendete, das Telefon begann zu tuten, und Thaler drückte auf den Knopf. "Was ist eigentlich, wenn der Typ jetzt tatsächlich ein Massaker anrichtet?"


  Craan musterte ihn genervt, und plötzlich fiel ihm auf, dass sein Assistent heute noch dekadenter wirkte als sonst, weil er kräftige, dunkle Ringe unter den Augen trug. "Das wird er nicht. Kein Massaker. Er ist ein Schlitzer. Aber gut möglich, dass er mich persönlich bestrafen will. – Wissen Sie, wie's dem Jungen geht, Frau Kommissarin?"


  "Ich hab vor einer halben Stunde mit dem Krankenhaus telefoniert, aber die wollten mir keine Auskunft geben. Am Telefon könnte jeder behaupten, er wäre von der Polizei."


  "Da haben die Recht", sagte Craan und stand auf. "Also, an die Arbeit, Leute: Schorsch, Meyer, ihr besorgt die DVDs und die wahrscheinlich existierenden Begleitschreiben von den Fernsehsendern. Sofort zur Spusi. Außerdem treibt ihr die beiden Taxifahrer auf, die die DVDs abgeliefert haben. Du, Schorsch, schreibst einen kleinen, internen Bericht. Fass zusammen, was wir womöglich wissen und was du dir so dazu denkst. Und wir beide, Frau Streifeneder, schauen uns erst mal das Kind im Krankenhaus an. Um drei ist Besprechung, meine Herrn."


  Die Kommissare standen auf, nahmen ihre Jacken von den Stuhllehnen und verließen ohne weitere Kommentare den Raum. Craan fiel auf, dass Thaler eine neue Winterjacke trug, eine Art Seemannsjacke in Marineblau.


  Manuela schwieg, trank einen Schluck Kaffee und schwieg weiter.


  "Ich hab Hunger", murrte Craan, "ich hab richtig Hunger. Seit gestern Nachmittag nichts mehr gegessen."


  "Dann essen Sie einfach was."


  "Gute Idee. Aber erst sehen wir uns den Jungen an."


  Sie verließen den Raum, gingen durch den Korridor zur Haupttreppe und stiegen die Stufen hinunter. Craan grüßte zwei Kollegen, die ihnen entgegenkamen, und registrierte die neugierigen Seitenblicke, mit denen sie die junge Frau neben ihm taxierten.


  "Aus wie vielen Kollegen besteht die Soko Imperator?", fragte die Neue.


  "Das müssen Sie Stein fragen", brummte Craan und suchte in den Taschen seiner Lederjacke nach dem Autoschlüssel. "Hier. Sie fahren." Er hielt ihr den Schlüssel hin, und sie steckte ihn mit einem Achselzucken ein.


  "Wenn Sie meinen. Ich hab übrigens gelesen, dass diese Serienkiller alle begnadete Lügner sind. Stimmt das?"


  "Ja. Den Lügner und den Mörder verbindet mehr als der nicht mordende Lügner wahrhaben möchte."


  "Klingt reichlich überzogen. Fast alle lügen doch hier und da. Sie auch. Ich meine, wenn –"


  "Ich rede von Lügnern", unterbrach er. "Von Menschen, für die das eine Lebensstrategie ist. Sie lügen, um sich die Taschen zu füllen, sie lügen, um nichts abgeben zu müssen, sie lügen, um Posten zu ergattern, und sie lügen, um die Posten zu behalten und so weiter. Diese Sorte Mensch meine ich."


  "Heil Hitler!", plärrte eine laute Männerstimme.


  Im Parterre kamen ihnen vier Uniformierte entgegen, die drei Naziglatzen reinbrachten. Keine Springerstiefel mehr, keine grünen Bomberjacken, sie wirkten wie reguläre junge Leute, und einer trug tatsächlich eine Brille. Aber auf die Minimalfrisur wollten sie wohl trotz Tarnbefehl der Obernazis nicht verzichten.


  "Dicht neben den Affen hat die Natur den Neger hingestellt!", grölte der Brillenträger und versuchte, stehen zu bleiben. "Hab ich gelesen! Dicht neben den Affen hat der Neger –"


  "Halt's Maul!" Ein Polizist schlug ihm kräftig die Faust in die Rippen und zerrte ihn weiter. Die Alkoholfahnen der Glatzen wehten bis zu ihnen herüber, als sie vorbeikamen.


  "Dicht neben den Neger hat der Affe die Natur hingestellt!", grölte der Nazi hinter ihnen. "Jawoll! Heil Hitler!


  "Schnauze!", schrie eine Stimme.


  "Heil Hit– aua! Aufhörn!"
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  Dr. Brenner schüttelte die rot getönten Locken, und der Blick ihrer grauen Augen hinter der viel zu großen Designerbrille ließ wenig Platz für Hoffnung. "Ich bezweifle, dass Sie mit ihm reden können. Aber bitte, versuchen Sie es, wenn Sie unbedingt wollen." Sie öffnete die Tür des Krankenzimmers und trat vor ihnen ein.


  Daniel Gruner-Pollinger lag mit geschlossenen Augen im Bett. Dunkles, verstrubbeltes Haar über dem blassen Gesicht, die dünnen Arme ruhten auf der weißen Decke, unter der sich sein kleiner Körper abzeichnete.


  "Hallo, Tommie, alles klar hier?", fragte die Kinderpsychologin den etwa zehnjährigen Jungen, der in einem zweiten Bett lag und in einem Comic las. Durch die großen Fenster fiel so trübes Licht, dass seine Leselampe brannte.


  "Alles okay", antwortete er und deutete auf den Klingelknopf für die Schwester neben dem Kopfende seines Betts. "Ich hätt gern Schokolade, Irene."


  "Kriegst du", erwiderte Dr. Brenner nach kurzem Zögern. "Schwester Anna bringt dir welche. Aber du isst zu viel Süßigkeiten, Tommie."


  "Ist der so eine Art Aufpasser?" Craan deutete kurz auf den Jungen, der ihn kurz fixierte, hinterhältig grinste und dann weiter in seinem Comic las. Wahrscheinlich genoss er gerade seine Machtposition, die es ihm ermöglichte, Schokolade aus der Doktorin herauszupressen.


  "Ich will Daniel unter Kontrolle haben. Er ist schwer traumatisiert. Thomas ist ein sehr vernünftiger Junge. Er drückt auf den Knopf, wenn Daniel etwas tut, was nicht gut für ihn ist. Dr. Pollinger, der Großvater, hat deswegen dieses Ding da oben installieren lassen." Dr. Brenner deutete auf eine kleine Kamera, die oben an der Wand gegenüber der Betten angebracht war. "Im Schwesternzimmer steht der Monitor. Aber ich finde Tommie viel besser."


  Der Junge sah kurz von seinem Heft auf, und die Psychologin zwinkerte ihm zu.


  "Was hat Daniel bisher gesagt?", fragte Manuela.


  "Bisher nur 'Mama' und 'Schwarzer Mann'. Sonst nichts." Dr. Brenner musterte die junge Frau prüfend. "Es wird viel Zeit brauchen, verstehen Sie? – Oder hat er inzwischen wieder etwas gesprochen, Tommie?"


  "Nein", entgegnete der kleine Erpresser, ohne den Kopf zu heben.


  "Schade." Manuela zog ihren Geldbeutel aus der Motorradjacke und gab der Psychologin ihre Visitenkarte. "Wenn er etwas sagt, das uns helfen könnte, rufen Sie mich bitte an."


  "Mach ich."


  "Weiß der Junge, was mit seiner Mutter passiert ist?", fragte Craan.


  "Psst!", zischte Dr. Brenner und legte den Zeigefinger auf die violett geschminkten Lippen. "Doch nicht hier!"


  Plötzlich drehte Daniel den Kopf auf dem Kissen und beäugte die Menschen im Zimmer. Nach einem Moment hob er den linken Arm und deutete auf Manuela.


  Die Neue sah die Psychologin fragend an, doch die zuckte nur mit den Schultern. "Versuchen Sie Ihr Glück."


  Manuela ging langsam zu dem Jungen hinüber und blieb dicht am Bett stehen. "Darf ich mich auf dein Bett setzen, Daniel?"


  Das Kind reagierte nicht, und sie nahm behutsam auf der Bettkante Platz, berührte vorsichtig seine Hand, und nach einer Weile umfasste der Junge ihren Zeigefinger und hielt ihn fest.


  "Wo ist meine Mama?"


  "Deine Mama schläft gerade", erwiderte sie leise. "Es ist alles okay, Daniel. Möchtest du mir etwas sagen?"


  Der Junge zögerte. "Du hast mich aus dem Keller geholt", antwortete er dann ruhig und bestimmt. "Wo ist meine Mama?"


  "Sie schläft gerade. Sie ist sehr müde, Daniel. Möchtest du mir etwas sagen?"


  Er ignorierte die Frage, hob den Kopf und blickte sich im Zimmer um. "Ist der Mann weg?"


  "Ja, der Mann ist weg."


  Der Kleine ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken, schloss die Augen und ließ ihren Finger los, reagierte auch nicht mehr, als sie ihn ansprach.


  "Raus jetzt." Dr. Brenner scheuchte sie auf den Korridor hinaus und schloss die Tür des Krankenzimmers hinter sich.


  "Sie hätten ihn gezielt nach dem Täter fragen sollen, Frau Streifeneder", moserte Craan.


  "Ein Spezialist für traumatisierte Kinder sind Sie wohl nicht", stellte die Psychologin spöttisch fest und wandte sich Manuela zu. "Sie scheinen mehr davon zu verstehen als Ihr Chef. Trotzdem wundert's mich, dass er mit Ihnen gesprochen hat."


  "Ich hab ihn aus dem Keller geholt."


  "Ah ja. Klar."


  "Wissen Sie, wie es dem Vater des Jungen geht?"


  "Herr Gruner liegt auf der Intensivstation. Kritischer Zustand, soweit ich informiert bin. Man hat einen gravierenden Herzfehler entdeckt."


  "Ich hasse Krankenhäuser", knurrte Craan dazwischen.


  "Ich eigentlich auch", seufzte die Psychologin, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und nahm die Brille ab, hinter der traurige, aber schöne, von Krähenfüßen umkränzte Augen zum Vorschein kamen. "Im Grunde mag ich eine heile Welt mit Teddybären und Rotkäppchen ohne Wolf. Und schöne Musik dazu." Sie rieb sich das rechte Auge und setze die Brille wieder auf. "War's das?"


  "Ja, vorerst", sagte Craan.


  "Dann fangen Sie das Monster mal, Herr Kommissar. Schaffen Sie es aus der Welt. Egal, wie. Guten Tag. – Wiederschaun, Frau Streifeneder."


  Dr. Brenner wandte sich ab, ging mit müden Schritten durch den Korridor der Station davon und verschwand in einem der Zimmer, ohne sich noch einmal nach ihnen umzudrehen.


  "Los, raus hier", sagte Craan, "allein der Geruch macht mich schon krank. Nichts wie weg." Er stürmte los, ohne sich nach ihr umzudrehen. Krankenhäuser. Seit er seinen Vater gesehen hatte, der auf der Intensivstation starb, angeschlossen an tausend Kabel und Schläuche, seitdem hasste er Krankenhäuser.


  "Wieso hat er den Jungen nicht umgebracht?", fragte Manuela, als sie die gepflasterte Auffahrt der Klinik hinunterhasteten. "Und warum rennen wir denn so?"


  "Weil ich hier weg will. Weil ich Hunger habe. Fahren Sie mich bitte zum Viktualienmarkt, Frau Kollegin."


  Die Fahrt vom Schwabinger Krankenhaus zum Viktualienmarkt verlief schweigend. Die Pappeln zu beiden Seiten der Leopoldstraße ragten kahl in den fahlen Tag. Craan dachte an den zweiten Befehl des Imperators und versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, nackt über die Leopoldstraße zu marschieren, zwei große Pappschilder vorn und hinten: Ich wollte den Imperator ignorieren! Links und rechts hinter Absperrgittern die grölende Spaßgesellschaft mit Fotohandys und Glühwein in Pappbechern, auf den Balkonen die Aufnahmeteams der Fernsehsender: Hier sehen Sie Robert Craan, den Hampelmann des Psychopathen! Damit wäre er eine globale Lachnummer, dachte er grimmig, und der Kerl mit einem Schlag weltberühmt.


  Manuela parkte den BMW auf dem Parkplatz des Präsidiums, sie stiegen aus, und schlenderten Richtung Fußgängerzone. Klirrend kalt war es nicht, aber kalt genug, und er schloss die Lederjacke soweit, dass er noch sicher zur Waffe greifen konnte. Die Konsumenten hetzten mit prall gefüllten Einkaufstüten und finsteren Mienen durch die Kaufingerstraße, doch das Gedränge hielt sich in Grenzen, es ließ sich gehen, ohne dass man dauernd darauf achten musste, jemanden anzurempeln. Als Sie an den Verkaufskästen der Boulevardblätter am Marienplatz vorbeischlenderten, nahm er erleichtert zur Kenntnis, dass sein Foto noch nicht auf den Titelseiten prangte, mit einer üblen Schlagzeile darunter. Das würde erst heute Abend passieren, wenn die Zeitungsverkäufer mit der morgigen Abendausgabe ausschwärmten.


  In der Mitte des Platzes ragte die Säule mit der goldenen Maria gerade noch über die Dächer der Verkaufshütten, deren Lichterketten in den trüben Tag strahlten. Ein sanfter Duft nach gebrannten Mandeln lag über dem ganzen Christkindlmarkt, doch es war wohl noch zu früh für Bratwurstorgien mit Glühwein und tobendes Leben in den Gassen zwischen den aufgebrezelten Bretterbuden.


  Auf dem Viktualienmarkt wanderten sie ziellos umher, weil er nicht wusste, was er essen mochte. Hier und da blieben sie an einem Stand stehen und bestaunten exotisches Obst und Gemüse, beäugten Wurstberge, Weinflaschen, Rehrücken und Käseräder, was für sie interessanter war als für ihn, denn er wusste, was es auf diesem Markt zu kaufen gibt.


  "Na, da schau her." Manuela deutete auf ein Schaufenster. "Ein Pferdemetzger. Ich wusste gar nicht, dass man in München Pferde isst."


  "Warum sollte man nicht? Der Mensch ist ein Omnivore, ein Allesfresser. Die Münchner sind Menschen, folglich fressen sie auch Pferde. Der Pavian zum Beispiel ist ebenfalls ein Omnivore. Wenn so ein Pavian schlauer wäre, würde er ebenfalls Rinder, Schweine und Pferde fressen, natürlich ohne sie vorher zu kochen, wodurch er sich von den Münchnern unterscheidet. In Asien und Afrika essen die Leute übrigens Hunde, Affen und Schlangen. Außerdem Tiere, von deren Existenz wir nicht mal was ahnen. Die meisten Spezies sind essbar, omnivorisch betrachtet."


  Die junge Kollegin warf ihm einen zweifelnden Blick, und er nahm an, dass sie gerade überlegte, ob ihm vielleicht die eine oder andere Tasse im Schrank fehle.


  "Hatten Sie jemals ein Pferd?", fragte sie, immer noch zweifelnd.


  "Wozu?"


  "Aber ich."


  "Und worin besteht nun der Unterschied zu einer Kuh? Omnivorisch betrachtet. Klären Sie mich auf."


  "Wenn Sie jemals mit einem – ach, was! Wie soll man einem Blinden erklären, was Farben sind?"


  "Wie reden Sie eigentlich mit Ihrem Chef, Sie Azubi?"


  "Entschuldigung", grinste sie und sah dabei verdammt aus, fand er. "Essen Sie Pferdefleisch, Herr Craan?"


  "Bisher nicht. Ich esse meistens Fisch. Manchmal auch Rinder und Schafe. Schweine verschone ich meistens."


  "Aber Sie essen keine Pferde. Und Sie wissen nicht, warum."


  "Ja, mei." Craan blieb vor dem Schaufenster von Witte stehen. "Wollten Sie mal mit einem Pferd zusammenwohnen, als sie im Zahnspangenalter waren? Nur Sie und das Pferd?"


  "Haha."


  "Meine Tochter wollte das." Er ließ den Blick über die hübsch arrangierte Auslage des Fischladens wandern. Eislandschaft mit Barben, Barschen und Brassen, mit Krabben, Garnelen und Tintenfischen, sogar ein paar dekorative Seesterne hatten sie in das Arrangement drapiert, und zwischen all den toten Meeresbewohnern, im Zentrum der Landschaft, lag wie ein dunkler Albtraum ein großer Fischkopf. Aufgerissener Rachen. Nadelspitze Zähne. Fiese Augen. Craan stellte sich den Kopf fünfzigmal größer vor.


  "Ein echtes Monster", staunte Manuela. "Wie nennt man es?"


  "Seeteufel. Gut, dass er nur anderthalb Meter lang wird. Gehen wir rüber zur Nordsee, da ist es warm. Ich werde Fisch essen. Haben Sie schon was Vernünftiges gegessen heute? Ich lade Sie ein."


  "Danke. Ich hab gut gefrühstückt."


  "Wie Sie meinen." Er nickte dem Seeteufel zu, und sie schlenderten weiter. In der Nordsee gleich schräg gegenüber war es hell, warm und freundlich, und es roch wunderbar nach gebratenem Fisch und frischer Zitrone. Eine Menge Publikum, und die dick angezogenen Leute drängten sich an der langen, leuchtenden Verkaufstheke, andere aßen Fisch an den Stehtischen. Gedämpftes Stimmengewirr und das leise Klappern von Besteck erfüllten den Raum.


  "Dieses Wetter nervt mich allmählich", murrte Craan, als er mit seinem Tablett an den Tisch zurückkehrte, nachdem er fast fünf Minuten in der Schlange gestanden hatte. "Na, wie lebt sich's so in München? Kennen Sie Menschen? Oder nur Kollegen?"


  "Es lebt sich so. Bis jetzt kenn ich nur Kollegen, mehr oder weniger."


  "Keine Verehrer?"


  Manuela lachte und zeigte blitzend weiße Nichtraucherzähne. "Verehrer. Klingt einigermaßen altmodisch. So alt sehen Sie gar nicht aus."


  "Danke. Ist ihnen Lover lieber?"


  "Ich hab einen Freund in Regensburg", antwortete sie und überlegte wohl einen Moment, ob sie noch was hinzufügen sollte, doch sie verzichtete darauf.


  "Aha. Und? Treffen Sie sich manchmal mit Kollegen? Auf ein Bier oder so?"


  Er bemerkte, wie sie misstrauisch die Ohren aufstellte und verkniff sich ein Grinsen.


  "Ich war neulich mit Georg aus. Warum?"


  "Nur so. Wie finden Sie Thaler denn so?"


  "Okay. Warum fragen Sie?"


  "Aus kollegialem Interesse."


  Sie blieb misstrauisch. Er spürte es. Womöglich lief da was zwischen den beiden. Die Blicke, die sie und Thaler manchmal austauschten, waren ihm nicht entgangen. Und seit gestern verhielten sie sich so betont neutral kollegial.


  "Lassen Sie Ihren Fisch nicht kalt werden."


  "Ach so, ja."


  Der gebackene Goldbarsch schmeckte wie immer, der Kartoffelsalat mit Gurke war heute richtig gut. "Bleiben Sie an dem Kleinen dran", sagte er zwischen zwei Bissen, "vielleicht kann er uns ja irgendwas Nützliches mitteilen. Wieso liegt er eigentlich im Schwabinger Krankenhaus? Der Tatort ist in Großhadern."


  "Wegen Dr. Brenner, vermute ich. Sie hat einen sehr guten Ruf, und sie praktiziert eben im Schwabinger Krankenhaus, unter anderem. Ich hab das gegoogelt. Und nun essen Sie mal in Ruhe. Sie machen einen etwas kaputten Eindruck, Herr Craan. Schlafen Sie schlecht?"


  Er schluckte einen Bissen Barsch hinunter und spülte mit einem Schluck Wasser nach. "Danke. Sie wirken auch nicht gerade wie das blühende Leben. Und das in Ihrem Alter. Ist was mit Ihnen?"


  Manuela schwieg einen Moment. "Die ... diese Schlachtung ..", murmelte sie dann, "ich ... ich krieg die Bilder nicht aus dem Kopf. Wie kann jemand zu so etwas fähig sein?"


  Er hörte auf zu essen, legte das Besteck hin und beäugte nachdenklich den Rest des goldbraun gebackenen Barsches auf seinem Teller. Eine simple Frage, auf die Psychologen und Profiler eine Menge zu erzählen wussten, doch bei manchen Tätern versagten alle Erklärungsversuche, und es wurde einem bewusst, dass man die Angelegenheit letztlich nur von außen betrachten konnte, es sei denn, man war selbst so ein mörderisches Monster. Das Böse, woher immer es auch kommen mochte, war nicht nur ein Stützpfeiler in den Gedankengebäuden der Religionen, sondern diente auch in der Kriminalpsychologie als letzter Erklärungsversuch für die Grausamkeit mancher Serienkiller, deren Morde die Fantasie aller Horror- und Metzelautoren in den Schatten stellten. Diese Kreaturen zeigten ein Verhalten, dessen Wurzel eine angeborene, geradezu unmenschliche Bösartigkeit sein musste.


  "Diese Frage ist mir zu schwierig", antwortete Craan schließlich und blickte auf. "Aber ich sage Ihnen, was Sie mit den Bildern machen können, die Sie nicht aus dem Kopf kriegen: Sie müssen sie im hintersten Winkel Ihres Bewusstseins deponieren. Dann sind sie zwar vorhanden, aber eben weggesperrt. Für einen Polizisten bei der Mordkommission ist es eine mentale Überlebensfrage, das in den Griff zu kriegen. Lernen Sie es. Wir haben eine prima Therapeutin, falls Sie professionelle Hilfe brauchen."


  "Waren Sie schon bei ihr?"


  "Nein, ich regle das mit mir selbst."


  "Ich werd's mir überlegen", murmelte sie. "Vielleicht pack ich's ja ohne Therapeutin."


  Er beendete sein Mittagessen, hätte sich danach am liebsten eine Zigarette angezündet und wartete, bis die Attacke nachließ.


  "Warum sind es eigentlich immer Männer?"


  "Was?", entgegnete er abwesend, denn er dachte daran, was er den Journalisten später erzählen sollte.


  "Serienkiller. Es sind fast ausschließlich Männer."


  "Stimmt. In feministischen Kreisen vertritt man die Ansicht, dass es überhaupt keine Serienmörderinnen gibt. Nur multiple Mörderinnen, die schon deshalb nicht als Serienmörderinnen zu bezeichnen sind, weil sie nicht aus dem klassischen Motiv handeln, aus dem die Mehrzahl ihrer männlichen Kollegen mordet."


  Die Frau und der Mann am Nebentisch, die schweigend ihre Fische verspeisten, hatten wohl was von "Mörderinnen" mitgekriegt, denn sie spähten plötzlich neugierig herüber. Die beiden Alten sahen sich so ähnlich, dass sie mindestens vierzig Jahre verheiratet sein mussten oder sonst irgendwie in Symbiose lebten. Auch die identischen blauen Steppjacken und weißen Sportschuhe demonstrierten, dass sie ein Team sind.


  "Gehen wir", sagte Craan, und sie verließen die helle, freundliche Nordsee. Draußen schloss er die Knöpfe seiner Lederjacke zur Hälfte, dann schlenderten sie durch das Konsumentengewühl über den Viktualienmarkt in Richtung Fußgängerzone. Die Uhr am Alten Peter, dessen Turm von hier aus betrachtet hoch über alle Gebäude emporragte, schlug gerade zwei.


  "Machtgeilheit. Pervertierte Sexualität. Das treibt die meisten dieser Typen um", konstatierte die junge Kollegin, als sie am Taxistand vorbeikamen. "Auf welche Art und Weise auch immer. Und bei Frauen kommt so was nicht vor? Ist das erwiesen?"


  Er setzte einen Fuß auf die Straße, sah plötzlich etwas Großes, Dunkles im linken Augenwinkel, und ein Mountainbike zischte so dicht an ihm vorbei, dass er den Luftzug im Gesicht spürte. "Arschloch!", brüllte er im ersten Reflex und reckte den Stinkefinger in die Luft. "Scheiß Radlrambos, verdammte!"


  "Pass halt auf, du Depp!", plärrte der Raser zurück, trat zur Sicherheit aber weiter in die Pedale und verschwand so schnell er konnte zwischen den Fußgängern, die wie üblich die Fahrbahn am Viktualienmarkt rücksichtslos für sich beanspruchten. Einige Passanten blieben stehen und beäugten den Schreihals, der dem Radler hinterhergebrüllt hatte.


  "Scheint mir ein typischer Dialog unter Münchnern zu sein", frozzelte die Neue mit einer Miene, für die der Fiskus Vergnügungssteuer verlangen durfte.


  "Schon möglich", brummte er und ging weiter, nachdem er noch einmal nach links und rechts gesichert hatte. "Die Freundlichsten sind wir hier nicht gerade."


  "Sie haben meine Frage nicht beantwortet."


  "Welche denn?", seufzte er.


  "Ob pervertierte Sexualität als Motiv bei Frauen nicht vorkommt."


  "Ah so. – Gibt's in der Tat extrem selten. 1993 wurden in einer Studie 183 Mörderinnen untersucht, von denen siebzig Prozent in die Nähe des Begriffs Serienmörderin kamen. Allerdings handelten nur acht Prozent von diesen siebzig aus sadistischem ... äh ... Thrill heraus. Wenn man bedenkt, dass multiple Mörderinnen in Relation zu männlichen Serienkillern ohnehin äußerst selten sind, und davon acht Prozent nimmt – dann bleibt fast nichts mehr. Verstehen Sie mich?"


  Sie nickte stirnrunzelnd und schwieg.


  Hatte er sich unklar ausgedrückt? Sie gingen am Rand des Christkindlmarkts entlang, ohne sich sonderlich drängeln zu müssen. Es war wohl immer noch zu früh für Glühweinorgien mit Bratwurst. Die Kollegin kaufte sich eine Tüte gebrannte Mandeln, bot ihm welche an, doch er verzichtete, weil ihm das Echo von Goldbarsch mit Kartoffelsalat im Mund besser gefiel.


  "Wenn nicht aus pervertierter Sexualität und Machtgeilheit – aus welchen Motiven bringen multiple Mörderinnen ihre Opfer um?" Manuela steckte eine Mandel in den Mund und kaute, während sie weiter durch die Fußgängerzone schlenderten.


  "Über ein Drittel aus Profitgier. Der Rest handelt aufgrund gestörter persönlicher Beziehungen zu den Opfern. Oft befreien sich diese Frauen durch Morde aus bedrohlichen Situationen. Aber im Unterschied zu Männern richten sie kein Gemetzel an, sondern nehmen lieber Gift. Oder schießen. Machtgeiler Blutrausch ist spezifisch männlich. Abgesehen davon töten diese Frauen nur Familienmitglieder, Freunde und Bekannte. Und die Todesengel bringen ihre Schutzbefohlenen um."


  "Was? Wer bringt wen um?"


  "Krankenschwestern und Pflegerinnen, natürlich auch Pfleger ab und zu, ermorden gern Patienten und Alte. Todesengel sind in Krankenhäusern und Altenheimen unterwegs."


  Sie warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu und steckte die Mandeltüte in die Tasche. "Interessant. Das heißt doch letztlich, dass die Welt entschieden besser wäre, wenn die Frauen das Sagen hätten. Wobei wir die Todesengel mal weglassen. Ich meine, eine Frau Hitler oder Stalin oder Pol Pot – das kann ich mir nur schwer vorstellen."


  Craan grinste. "Das mag gut sein. Aber bei den Psychopathen, die Sie angeführt haben, handelt es sich nicht um Serienkiller."


  "Eine Jane the Ripper ist genau so schwer vorstellbar. Auch Folterknechte sind ausschließlich Männer. Frauen eignen sich eben von Natur aus nicht zu perversen Mörderinnen."


  "Da ist was dran. Ausnahmen bestätigen wie immer die Regel."


  Ein Stück hinter dem Marienplatz spielte inzwischen eine höchstwahrscheinlich mongolische Combo, fünf dick angezogene Männer mit bunten Mützen und fremdartigen Instrumenten, denen sie eine ebenso fremde Musik entlockten. Ein schnarrendes Rhythmusinstrument, obendrauf eine exotische Tröte und eine Art Fiedel, dazu ein tiefer, monotoner Gesang. Sie schienen gerade erst begonnen zu haben, denn es standen nur wenige Leute um die Exoten herum, doch es blieben zunehmend mehr Passanten stehen und hörten zu.


  "Was soll ich mir unter so einer Ausnahme von der Regel vorstellen?", fragte Manuela, nachdem sie eine Weile nebeneinander hergegangen waren und er auf die Musik der Mongolen gelauscht hatte, die langsam im allgemeinen Großstadtsummen versank.


  "Kommt ganz auf die Frau an. Belle Gunnes zum Beispiel lernte durch Kontaktanzeigen Männer kennen, betäubte sie ein wenig und strangulierte sie mit viel Genuss zu Tode. Die Leichen zerstückelte sie und verfütterte sie an ihre Schweine. Über zwanzig Männer. Ansonsten sind Frauen mit perversen sexuellen Neigungen jedoch in der Lage, ihre Bedürfnisse mit lebenden Partnern zu befriedigen oder kommen mit ihren Fantasien aus."


  "An die Schweine verfüttert? Echt?"


  "Frau Gunnes besaß einen Bauernhof. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. USA. – Und jetzt ist die Fragestunde zu Ende. Ich hab was anderes zu tun."


  "So? Was denn?", entgegnete sie, und ihr Tonfall schien ihm fast schon anzüglich, doch er beschloss, es zu ignorieren.


  "Ich muss jetzt zu Stein, wegen der Pressekonferenz. Wir sehen uns pünktlich um 15 Uhr zur Besprechung."


  "Und was soll ich bis dahin machen?"


  "Salome", erwiderte er. "Vielleicht steht da was in der Bibel. Oder sonst wo. Die Frau, die den Kopf von Johannes dem Täufer als Preis für irgendwas forderte. Wahrscheinlich eine Sexgeschichte, wenn's überhaupt stimmt. Checken Sie das mal."
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  Der harte Kern der Soko Imperator saß bereits am vorderen Ende des dunklen Holztischs, als Craan kurz vor drei den großen Besprechungsraum betrat. Die Kollegen wirkten ein bisschen verloren an der langen, polierten Tischplatte mit den vielen leeren Stühlen zu beiden Seiten, aber mehr Leute brauchten Sie aktuell noch nicht. Der an der Wand montierte Fernseher lief ohne Ton und zeigte einen weißen Hai, der langsam und majestätisch einen Stahlkäfig mit einem Taucher umkreiste. Thaler und Meyer glotzten auf den Bildschirm, die Neue machte sich Notizen. Ihre Motorradjacke hing über der Stuhllehne, und ohne das Teil, in der blassblauen Seidenbluse, sah sie fast elegant aus, nur der Kaugummi, auf dem sie herumkaute, passte nicht. Thaler mit seinen dunklen Augenringen wirkte ein bisschen kaputt, trotz seines schicken Edelknitteranzugs. Vielleicht führte er in letzter Zeit ein kräftezehrendes Privatleben. Und wahrscheinlich würde er bald das Gesetz brechen, sein Aschenbecher stand jedenfalls schon bereit.


  "Auf geht's", sagte Craan, setzte sich auf den freien Stuhl an der Stirnseite des Tisches, griff zum Telefon und rief im Sekretariat an. "Ab jetzt bitte keine Telefonate mehr durchstellen, Brigitte. Es sei denn, der Schweinehund persönlich ruft an. Und den Dr. Stein bitte auch durchstellen." Er stellte das Mobilteil wieder in die Basis und blickte auf die Uhr. "Genau drei. Schalten Sie das Erste ein, Meyer."


  Meyer nahm die Fernbedienung, knopfte die ARD herbei und stellte den Ton an. Sie hörten noch das Ende der Erkennungsmelodie, dann erschien ein jüngerer Tagesschausprecher vom Typ Lieblingsschwiegersohn und verkündete als erstes eine Nachricht in eigener Sache.


  "Ein höchstwahrscheinlich geisteskranker Serienmörder hat heute Früh versucht, mehrere Fernsehsender durch Androhung eines Massakers zu zwingen, eine von ihm selbst produzierte Bekenner-DVD zu senden. In dem Film auf der DVD gesteht der maskierte Mann zwei Morde ein, worüber wir im Verlauf des Tages noch berichten werden. Bei dem ersten Opfer handelt es sich um Darina Krumbacher, die vor zehn Tagen angeblich bei einem Einbruch ermordet worden war. Beim zweiten Opfer handelt es sich um Julia Pollinger, die bekannte Friedensaktivistin. Die hochschwangere Tochter des CSU-Politikers Walter Pollinger soll geradezu bestialisch ermordet worden sein. Obwohl der Täter für den Fall, dass seine Forderungen nicht erfüllt werden, ein Massaker androht, haben Behörden und Sender in einer Konferenz auf höchster Ebene entschieden, diesem Erpressungsversuch nicht nachzugeben. Nach Absprache mit dem Polizeipräsidium zeigen wir Ihnen nun ein Bild des maskierten Täters sowie die rätselhafte Botschaft, die er am letzten Tatort hinterließ."


  Hinter dem Sprecher erschienen zwei kleine Bilder, die heranflogen und jeweils zur Hälfte den Bildschirm ausfüllten. Links der Psychopath im schwarzen Latexoverall, mit Integralhelm und spiegelnder Sonnenbrille, rechts die rätselhafte Botschaft an der Wand: NK. Der Imperator. Die Bestrafung der Salome. Im Off ermunterte der Schwiegersohn die Zuschauer, die Polizei zu informieren, wenn sie glaubten, etwas zu wissen, mit dem sich das Zeichen und die Botschaft enträtseln ließe. Eine Nummer wurde eingeblendet, dann flogen die Bilder in den Hintergrund zurück, und der Sprecher erschien wieder. "Im weiteren verlangt der Mann, dass der leitende Ermittlungsbeamte in diesen Mordfällen zur Strafe nackt über die Leopoldstraße laufen müsse, weil er ihn als Täter verschwiegen und damit die Öffentlichkeit belogen habe. Wie der Polizeipräsident durch den Pressesprecher des Präsidiums mitteilen ließ, wird man auch diesem Erpressungsversuch nicht nachgeben. – Berlin." Im Hintergrund tauchte das Kanzleramt auf, und der Sprecher öffnete den Mund.


  "Das hat Stein ja ganz ordentlich hingekriegt", lobte Meyer und schaltete den Fernseher aus. "Vielleicht kommen wir auf diese Weise zu etwas Brauchbarem."


  "O Gottogott," murmelte Thaler unheilvoll. "Ich seh die Schlagzeilen schon vor mir: Provoziert Lügenkommissar ein Massaker? Oder –"


  "Ja, verdammt", unterbrach Craan, "überlass dumme Sprüche den Reportern. Erzähl mir lieber, was die Spusi –"


  "Entschuldigung, Herr Craan", unterbrach Manuela, "aber bevor wir anfangen, hätte ich noch eine Frage zur Terminologie."


  "Terminologie?" Er musterte sie prüfend. Die Neue bemühte sich, wie ein schüchterner Azubi auszusehen, doch das kaufte er ihr nicht ab.


  "Wieso nennen Sie den Mörder eigentlich so gern Schweinehund?"


  "Was für eine Frage", seufzte er demonstrativ, ehe er sich zu einer Antwort herbeiließ. "Weil es sich bei solchen Kerlen um psychopathische Schweinehunde handelt, Frau Kollegin. Inwieweit jeder Psychopath ein Schweinehund ist und umgekehrt, müssen Sie selbst herausfinden. Diese Typen haben keinen geistigen Defekt, sondern einen charakterlichen. Das werden Sie feststellen, wenn Sie sich weiter damit beschäftigen. Aber passen Sie gut auf dabei. Wenn man lang genug in den Abgrund blickt, kann es vorkommen, dass der Abgrund in einen selbst hineinblickt. Frage beantwortet?"


  "Einigermaßen", erwiderte Manuela und notierte sich ein paar Worte auf ihren Notizblock. "Ich hab übrigens gelesen, dass es heute nicht mehr Psychopath, sondern Gestörte Persönlichkeit heißt."


  "Pie ssie", warf Thaler ein, "Political Correctness."


  "Ob Psychopath und Schweinehund political correct sind oder nicht, ist mir wurscht", knurrte Craan. "Diese Bestien wissen genau, was sie tun. Und es macht ihnen eine Menge Spaß. – Sind die Berichte von der Rechtsmedizin und der Spusi da, Schorsch?"


  "Ja." Thaler räusperte sich und konsultierte seine Papiere auf dem Tisch. "Rechtsmedizin: keine Spuren von Sperma oder einer Vergewaltigung, keine Folterspuren, keine Schlagverletzungen. Das Opfer wurde ante mortem aufgeschlitzt, ob bei vollem Bewusstsein oder nicht, lässt sich nicht feststellen. Der Kopf wurde nicht mit einem Hieb abgetrennt, sondern der Hals mit einem extrem scharfen Messer durchgeschnitten und die Halswirbelsäule wahrscheinlich mit einem Küchenbeil zertrennt. Womöglich wollte er seine teure Klinge nicht beschädigen. In Julia Pollingers Blut wurde übrigens eine Menge Amphetamin festgestellt."


  Craan runzelte die Stirn. "Amphetamin? Bah, was für ein widerwärtiges Vieh. Und die Spusi?"


  "Spuren von Klebeband an Hand- und Fußgelenken. Das gleiche Allerweltsklebeband wie im Fall Krumbacher. Keine Faserspuren, keine Fingerabdrücke. Die Haken, an denen der Körper hing, kriegst du in jedem Baumarkt. Der Zettel mit der Botschaft des Psychos wurde auf dem Computer des Opfers geschrieben und gedruckt, selbstverständlich weder Fingerabdrücke noch DNA-Spuren. Auf den DVDs und den Begleitschreiben gibt es beides. Aktuell überprüft man, ob sie zu den Fernsehmitarbeitern gehören, die mit den DVDs hantiert haben. Ansonsten keinerlei Spuren, Herr Hauptkommissar."


  Ansonsten keinerlei Spuren. Null, nix, nada. Craan musterte den Überbringer der schlechten Nachricht und verstand, warum man diese Leute früher manchmal verprügeln ließ. Und die Fingerabdrücke und DNA-Spuren auf den DVDs stammten garantiert nicht vom Täter. So blöde war der Mann nicht.


  "Der hat ein Kondom benutzt", sagte Manuela. "Oder kann es sein, dass er bei dem Gemetzel gar keinen Orgasmus hatte?"


  "Möglich ist das schon", antwortete Craan verdrossen. "Trotzdem gibt's in fast jeder Motivstruktur eine sexuelle Komponente. Ich vermute, dass ihm einer abgegangen ist. – Meyer, hat sich bei der NK-Aktion noch irgendwas ergeben?"


  Der Oberkommissar schüttelte den Kopf und schlug die Mappe auf, die vor ihm lag. "Nein. War wohl ein Schlag ins Wasser. Einen Niklas Kantor hätte ich noch, Bauschlosser, einmal wegen Wirtshausprügelei vor Gericht, aber nichts Einschlägiges. Hat für Mord eins ein Alibi. Zur Tatzeit Mord zwei war er allein zu Haus, doch dann fiel ihm ein, dass er über das Festnetz mit jemandem telefoniert hat, was von der Telefongesellschaft bestätigt wurde. Er lebt allein." Meyer blickte von seinem Blatt auf. "Ich hab mit ihm geredet, Chef. Geschieden, trinkt nach Feierabend gern einen und ist ein bisschen grob gestrickt. Als Täter taugt er meiner Meinung nach nicht viel. Nicht zu vergessen, das Alibi für Mord eins."


  Craan nickte und wandte sich Thaler zu. "Okay, schieß los, Schorsch."


  "Wie ... schieß los?"


  "Na, dein Bericht. Was hast du zusammengefasst? Und was ist dir selbst eingefallen?"


  "Bericht, Bericht!", maulte Thaler und wedelte abwehrend mit der Hand. "Was für ein Bericht? Ich hab mir halt ein paar Stichpunkte notiert. Bericht!"


  "Nun zick nicht rum wie ein Stehgeiger und fang an."


  "Merkwürdiger Vergleich." Er zog zwei Blätter aus seinen Papieren, legte sie obenauf und las seine Notizen vor. "Zum Opfer: in beiden Fällen der gleiche Frauentyp, langes dunkles Haar, einigermaßen hübsch, beide in etwa gleichem Alter. Sonst scheint keine Verbindung zwischen ihnen zu bestehen. Dann: Raumschiffe. Integralhelm. Was sagt uns das?" Thaler blickte kurz auf und sprach weiter, bevor jemand antworten konnte. "Unser Klient ist Science-Fiction-Fan. Die Figur des Imperators stammt wohl aus Starwars. Er ist weit mächtiger als Darth Vader, der seinerseits einen schwarzen Integralhelm trägt, der das Gesicht völlig verbirgt. Beides Filmfiguren. Der Imperator verkörpert quasi das Böse und besitzt eine unglaubliche Macht. Lord Vader ist sein Vasall, die Exekutive, gewissermaßen. Dieser Imperator hier hat sich halt den dekorativen Hut von Vader aufgesetzt. Alles klar? Weiter?"


  "Koban ist Science-Fiction-Fan", sagte Craan.


  "Aha. Woher weißt du das?", fragte Thaler.


  Von damals, lag ihm auf der Zunge, doch er entschloss sich, nicht unnötig herumzulügen. "Ich war in seiner Wohnung", antwortete er lapidar und registrierte amüsiert, dass die Neue ein bisschen konsterniert glotzte. "Jemand muss schließlich mal nach dem Rechten sehen, so lange der Mann im Urlaub ist."


  "Interessant", sagte Meyer. "Da stellt sich die Frage: Wie viele Science-Fiction-Fans mit den Initialen N.K. gibt es wohl in München? Das ist unser Mann, sag ich."


  "Würde mir auch gefallen", entgegnete Craan. "In seiner Wohnung hab ich jedenfalls nichts Verdächtiges entdeckt. Und wenn er ein Alibi hat, können wir ihn vergessen. – Was hast du sonst noch, Schorsch?"


  "Wo waren wir?", murmelte Thaler und studierte seine Notizen. "Ah ja. Zur Gewaltanwendung: Der Weltraumkrieg, das Kampfgemetzel der Bodentruppen, die Massaker auf der DVD und die brutale, professionelle Schlachtung des Opfers – das alles, Machtausübung in jeglicher Form, passt zu einem Imperator."


  "Einspruch, Mr. Holmes", unterbrach Manuela. "Die Schlachtung passt nicht dazu."


  "Also, wenn das keine Machtausübung ist – was dann?" Thaler fixierte sie skeptisch, die Augenbrauen weit oben.


  "Sicher, Georg. Trotzdem stimmt da was nicht", beharrte sie. "Wieso bringt ein so mächtiger, galaktischer Imperator so wehrlose Geschöpfe wie schwangere Frauen so bestialisch um? Passt das zusammen? Ein Imperator ist kein Henker oder Folterknecht."


  "Was sollte ein Serienkiller, der sich Imperator nennt, deiner Ansicht nach tun, Manu?"


  Sie zuckte mit den Schultern und zögerte einen Moment. "Was weiß ich? Bomben legen. Oder mit einer Pumpgun rumlaufen und wahllos Leute abknallen. Macht demonstrieren, imperatormäßig vernichten. Aber dieser Dreckskerl sucht sich gezielt Schwangere aus! Und nimmt die Föten mit nach Hause in seine Imperatorwohnung. Da stimmt doch was nicht."


  "Imperatorenpalast", schwäbelte Meyer, "Imperatoren wohnen in Palästen. Mich beeindruckt dieses Imperatorengetue überhaupt nicht. Das ist einfach ein Monster."


  "Exakt", bestätigte Craan. "Unser Klient hat die Grenze vom Menschen zum Monstrum überschritten. Er hat damit begonnen, seine Fantasien in die Tat umzusetzen."


  Es klopfte an der Tür, sie öffnete sich, und die Sekretärin trat vorsichtig herein, mit der Linken den Rand eines Tabletts festhaltend, das sie gegen ihren Brustkorb unterhalb des Busens presste, weil sie die rechte Hand zum Klopfen und Öffnen benutzen musste. Pogi fasste das Tablett wieder mit beiden Händen, kam mit wiegenden Hüften an den Tisch heran und schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln. "So, der Kaffee." Sie stellte das Tablett ab, verteilte die Tassen auf dem Tisch und stellte die weiße Porzellankanne, Milch, Zucker und eine kleine Glasschale mit Schokoladenkeksen in die Mitte.


  Craans neue Nichtrauchernase roch den sanften Kaffeeduft schon, bevor sich jemand eine Tasse einschenkte. "Danke, Brigitte", sagte er und ließ den Blick anerkennend über ihr figurbetontes, grünes Kleid wandern. "Gut schaun Sie aus. Und seit Sie aus dem Urlaub zurück sind, gibt's endlich wieder korrekten Kaffee. Wie schmeckt die Arbeit so?"


  "Passt schon", lächelte die Sekretärin, strich sich eine Strähne ihres frisch blondierten Haars aus der Stirn, und die Art, in der sie das tat, ließ erkennen, dass sie sich schön fand. "Braucht noch jemand etwas?"


  Die Soko Imperator winkte einhellig ab.


  "Gut." Sie strahlte einmal in die Runde und wandte sich zur Tür.


  Vielleicht war Pogi frisch verliebt. Craan sah ihr nach, fast ein bisschen neidisch auf so viel Glück in der Liebe, und plötzlich fiel ihm auf, dass sie seit ihrem Urlaub einen Gang besaß, der eine jede Menge Sinnlichkeit ausstrahlte.


  "Als ich sie mit Frau Pogatschnik-Kahlhammer angesprochen hab, ist sie richtig sauer geworden", sagte Manuela in die Stille nach Pogis erotischem Abgang. "Sie bestand auf Brigitte."


  "Durchaus verständlich", feixte Thaler, griff zur Kanne und goss sich einen Kaffee ein. "Kein Mensch möchte als Pogatschnik-Kahlhammer bezeichnet werden. Und auf Pogi reagiert sie auch allergisch."


  "Werd's mir merken."


  Craan hielt Thaler seine Tasse hin und ließ sich einschenken, stellte sie vorsichtig ab und nahm einen Schuss Milch. "Mach weiter, Schorsch. Oder will jemand zu dem bisherigen Vortrag dieses wackeren Polizeibeamten etwas anmerken?"


  Niemand wollte.


  "Tja", fuhr Thaler fort, "zu den Schwangeren und den Föten ist mir nix Brauchbares eingefallen. Vielleicht bin ich nicht pervers genug."


  "Schon möglich, Schorsch. Weiter."


  "Modus Operandi und Handschrift. Die Tatortanaly-"


  "Stop", unterbrach Manuela. "Ich weiß natürlich, was Modus Operandi bedeutet, aber worin genau besteht der Unterschied zur Handschrift? Ich möchte nichts falsch verstehen."


  Thaler zog eine Grimasse, lehnte sich zurück und schien nachzudenken. Meyer glotze mit halb geschlossenen Lidern auf die Wand gegenüber, auf der es außer weißer Farbe nichts zu sehen gab.


  "Na los, Schorsch", frozzelte Craan, "klär die Kollegin mal auf."


  "Aber gern doch", lächelte Thaler und warf der Neuen einen anzüglichen Blick zu. "Also: Der Modus Operandi ist die konkrete Vorgehensweise des Täters bei der Tat. Was muss er notwendigerweise tun, um sein Ziel zu erreichen? Zum Modus Operandi gehören die Art der Kontaktaufnahme zum Opfer, die Wahl des Tatorts, das Einplanen von Fluchtmöglichkeiten, alle praktischen Verhaltensweisen, die zur Tatausführung und Verschleierung seiner Identität notwendig sind. Der Modus Operandi ist also variabel. – Alles klar, Manu?"


  "Das wusst ich schon. Weiter."


  "Net hudeln", moserte der Dozent. "Die Handschrift dagegen ist konstant. Sie ist die Visitenkarte des Mörders. Seine ganz persönliche, unverwechselbare Note. Die Handschrift zeigt sich in den Verhaltensweisen, die für die Durchführung der Tat nicht notwendig sind. Durch diese Handlungen verwirklicht sich der Täter, sie können uns etwas über den Grund mitteilen, aus dem er seine Taten begeht. Die Handschrift sagt etwas darüber, was ihn emotional befriedigt, etwas über das eigentliche, tief in seiner Persönlichkeit liegende emotionale Motiv. Deswegen bleibt die Handschrift konstant. Die Handlungsmuster können sich jedoch ändern, je nachdem wie sich die Fantasien des Täters entwickeln. – So. Das reicht hoffentlich." Thaler griff zur Kanne, schenkte sich frischen Kaffee ein und nahm sich einen Schokoladenkeks aus der Schale.


  "Vielen Dank, Schorsch. Das hast du richtig hübsch gemacht", lobte die Neue und applaudierte dezent.


  "Der Modus Operandi ist in beiden Fällen der gleiche, mehr oder weniger", sagte Craan. "Beim zweiten Mal ist er aber nicht mehr eingebrochen, sonst hat sich auf andere Weise Zugang verschafft. Er entwickelt sich. Wir haben hier einen intelligenten, hervorragend organisierten Täter, der keine kriminaltechnisch verwertbaren Spuren hinterlässt. Und was ist nun mit der Handschrift? Hast du da was auf dem Zettel, Schorsch?"


  Thaler schüttelte langsam und nachdenklich den Kopf. "Da wird's eher schwierig. Ich hab mir nur das hier notiert: Beim zweiten Mord das abgeliefert, was beim ersten nicht gelungen ist: eine professionelle, künstlerische Schlachtung."


  "Scheint mir ebenfalls so", erwiderte Craan. "Und der gedeckte Tisch? Der Körper aufgehängt wie ein Schlachtvieh?"


  Thaler zuckte ratlos mit den Schultern.


  "Wie ein geschlachtetes Schwein", bemerkte Manuela. "Ich bin auf dem Land aufgewachsen, und da hab ich mal eine Hausschlachtung erlebt. Fürchterliches Gemetzel."


  "Ich weiß nicht", sagte Thaler etwas zögerlich, "irgendwie ist das auch eine Kreuzigung ... also ... der Körper, wie er da so mit angenagelten Armen im Türrahmen hing, das ... das sah aus wie Jesus ohne Kopf."


  "Und ohne Kreuz", brummte Craan, starrte grübelnd auf sein Notizbuch und zeichnete mit dem Kuli ein kopfloses Strichmännchen in einen Türrahmen. "Ich glaub nicht an ein religiös geartetes Motiv", entgegnete er schließlich. "Jesus wurde gekreuzigt, nicht geschlachtet und geköpft. Und schwanger war er auch nicht."


  Meyer nickte zustimmend, äußerte sich aber nicht und glotzte weiter auf die gegenüber liegende Wand. Die Neue fuhr mit dem fort, was sie anscheinend am liebsten tat: Notizen machen.


  "Was ist mit Salomes Bestrafung, Frau Kollegin?", unterbrach er sie. "Haben Sie sich schlau gemacht?"


  "Logo." Sie legte Schreibblock und Stift auf den Tisch, zog ein Blatt Papier aus ihrer Lederjacke entfaltete es und las vor. "Salome. Erstes nachchristliches Jahrhundert. Nach Flavius Josephus Tochter der Herodias und Enkelin von Herodes dem Großen. War ab dem Jahr 54 Königin in Kleinarmenien. Der Sohn des Herodes heiratete in zweiter Ehe seine Schwägerin Herodias, Salomes Mutter, was laut Bibellegende von Johannes dem Täufer kritisiert wurde. Jedenfalls forderte diese Herodias daraufhin Johannes' Tod als Bestrafung, doch ihr Mann weigerte sich, diesen Befehl zu geben. Bei der nächsten Geburtstagsorgie des Herodes, führte Salome einen Tanz auf, mit dem sie den Herrscher so entzückte, dass er schwor, ihr alles zu geben, bis hin zur Hälfte seines Reichs. Dafür, dass sie mit ihm ins Bett geht, vermute ich. Das Mädchen fragte ihre Mutter, was sie sich wünschen solle, und die verlangte den Kopf des Johannes. Herodes hatte öffentlich einen heiligen Eid geschworen. Also ließ er Johannes köpfen und das Haupt in einer Schüssel oder auf einer Servierplatte zu der Tänzerin bringen. Ende der Legende." Sie hob den Kopf und blickte fragend von einem zum anderen, doch niemand sagte etwas. "Ob das was mit unserem Mord zu tun hat, kann ich nicht sagen", fügte sie dann hinzu. "Jedenfalls hat in unserem Fall Salome den Kopf verloren. Einen Johannes gibt es bei uns nicht. Der damalige Johannes wurde außerdem nicht ausgeweidet. Aber vielleicht gibt es einen Herodes. Einen Imperator, der diesmal Salome hingerichtet hat."


  "Gute Arbeit, Frau Streifeneder", lobte Craan. "Die Frage ist nun: Was hat unsere Kandidatin für den alternativen Friedensnobelpreis mit dieser biblischen Stripteasetänzerin zu tun? Wer es weiß, hat ein opulentes Abendmahl gewonnen."


  Schweigen. Nach angemessener Grübelzeit schüttelten die Kollegen Thaler und Meyer fast synchron die Köpfe. "Weißt du's vielleicht?", fragte sein Assi.


  "Auch nicht. Klingt bis jetzt nicht sehr erhellend, die Story. Aber vielleicht fällt ja noch jemandem was dazu ein", antwortete er und deutete auf Manuelas Notizblock. "Was haben Sie vorhin eigentlich notiert? Wissen Sie mehr als wir, oder was?"


  "Ich notiere Stichpunkte, die mir wichtig scheinen."


  "Lassen Sie uns teilhaben. Oder ist das geheim?"


  "Okay." Manuela räusperte sich, strich sich eine nicht vorhandene Haarsträhne aus der Stirn und konsultierte ihren Notizblock. "Zuerst mal: Warum hat er das Kind nicht umgebracht? Beim ersten Mord gab es einen Jungen im gleichen Alter, zwar nur der Neffe des Opfers, aber das muss der Mörder nicht gewusst haben. Dann: schwarzer Mann. So nennt ihn der kleine Daniel. Könnte es sich um einen Afrikaner handeln? Dann: Was sagt uns das Arrangement des Tatorts? Warum ein gedeckter Tisch? Wieso gerade für drei Personen? Warum nimmt er den Fötus mit? Was heißt Die Bestrafung der Salome? Dann: Cooling-down-phase. Die Abkühlphase. Täter schwelgt in Fantasien, bis sie ihm nicht mehr reichen und er wieder zuschlägt. Zwischen dem ersten und dem zweiten Mord ist exakt eine Woche vergangen. Geht es in diesem Rhythmus weiter? – Das ist alles."


  "Bravo, Frau Streifeneder", sagte Craan freudlos. "Notieren Sie weiter, was Ihnen so einfällt. Tippen Sie es bitte in den Computer, und machen Sie einen Ausdruck für jeden. Kann ja nicht schaden. – Sonst noch Beiträge?"


  "Wie lange dauert so eine Abkühlphase normalerweise?", fragte Meyer. "Gibt's da irgendwelche Erkenntnisse?"


  "Normalerweise", kicherte Thaler, "Mensch, Meyer, was soll an diesen Typen normal sein? Normalerweise!"


  "Man wird ja wohl fragen dürfen."


  "Von außen wirken die meisten recht normal", knurrte Craan. "Das gehört zum Erfolgsgeheimnis dieser Psychopathen."


  "Ich hab mir Fotos angeschaut", warf Manuela ein. "Bei manchen Männern kann man es im Gesicht erkennen. Glaub ich zumindest."


  Craan nickte. "Das Gefühl kenn ich. Ist irritierend. Wahrscheinlich fällt einem nur was auf, weil man weiß, dass man gerade ein Monster betrachtet."


  "Was ist denn jetzt mit der Abkühlphase?", beharrte Meyer.


  "Das ist ausgesprochen individuell. Und sehr variabel." Craan hätte sich am liebsten eine Zigarette angezündet, stand auf, schlenderte zu einem Fenster und betrachtete die Zwillingskuppeln auf den Türmen der Frauenkirche, die aus dieser Perspektive nur knapp über die roten Ziegeldächer der angrenzenden Gebäude ragten. Er wandte sich um und musterte die Truppe. "Il Mostro zum Beispiel, das Monster von Florenz. Der Kerl hat acht Liebespaare ermordet. Das erste 1968. Das letzte 1985. Zwischen dem ersten Doppelmord und dem zweiten vergehen sechs, zwischen dem zweiten und dritten sieben Jahre. 1981 aber vier Leichen in zehn Wochen. Ab 1982 geht's im Jahresrhythmus, 1986 hört er einfach auf." Er ging langsam zum Tisch zurück und setzte sich wieder. "Eine Woche wäre eine erschreckend kurze Abkühlphase", fügte er leise hinzu.


  "Stellt euch vor, der liefert jede Woche eine Leiche ab", unkte Thaler. "Wahnsinn."


  "So schlimm ist's nicht", entgegnete Craan. "Hoffentlich. Ich vermute, bei unserem Kunden muss eine Frau bestimmte Kriterien erfüllen, um Opfer werden zu können: Schwanger sein und einen etwa sechsjährigen Buben haben. Vielleicht auch noch dunkelhaarig sein. Und wer weiß, was sonst noch. Solche Frauen gibt's nicht an jeder Ecke. Unsere Opfer waren keine Prostituierten."


  "Hat man eigentlich das Monster von Florenz gekriegt?", fragte Manuela.


  "1993. Ein Landarbeiter namens Pietro Pacciani. Er war 69, als die Handschellen klickten."


  "Also, eins wundert mich", murmelte Thaler, fügte jedoch nichts hinzu.


  "Zum Teufel, Schorsch", raunzte Craan, "nun red schon."


  "Der großmächtige Imperator erwähnt in seiner TV-Botschaft weder die Föten noch den kleinen Jungen. Warum nicht? Was will er verbergen?"


  "Und wieso hat er den Jungen nicht umgebracht?", warf Manuela ein, während sie etwas auf ihren Block notierte. "Das passt irgendwie zusammen. Vielleicht irgendwas mit seiner Kindheit."


  "Wahrscheinlich", seufzte Craan und trank einen Schluck Kaffee. "Das ist meistens so. Über sechzig Prozent der Täter wurden in ihrer Kindheit missbraucht oder auf andere Weise Opfer massiver Gewalt. Aber es gibt auch andere. Ganz andere. Die brauchen keine Verletzungen, um Monster zu werden. Die sind einfach so."


  "Wieso hat er den Jungen nicht umgebracht?", wiederholte sie und klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Notizblock. "Wieso? Nicht mal verletzt hat er ihn."


  Niemand antwortete ihr.


  "Also, Robert", wechselte Thaler plötzlich das Spielfeld. "Glaubst du, dass der Kerl wirklich ein Massaker anrichtet, wenn du nicht über die Leopoldstraße marschierst?"


  Craan musterte ihn nachdenklich. "Eigentlich nicht", antwortete er und fühlte sich verdammt unbehaglich dabei. Diese Frage rumorte ihm schon seit dem Morgen im Hinterkopf.


  "Aber?"


  "Aber, aber", maulte Craan. "Bin ich vielleicht Hellseher? – Man kann jetzt wohl davon ausgehen, dass unser Klient ein Serienmörder ist. Und diese Sorte Monster sprengt nach allen bisherigen Erkenntnissen nicht wahllos Leute in die Luft. Das ist kein Massenmörder. Der will persönlich schneiden."


  "Wahrscheinlich hast du Recht", stimmte Thaler zu. "Aber wenn ich dich mal zitieren darf: Ausnahmen bestätigen die Regel. Vielleicht macht der ja beides, auch wenn alle kriminalpsychologischen Erkenntnisse dagegen sprechen. Wäre doch möglich, oder?"


  "Möglich ist alles", knurrte Craan mit schiefem Blick auf seinen Assi. "Ich vermute, der lebt eine Beschädigung aus, die etwas mit Schwangeren zu tun hat. Und was ihn treibt, ist Hass. Hass und Perversion. Ein machtgeiler Sadist, wie fast alle dieser Typen, aber kein klassischer Folterer. Er macht relativ kurzen Prozess."


  "Wie wär's mit Rache als Motiv?", warf die Neue ein. "Hier nimmt einer Rache. Aber wofür?"


  "Eine erstklassige Frage", ätzte Craan und sah auf die Uhr. "Ich bin spät dran. Ich muss noch mal zu Stein. – Also, vorwärts, Leute: Sie, Meyer, kümmern sich um die Kurierfahrer. Ich will ein Phantombild des Manns, der ihnen die DVD gegeben hat. Schorsch, du überprüfst, ob der Taxifahrer Tannhauser ein Alibi für den zweiten Mord hat."


  "Und wenn er keins hat?"


  "Dann bleibst du an ihm dran. Kann ja nicht schaden, wenn wir wissen, was dieser seltsame Vogel so treibt. Sie, Frau Streifeneder, arbeiten diese Besprechung auf. Strengen Sie Ihren klugen Kopf an. Und was Ihren Afrikaner betrifft: kriminalpsychologisch und statistisch extrem unwahrscheinlich, dass es ein Schwarzer war. Wahrscheinlich tritt der Kerl in seinen schwarzen Imperatorklamotten auf."


  "Aha. Dann streich ich meinen Afrikaner", murmelte die Neue. "Eine Frage noch: In welcher Art ist bei diesem Täter Sexualität im Spiel? In der Motivlage, meine ich."


  Craan verzog das Gesicht, als hätte er auf Brokkoli gebissen. "Sonst noch was? Wie ich bereits sagte, finden wir bei den meisten solcher Verbrechen eine sexuelle Komponente in der Motivstruktur, oft so dominant, dass man sie problemlos erkennt, doch es gibt ausgesprochen verdrehte Weisen, auf die Sexualität als Triebfeder wirkt. Andererseits gibt es asexuelle Motivstrukturen, die zu scheinbar eindeutig sexuell motivierten Tötungsakten führen. Und es gibt Täter, deren Motivstruktur nicht entschlüsselt werden konnte. Sie selbst schweigen, oder haben geschwiegen, bis sie aufgehängt, vergast oder sonst wie hingerichtet wurden. Das ist ein weites Feld, Frau Streifeneder, ein verdammt weites Feld. Ich werde Ihnen Literatur dazu geben. Vielleicht legen Sie ja das Ei des Kolumbus nach der Lektüre."
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  Die Kameraleute drückten auf die Startknöpfe, und die Blitzlichter der Pressefotografen blendeten ihn, als sie den Saal betraten, er und Fischkopp, der neue offizielle Leiter der Soko Imperator. Während sie ohne Hast zu ihren Plätzen gingen, ließ Craan den Blick über die Journalisten schweifen. Obwohl die Pressekonferenz sehr kurzfristig anberaumt wurde, waren alle gekommen. Die Vertreter der lokalen Knallpresse sowie der Süddeutschen, und natürlich der Kotzbrocken Brummer vom Merkur, einer seiner speziellen Freunde. Außerdem eine Menge Leute, die er nicht kannte, vielleicht von irgendwelchen anderen Zeitungen, Magazinen und Illustrierten, die zufällig Leute vor Ort hatten. Und eine Menge Fernsehmenschen.


  Als sie sich auf dem Podium an den Tisch vor die Mikros setzten, erstarb das Stimmengewirr allmählich. Craan lockerte die Krawatte, die er für die Pressekonferenz umgebunden hatte, und versuchte, einen freundlich professionellen Eindruck zu machen. Wie er an den Mikrofonen sah, berichteten hier die ARD, das ZDF, der BR, PRO 7, SAT 1, RTL, N24 und NTV. Die erste Nachricht darüber, dass die bekannte und beliebte Friedensaktivistin Julia Pollinger von einem irren Serienkiller ermordet wurde, schlug wie eine Bombe ein, und der reiche Politikervater machte die Story noch schärfer. Die DVD des Psychopathen hatte das Fernsehen natürlich nicht gesendet, doch sein Ziel, als geheimnisvoller Serienmörder in der Öffentlichkeit bekannt zu werden, hatte der Mann zweifellos erreicht. Wer in der Glotze kommt, den kennt die Nation.


  "Guten Abend", sagte Craan freundlich, als Stille im Saal herrschte. "Bevor Sie mit Ihren Fragen beginnen, möchte ich etwas mitteilen, was diese Veranstaltung hoffentlich verkürzen wird: Die Leitung der gerade eingesetzten Soko Imperator übernimmt ab sofort Oberkriminalrat Dr. Stein, der Ihnen jetzt auch etwas dazu mitteilt." Er lehnte sich zurück und versuchte weiter, sympathisch auszusehen.


  Sein direkter Vorgesetzter warf ihm einen überraschten Blick zu, schüttelte den Kopf und wandte sich dann an die Reporter. "Guten Abend, meine Damen und Herren. Kollege Craan irrt sich in diesem Punkt: Personalpolitik ist kein Thema auf dieser Pressekonferenz. Aber ich möchte die Gelegenheit nutzen und hier noch einmal bekräftigen, dass der Freistaat Bayern und auch das Münchener Polizeipräsidium sich grundsätzlich nicht erpressen lassen. Von niemandem. Danke, meine Damen und Herren."


  "Jochen Brandt vom Tagesspiegel!", rief eine Stimme. "Hauptkommissar Craan – warum haben Sie der Öffentlichkeit vorgegaukelt, dass es sich bei der ersten Tat des Imperators um einen Raubmord handelte?!"


  Weil es richtig war, hätte er gern erwidert, doch dem Gerede, dass diese Antwort provozieren würde, wollte er sich nicht aussetzen. "Aus ermittlungstaktischen Gründen. Sie fragen nach Details, die keine Mordkommission der Welt bei einem solchen Ermittlungsstand an die Öffentlichkeit weitergibt."


  "Aber Sie sind verantwortlich für das, was unter Ihrer Leitung geschehen ist! Oder?!", rief jemand.


  "Selbstverständlich." Craan identifizierte den Rufer. Abendzeitung. "Und was möchten Sie nun wissen, Herr Mallinger?"


  "Warum führen Sie die Öffentlichkeit jetzt erneut hinters Licht? Ich habe mit Julia Pollingers Vater gesprochen. Nach seinen Aussagen war seine Tochter schwanger! Und der Täter hat den Fötus mitgenommen! War das im ersten Fall schon so?"


  Raunen unter den Journalisten. Kopfschütteln. Stimmengewirr. Böse Mienen. Craan fühlte sich unbehaglich, und es fiel ihm immer schwerer, freundlich auszusehen. "Ja. Und genau das wollte Ihnen Herr Dr. Stein gerade mitteilen."


  Gelächter brandete auf, laut und von Herzen kommend. "Hört, hört!" und "Wer's glaubt, wird selig!", riefen Stimmen.


  Stein und er hatten tatsächlich erst überlegt, ob man die Information über den geraubten Fötus, von dem die Medien noch nichts wussten, unterm Deckel halten sollte, um den Psychopathen nicht unnötig zu reizen, doch die Idee war schnell wieder verworfen, denn die Tatsache, dass der Mörder die hochschwangere Tochter eines prominenten CSU-Bonzen und Multimillionärs geschlachtet hatte, so etwas Ungeheuerliches ließ sich nicht geheim halten, selbst wenn man es wollte.


  "Bitte, meine Damen und Herren", sagte Stein ruhig, "bleiben wir doch sachlich. Das ist eine Pressekonferenz. Sie möchten Informationen. Also, fragen Sie."


  Als das Gelächter und die Rufe sich legten, hörte Craan als erstes die Stimme von Brummer, dem Riesenarschloch vom Merkur. "Herr Dr. Pollinger soll gar nicht gut auf Sie zu sprechen sein, Herr Craan! Er ist stellvertretender Parteivorsitzender der CSU und kennt den Polizeipräsidenten! Haben Sie keine Angst um Ihren Job?!"


  "Das hätten Sie wohl gern. – Nächste Frage."


  "Wer trägt eigentlich die Verantwortung dafür, dass die Öffentlichkeit über diese ungeheuerlichen Morde nicht informiert wurde?", legte Brummer nach. "Für das Belügen der Öffentlichkeit! Hätten die Bürger dieser Stadt nicht vor der Bestie gewarnt werden müssen?!"


  "Die Verantwortung trage ich", entgegnete Craan kühl, doch ein bisschen zu laut. "Und über ermittlungstaktische Details red ich mit Ihnen bestimmt nicht. – Nächste Frage."


  "Was wird die Polizei jetzt unternehmen?!", rief eine Frau. "Carola Rehm, Augsburger Allgemeine Zeitung! Gibt es eine Spur?!"


  "Das müssen Sie den Leiter der Soko Imperator fragen", antwortete Craan, deutete mit einer kleinen Geste auf Fischkopp und lehnte sich im Stuhl zurück.


  "Wir verfolgen keine heiße Spur, aber wir arbeiten auf breiter Front", übernahm Stein und rückte dynamisch seine Brille zurecht. "Zurzeit überprüfen wir alle männlichen Personen in München und den umliegenden Landgemeinden, deren Initialen NK sind. Über weitere ermittlungstaktische Schritte kann ich mich hier verständlicherweise nicht äußern."


  "Glauben Sie im Ernst, der Täter hinterlässt seine Initialen?!", setzte die Journalistin von der Augsburger nach und zog ein albernes Gesicht, als sie sich das Lachen verkniff.


  "Was ich glaube, tut hier nichts zur Sache", entgegnete Stein souverän.


  "Herr Craan, der Täter hat ein Massaker angekündigt, wenn Sie nicht nackt über die Leopoldstraße gehen – finden Sie die Entscheidung der Behörden, dieses Risiko einzugehen, richtig?! Karl Bergmann von der Süddeutschen!"


  Eigentlich kein schlechter Typ, der Bergmann, aber diese saudumme Frage hätte er sich sparen können. Craan schrieb ihm fünf Minuspunkte aufs Konto und antwortete so freundlich er konnte, obwohl er den Kerl am liebsten eingesperrt hätte. "Natürlich will ich nicht daran schuld sein, dass unschuldige Menschen zu Tode kommen, doch die ... äh ... Behörden –"


  "Das wär ja nicht zum ersten Mal!", unterbrach ihn eine laute Stimme. "Julia Pollinger haben Sie ja bereits auf dem Gewissen! Ich kenne jemanden beim Fernsehen, der weiß, was der Imperator auf seiner DVD gesagt hat! Ist es richtig, dass Julia Pollingers Tod auch die Folge Ihres Verschweigens der wahren Tatumstände im Fall Darina Krumbacher ist?!"


  Craan erkannte die Stimme sofort. Schon wieder dieser Brummer. Der Kerl war so erfreulich wie Hundescheiße auf dem Teppichboden. Sein Puls hämmerte plötzlich. Eine Hitzewelle schlug durch seinen Körper. Er sprang auf, verließ das Podium, marschierte zu dem Reporter hinüber und blieb einen Schritt vor ihm stehen.


  Gemurmel unter den Journalisten, Blitzlichter zuckten auf, die Kameras zielten auf die Szene, und die Reporter in der Nähe hielten ihre kleinen Rekorder hoch, um den O-Ton einzufangen.


  Craan spießte den Fettsack im schlecht sitzenden Anzug mit den Augen auf. "Was haben Sie eben gerufen?", fragte er leise, aber deutlich.


  Auf einmal wurde es still um sie herum.


  Brummer hatte ein kleines, feistes Grinsen im Gesicht.


  Craan fixierte ihn, ohne ein einziges Mal zu zwinkern. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig.


  Nach einigen Sekunden verschwand das Grinsen des Fettsacks. "So war das nicht gemeint", wiegelte er ab. "Ich –"


  "Wie war's denn gemeint, Brummer?"


  "Ist mir nur so rausgerutscht. Entschuldigung."


  Craan drehte sich auf dem Absatz um und ging ohne jede Hast aufs Podium zurück. "So!", sagte er in die Mikrofone. "Jetzt haben Sie ein paar hübsche Bilder und eine nette Story. Wenn niemand mehr Fragen hat, die ich aus Ihnen bereits bekannten Gründen nicht beantworten kann, ist die Pressekonferenz für mich beendet. Der Leiter der Soko Imperator steht Ihnen selbstverständlich weiter zur Verfügung. Ich danke Ihnen für Ihre rege Anteilnahme und wünsche weiterhin einen informativen Abend." Er ignorierte Fischkopps konsternierten Blick und lächelte in die Kameras, als er den Saal verließ, obwohl er ihnen am liebsten die Stinkefinger gezeigt hätte.
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  Hinter der Eingangstür des Präsidiums empfing ihn ein kalter, unangenehmer Novemberabend, und seine Laune, die sich ohnehin im Sinkflug befand, sackte schlagartig noch ein gutes Stück tiefer. Für heute hab ich die Schnauze voll, dachte er, und der Ausraster eben auf der Pressekonferenz war so überflüssig wie ein Kropf. Idiot! Er schlug den Kragen der Lederjacke hoch und ging los. Seit der Umstellung auf Winterzeit wurde es schon verdammt früh dunkel. Auf dem Weg zum Parkplatz sah er sich um, aber niemand ging hinter ihm, und auch sonst konnte er nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Als er in seinen BMW stieg, wollte er sich erst anschnallen, doch plötzlich fiel ihm ein, dass ihn der Gurt behindern könnte, wenn er in einer brenzligen Situation blitzschnell aus dem Auto springen müsste. Er zog die Walther aus dem Schulterhalfter, ließ das Magazin herausschnappen und überprüfte es. Dann drückte er es wieder in den Griff und betrachtete die mattschwarz schimmernde Waffe, während er überlegte, ob er sie durchladen sollte oder nicht. Nach kurzem Zögern entschloss er sich, es nicht zu tun, und steckte sie ins Halfter zurück. Er startete den Motor, rangierte aus der Lücke und ließ den BMW langsam vom Parkplatz rollen.


  Während er über schmale Maxburgstraße fuhr, fasste er die Männer unter den wenigen Passanten, die im Hinterhof der Fußgängerpassage über den Bürgersteig gingen, schärfer ins Auge, wenn er an ihnen vorbeifuhr. Er fand sein Verhalten selbst ein bisschen paranoid, doch er glaubte einfach nicht an das angedrohte Massaker. Eher eine Strafaktion gegen den Kommissar, der es wagte, den Imperator zu ignorieren. Mörder schlachtet Kommissar, der ihn fangen will, das wäre noch so ein Superding für die Medien. Seine Nase mutmaßte zwar Ähnliches, doch es blieb eine Tatsache, dass sie so gut wie gar nichts über den Täter wussten und dessen Reaktion nicht einschätzen konnten.


  Die NK-Aktion war jedenfalls ein Flop. Bis auf Norbert Koban. Die Möglichkeit, dass einer tatsächlich so abgedreht ist, seine Initialen am Tatort zu hinterlassen, ließ sich nicht ausschließen, auch wenn ein halbwegs gesunder Menschenverstand dagegen sprach. Nicht alles, was sich in einem solchen Psychopathengehirn abspielen mochte, ließ sich mit den Methoden und Werkzeugen der Vernunft ergründen. Am vierten Dezember musste er wieder an seinem Arbeitsplatz antanzen, und dann würde man sehen, ob er ein Alibi besitzt.


  Kurz vor der Ecke zum Lenbachplatz trat er aufs Gas, stieß in eine Lücke, die in der dreispurigen Blechkarawane vom Stachus her aufklaffte, fuhr an den kahlen Baumgerippen des Miniparks am Maximiliansplatz entlang und überlegte, wohin er jetzt eigentlich fahren sollte. Nach Hause, entschied er, hielt sich in der linken Spur und wählte die Route über den Karolinenplatz. Der Verkehr floss zäh, und er war froh, dass er sich nur die drei, vier Kilometer bis nach Haus durchquälen musste.


  Als er endlich rechts in die Augustenstraße einbog, begann er mit der Parkplatzsuche. Für einen Anwohner mit korrektem Anwohnerparkausweis an der Frontscheibe sollte es nicht so schwer sein, einen legalen Platz zu finden, doch er kreuzte fast zehn Minuten durchs Viertel, bis er einen in der Georgenstraße ergatterte. Er stieg aus und schlenderte zurück in Richtung Josephsplatz. Vor seinem Wohnhaus, dem prächtigen Altbau, blieb er stehen und blickte hinauf. Überall brannte Licht, nur im zweiten Stock nicht. Da wohnt nämlich der Craan, dachte er verdrießlich, stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf, blickte sich noch einmal prüfend um und betrat sein Domizil. Er zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss, drehte den Schlüssel einmal um, hängte Lederjacke, Jackett und Schulterhalfter samt Pistole an die Garderobe und überlegte, ob er ein Rosmarinschaumbad nehmen sollte, entschied sich aber dagegen, zog sich bequeme Klamotten an und holte den alten Spanier aus der Kammer, den er vor ein paar Jahren günstig gekauft hatte. Craan öffnete die Flasche und probierte einen Schluck. Der Wein schmeckte prächtig, Brombeervanille und Eichenfass, dicht und stark. Er goss zwei weitere Gläser ein und stellte die drei Gläser auf den drei Fensterbänken des Wohnzimmers ab. Dann begann er, an Bücherregalen und Ledersesseln entlang im Dreieck durch den Raum zu wandern, machte ab und zu an einem Fenster Station und trank einen Schluck.


  Für den Wirbel, den sie ab jetzt veranstalteten würden, besaßen die Medienfuzzis alles, was sie brauchten: Ein Serienmörder, der groteske Forderungen stellte und die Bürger mit einem Massaker bedroht. Ein Monster, das Mutter Theresa geschlachtet hat, eine junge, hübsche und schwangere Mutter Theresa. Dazu noch ein schwerreicher Unternehmer und halbwegs bekannter Politiker als Vater des Opfers. Der Psychopath konnte zufrieden sein. Und die Arschkarte in diesem Spektakel besaß der Kommissar Craan. Den Auftritt bei der Pressekonferenz hätte er sich wirklich sparen können. Eine echt saublöde Nummer, irgendwie peinlich.


  Warum wollte der Psychopath ihn nackt über die Leopoldstraße marschieren lassen? Da konnte man einiges zusammenspekulieren, doch alles nur Luftnummern, die sich durch nichts belegen ließen. Für einen Imperator wäre es jedenfalls eine beeindruckende Machtdemonstration gewesen, einen Kriminalkommissar nackt durch die Stadt zu treiben und diese Demütigung live im Fernsehen übertragen zu lassen. Das hätte den Kerl schlagartig weltberühmt gemacht. Aktuell musste er sich noch mit Deutschland begnügen, doch die Medien würden nun dafür sorgen, dass die Leser, TV-Glotzer und Internetfreaks dieser Welt das Monster aus München nicht übersehen. Schon deshalb durfte man in absehbarer Zeit das nächste Kunstgemetzel erwarten.


  Diese anzunehmende, pathologische Ruhmsucht gab zwar ein Motiv für seine unrealistischen Forderungen ab, doch das Gieren nach öffentlichem Rummel um die eigene Person war nichts wirklich Signifikantes. Das bewiesen all die Schauspieler, Politiker und die zahllosen Horrorpromis, die in der Glotze ihr Unwesen trieben. Außerdem erklärte ein pathologisches Geltungsbedürfnis nicht seine Fixierung auf Schwangere. Rein kriminalpsychologisch war seine Ignorierstrategie aufgegangen. Er hatte den Täter dazu provoziert, sich proaktiv zu verhalten, ein wenig aus der Deckung herauszukommen. Klar, ein bisschen Glück war da auch im Spiel, ein anderer Tätertypus, und er wäre mit dem Schachzug gegen die Wand gefahren. Der Mann würde still und leise weitermorden. Aber so einer hätte kein Zeichen hinterlassen. Proaktives Täterverhalten! Das hatte er sich weiß Gott anders vorgestellt. Briefe, E-Mails, Anrufe – doch dieser Schlächter veranstaltete gleich ein neues Gemetzel, bedrohte die Bevölkerung und stellte völlig durchgeknallte Forderungen.


  Am Ostfenster legte er eine Rast ein und nahm einen Schluck. Hinter den Scheiben begann es zu schneien, das erste Mal in diesem Winter. Aber vielleicht würden die Leute in ein paar Tagen wieder draußen in den Straßencafés hocken, das Wetter schien immer öfter verrückt zu spielen, verlassen konnte man sich auf gar nichts mehr. Im Licht der Laternen auf dem Josephsplatz tanzten prächtige, große Flocken, wie im Märchen. Düster betrachtete er das weiße Gewimmel in den Lichtinseln, während er überlegte, ob dieser Pollinger dem alten Stegerer jetzt Druck machen würde, Druck, der sich verdammt schlecht auf den Hauptkommissar Craan auswirken könnte. Immerhin war der Mann reich und dazu stellvertretender Parteivorsitzender der CSU. Und obendrein waren die beiden gute Bekannte.


  Er seufzte, wandte sich vom Fenster ab und trottete weiter im Dreieck durch sein Wohnzimmer, während die Grübelmaschine in seinem Schädel mit voller Kraft arbeitete, sich aber weigerte, irgendeinen Geistesblitz zu erzeugen. Nach einer guten Stunde war die Flasche Wein vernichtet, und wenigstens der ätzende, schwarze Frust, der ihn nach der Pressekonferenz angefallen hatte, ließ langsam von ihm ab.


  Das Telefon dudelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Das Display zeigte eine Handynummer an. Vielleicht ein Medienfuzzi, befürchtete er, doch er konnte nicht widerstehen und nahm das Gespräch trotzdem an. "Ja, bitte?"


  "Theresa Rautenstein", antwortete eine angenehme Frauenstimme. "Wenn Sie der Kommissar Craan sind, möchte ich Sie gern sprechen. Passt es Ihnen in einer Minute?"


  "Was?!"


  "Ich stehe vor ihrem Haus und läute jetzt. Danke." Es knackte, und das Gespräch war beendet. Eine Irre? Craan glotzte reglos auf das Mobilteil in seiner Hand, dann legte er es auf den Tisch, holte seine Pistole, steckte sie hinten in den Hosenbund und ging zur Wohnungstür. Als es klingelte, drückte er auf den Öffner. Warum er sich darauf einließ, wusste er nicht so recht, vielleicht lag's am Wein. Er schlenderte durch den Korridor zur Treppe und wartete. Die Schritte im Treppenhaus waren kaum zu hören.


  Als die Frau den Absatz zum zweiten Stock erreichte, sah er einen großen Vogel die Treppe heraufschweben. Scharfer, gekrümmter Schnabel, runde, blau leuchtende Augen, schwarzer Schopf und beiges Federkleid. Es war dieser Blick, den er nur manchmal besaß, der Blick, der noch das Tier im Menschen registrierte, bevor das Hirn mit seinen Wahrnehmungsmustern zuschlug, und schon schlug es zu, und der Vogel zerplatzte. Vor ihm stand eine gut aussehende Frau im beigen Mantel. Dunkles Haar, schmales Gesicht, vielleicht zu markante Nase, Ende Dreißig, lederne Umhängetasche, fast so groß wie er selbst.


  "Guten Abend. Ich bin Theresa Rautenstein."


  "Craan." Er deutete eine Verbeugung an. "Ich glaube, wir kennen uns nicht, oder?"


  "Sie kennen mich nicht." Die Frau täuschte ein Lächeln vor, doch er bemerkte genau, dass sie grinste, und zwar ironisch. "Aber wir Fernsehzuschauer kennen Sie jetzt. Ihren bemerkenswerten Auftritt bei der Pressekonferenz gibt's schon in den Abendnachrichten."


  "Und?"


  "Ich bin wegen der Morde hier."


  Plötzlich war er hellwach.


  "Müssen wir im Treppenhaus stehen, Herr Kommissar?"


  "Nein. Kommen Sie bitte." Er ging durch den Korridor voran, ließ die Frau eintreten, folgte ihr und schloss die Wohnungstür.


  "Haben Sie jemand anderen erwartet? Oder tragen Sie grundsätzlich eine Pistole im Gürtel?"


  "Schwer zu sagen. Ihren Mantel, bitte." Er hängte das Federkleid an die Garderobe und lotste den Vogel ins Craansche Wohnzimmer. Die Pistole hatte er im Moment völlig vergessen. Er zog sie aus dem Hosenbund und legte sie in ein Bücherregal.


  Frau Rautenstein blieb nach zwei Schritten stehen und nahm das Zimmer in Augenschein. "Lesen Sie viel? Oder sind das Alibiregale."


  "Früher hab ich einiges gelesen. Romane, Philosophisches im weitesten Sinn und Bücher über Astronomie. Heute lese ich fast ausschließlich Fachliteratur. Nehmen Sie Platz, Frau Rautenstein. Was darf ich ihnen anbieten?"


  "Was gibt's denn?"


  Sie setzte sich in einen Sessel und schlug die Beine übereinander. Der Sprache nach kam sie aus Wien. "Ich hab eine Flasche akzeptablen Wein. Mineralwasser. Milch. Kaffee. Tee. Sonst nichts."


  "Ein Glas Wein, bitte."


  Craan ging und holte den zweiten Spanier aus der Kammer, entkorkte ihn in der Küche und kehrte samt neuem Glas ins Wohnzimmer zurück. Er schenkte dem Besuch Wein ein, setzte sich in einen Sessel und bemühte sich, sie nicht allzu indiskret zu begaffen. Die Frau sah verdammt gut aus in ihrem engen blauen Kleid mit dem Schlitz an der Seite. Vogelhaft wirkte sie, aber nicht zierlich, eher eine prächtige Falkin. Und sie roch auch sehr gut, irgendwie mediterran.


  "Wozu stehen die Weingläser auf den Fensterbänken?", fragte Frau Rautenstein und blickte ihn mit ihren irritierend blauen Augen an. "Gibt's keine Leute zu den Gläsern?"


  Craan seufzte. "Das sind alles meine. Diese Fenster sind die Oasen in der Wüste, in denen das Kamel rastet und sich vollsaugt, um die Reise zur nächsten Oase zu überstehen, in der es wieder rastet und sich vollsaugt, um die Reise zur nächsten Oase zu überstehen, und so weiter."


  "Aha. Kann es sein, das Sie nicht ganz nüchtern sind, Herr Craan? Soll ich ein anderes Mal kommen?"


  Craan winkte ab. "Nein. Das Kamel ist nur etwas angeheitert, nicht besoffen. Sie sind wegen der Imperatormorde hier. Ich höre."


  Die Frau musterte ihn kritisch. "Trinken Sie öfter so viel?"


  "Nein. Regulär trinke ich ein bis zwei Gläser Wein zu einem guten Essen. Also nicht jeden Tag."


  "Na, dann. Am besten gebe ich Ihnen die Zeitungsausschnitte. Ich hatte bereits drei solche Kontakte." Sie zog eine dünne Mappe aus ihrer Umhängetasche und reichte sie ihm. "Hier sind Artikel über den Vorfall mit meiner Nichte. Und da sind die beiden Fälle, in denen es mir gelang, die Leichen der verschwundenen Personen zu sehen. Sie waren ermordet worden. Einen der Mörder hat man daraufhin gekriegt."


  Er überflog die Papiere, las nur die Überschriften und legte die Mappe auf den Tisch. "Ach, eine Hellseherin ..."


  Die Frau schenkte ihm ein Lächeln, in dem unausgesprochen das Wort Idiot mitschwang, doch sie sah trotzdem verdammt gut dabei aus. "Haben Sie was gegen Hellseherinnen?"


  "Nein, aber ich bin einigermaßen skeptisch", entgegnete er neutral und deutete auf die Mappe. "Theresa von Rautenstein steht dort. Was für eine Sorte Adel ist das?"


  "Militäradel. Im 18. Jahrhundert wurde ein martialischer Vorfahr meines Mannes von der Kaiserin Maria Theresia ob seiner Kriegskunst geadelt. Den Krieg gegen Preußen hat die Kaiserin aber trotzdem verloren."


  Craan nickte. "Hab ich auch in der Schule gelernt. Wahrscheinlich stimmt's." Verheiratet war sie also. Vielleicht sogar glücklich. "Und Ihr Gatte?", fragte er, bevor er es verhindern konnte. "Ist der auch General? Haben Sie Kinder?"


  Sie zog die elegant geschwungenen Brauen hoch, etwas spöttisch, schien ihm. "Antwort eins: Gatte ist Staatssekretär. Antwort zwei: zwei kleine Töchter. Sonst noch was, Herr Kommissar?"


  "Ja. Sind Sie glücklich verheiratet?"


  "Wie bitte?" Sie starrte ihn entgeistert an, zwei kleine, scharfe Falten über der Nasenwurzel, das Weinglas grazil in der Rechten. "Was ist denn das für eine Frage? Sind Sie irgendwie krank? Oder nur angeheitert, wie Sie es nennen?"


  Die Hellseherin wirkte ernsthaft entrüstet. Auch er selbst wunderte sich, denn es war überhaupt nicht seine Art, als Privatmann unverdächtigen Personen indiskrete oder gar dämliche Fragen zu stellen. Lag wohl am Wein, dieser edle Spanier schien etwas hinterhältig zu sein. "Entschuldigung. Ich fürchte, das war keine gute Frage, Frau von Rautenstein", gab er sich zerknirscht, "ich weiß nicht, was da auf einmal in mich gefahren ist. Womöglich eine Berufskrankheit. Professionelle Deformation."


  "Soll ich jetzt lachen?" Sie verzog das Gesicht, warf einen anzüglichen Blick auf sein Glas, und die feinen Grübchen neben den Mundwinkeln ließen sie noch hübscher aussehen. "Und nebenbei: 'Frau von Rautenstein' gefällt mir nicht. Ich bin eine bürgerlich geborene, waschechte Wienerin. Entweder Frau Rautenstein oder Theresa. Sie haben drei Sekunden Zeit für Ihre Entscheidung."


  "Ich nehme Theresa", entschied Craan ohne zu zögern.


  "Gut. Und nun zurück zum Grund meines Besuchs. Da will ich gleich mal was klarstellen: Ich bin keine Hellseherin, also niemand, der vorgibt, etwas über die Zukunft sagen zu können, das über den Rahmen einer gewöhnlichen Prognose, die sich jeder denkende Mensch zurechtbasteln kann, hinausgeht. Ist das klar?"


  "Prognosen sind schwierig, besonders, wenn sie die Zukunft betreffen."


  "Mark Twain. Oder?"


  "Von mir aus", erwiderte er launig. "Wenn Sie keine Hellseherin sind, was wollen Sie dann für die Polizei tun?"


  "Ich möchte versuchen, am Tatort Bilder aufzufangen. Zu 'sehen'. Vielleicht gelingt es, vielleicht nicht. Können Sie mir Zugang zum Tatort verschaffen?"


  "Und warum wollen Sie uns helfen?"


  "Was für eine dämliche Frage. Also echt." Theresa schüttelte ungläubig den Kopf,


  Craan überlegte, was er jetzt sagen könnte, doch ihm fiel nichts Geistreiches ein, mit dem sich seine saudumme Frage relativieren ließ. Er probierte es mit einem entschuldigenden Lächeln und stand auf. "Im Gegensatz zu Ihnen vermag ich sehr gut in die Zukunft zu schauen, und ich sehe Folgendes: Ich gehe essen, und Sie gehen mit."


  "Gut geschaut. Welch begnadeter Seher."


  "Bin gleich wieder da", entgegnete er und ging in den Korridor hinaus.


  Als er nach ein paar Minuten zurückkehrte, trug er eine dunkle Hose, ein weißes Hemd, ein dunkles Jackett, die gefütterte Lederjacke und einen dunkelbraunen Filzhut. Theresa stand vor einem abstrakten Gemälde, wandte nach einem Moment den Kopf und blickte ihn an.


  "Sind die Bilder Originale?"


  "Ja", erwiderte er abwesend und sah sich suchend um.


  "Ihre Pistole liegt dort im Regal, Herr Kommissar." Sie grinste ironisch und schlenderte heran. "Lassen Sie das Ding öfter rumliegen?"


  "Nein. Heut hab ich eine Ausnahme gemacht. Ich hab uns einen Tisch reserviert und ein Taxi bestellt." Er steckte die Walther betont lässig ins Schulterhalfter, doch sein Herz schlug für ein paar Takte schneller. Idiot! Wie konnte er die Waffe hier liegen lassen? Die Frau hätte ihm den Kopf wegschießen können.


  "Wieso nehmen Sie das Ding überhaupt mit? Im Dienst sind sie ja wohl nicht, wenn Sie den Abend als angeheitertes Kamel verbringen. Befürchten Sie, der Irre könnte Ihnen auflauern?"


  "Möglich", antwortete er ausweichend. Geh–"


  "Aber er hat ein Massaker angedroht", unterbrach die Hellseherin. "Wenn er nur Sie umbringt, wär das ein recht armseliges Massaker."


  "Nett, wie Sie das ausdrücken", brummte Craan. "Gehen wir."


  Das Taxi wartete schon, als sie aus dem Haus kamen. Er hielt ihr die Tür auf, ging um das Heck herum und stieg auf der anderen Seite ein. "Guten Abend. Ins Campanile. Fahren Sie bitte über die Leopold."


  "Alles klar." Der Fahrer startete den Motor und fuhr los, bog an der nächsten Ecke rechts in die Georgen ab und trat aufs Gas.


  Die großen, weißen Flocken taumelten durchs Licht der Straßenlaternen und leuchteten auf, wenn sie in die Scheinwerferkegel der Autos gerieten. Nicht viel Verkehr in der Tengstraße, und auf den Bürgersteigen trotteten nur ein paar versprengte Passanten durch den Abend, dunkel vermummte Gestalten mit weiß gepuderten Regenschirmen. Selbst zwei hartgesottene, energisch gegen das Wetter anstrampelnde Radler kamen ihnen entgegen. Im Taxi war es mollig warm, und er bedauerte es, die Lederjacke nicht ausgezogen zu haben.


  "Was die so genannte Hellseherei betrifft", nahm Theresa ihr Gespräch wieder auf, "bezweifle ich ebenso wie Sie, dass jemand auf Anfrage die Zukunft voraussagen kann. Ich bin keine Hellseherin, sondern ein Medium. Verstehen Sie den Unterschied?"


  "Mehr oder weniger", entgegnete er, "ich bin in dieser Hinsicht eher ... konservativ."


  Sie seufzte, sparte sich jedoch einen Kommentar. Wahrscheinlich hielt sie ihn jetzt für einen Klotzkopf. Einen bornierten Betonmaterialisten. Er spürte es. Der Wagen fuhr am Elisabethmarkt vorbei, durch die Franz-Joseph und bog in die Leopold ein. Niemand sprach etwas. Der Schneefall ließ nach, und als sie an der nächsten Ampel hielten, hörte es ganz auf zu schneien.


  "Solche Menschen wären Mutanten. Oder?", bemerkte Craan schließlich. "Um eine geistige Dimension weiter entwickelt als Otto Normal."


  "Man nennt uns Paranormale."


  "Eben." Craan registrierte, dass der Taxifahrer seine Fahrgäste im Rückspiegel kritisch beäugte, und es amüsierte ihn. Paranormale waren dem Mann vielleicht nicht ganz geheuer, und da war er nicht der Einzige auf der Welt. Das Taxi bog in die Hohenzollern ab und hielt nach ein paar hundert Metern vor dem Restaurant.


  "Zehn sechzig, bitte." Der Fahrer schaltete die Innenbeleuchtung ein, drehte sich um und warf einen neugierigen Blick auf Theresa, die schon die Tür öffnete und ausstieg.


  "Zwölf. Und eine Quittung, bitte." Er nahm Wechselgeld und Zettel in Empfang, wünschte dem Taxler gute Fahrt und stieg ebenfalls aus. Der Mercedes brummte davon.


  Plötzlich piepste ein Handy, Theresa öffnete eilig ihre Handtasche und nahm das Ding heraus. Es piepste einfach neutral, und Craan war froh darüber, dass ihm nicht etwas von Mozart oder Bach in die Ohren dudelte. Die schöne Mutantin sagte dreimal Ja ins Handy und nickte dazu.


  "Klar", antwortete sie schließlich, "natürlich will ich. Danke dir." Sie beendete das Gespräch und steckte das Telefon zurück in die Handtasche. "Meine Agentur", erklärte sie. "Ich hab in einer Stunde einen Termin. Einen wichtigen Termin für eine freie Journalistin. Tut mir echt Leid jetzt."


  "Na, da schau her", ätzte er. "Eine Journalistin auch noch. Was und für wen schreiben Sie denn?"


  "Ich verstehe, dass Sie keine Journalisten mögen", erwiderte sie locker. "Die Medien waren heute nicht besonders nett zu Ihnen, was? Aber ich arbeite nicht für die Tagesspresse. Ich mache ab und zu Reportagen, und ich hab nicht vor, etwas über Sie zu schreiben. – Wissen Sie was? Wir spazieren jetzt zur Leopold vor. Da gibt's Taxis."


  Gemächlich schlenderten sie nebeneinander her, und ihm wurde auf einmal bewusst, dass er gar keinen Hunger mehr verspürte, was ihn wunderte. Vor einer halben Stunde war er noch hungrig. Merkwürdig.


  "Was ist nun, Robert?", unterbrach sie seine Gedanken. "Soll ich Ihnen helfen, oder sind Sie zu borniert, um sich von mir helfen zu lassen?"


  "Wie reden Sie eigentlich mit mir? Passen Sie auf, dass ich Sie nicht in den Kerker werfe", entgegnete er stirnrunzelnd und fixierte den einzelnen Typen, der ihnen etwa zehn Meter voraus entgegenkam. Ein junger Mann, so um die Dreißig, kräftige Statur, ein schwarzer, halblanger Kapuzenmantel, oder wie das Ding auch immer heißen mochte. Nachdem er an ihnen vorbeigegangen war, drehte Craan sich nach ein paar Schritten im Laufen um und spähte ihm kurz hinterher.


  "Ist was?", fragte Theresa.


  "Das sollten Sie besser wissen als ich. Spüren Sie nichts? Keine dunkle Bedrohung oder so was? Im Fernsehen können die das."


  "Warten Sie's ab." Sie lachte leise und wurde wieder ernst. "Ich will eine Antwort, Herr Kommissar: Verschaffen Sie mir Zugang zum Tatort oder nicht?"


  "Das könnte ich zwar, doch ich weiß nicht, ob ich will. Sie sind zwar keine Hellseherin, aber ein Medium, das mit Geistern spricht, ist mir ebenfalls suspekt."


  "Schade." Sie maß ihn mit einem Blick, den er nicht einsortieren konnte. "Ihre Bücherregale sind also doch nur Dekoration. Ein Ignorant mit quadratisch-praktischem Weltbild, in das nichts reinpasst, was sich nicht überprüfen lässt. Ich sag Ihnen was, Sie Schlaumeier: Das Zweite Gesicht ist eine Tatsache. Es gibt belegte Fälle von Präkognition – und das hat nichts mit angeblicher Hellseherei zu tun. Es gab und gibt Personen, die in Träumen oder im Wachbewusstsein Visionen von Ereignissen erlebten, die auch eingetroffen sind. Oder stattgefunden hatten. Das lässt sich nicht wegforschen, das können Sie nur ignorieren, wenn Sie Ihr viereckiges Weltbild nicht gefährden wollen."


  "Reden Sie öfter so daher?", fragte Craan skeptisch.


  "Ab und zu. – Darf ich nun an den Tatort oder nicht?


  "Na, schön", sagte er nach ein paar Schritten. "Schlechter kann's dadurch nicht werden. Vielleicht sehen Sie ja tatsächlich irgendwas, das uns hilft."


  "Danke."


  Die letzten fünfzig Meter bis zur Leopold gingen sie schweigend nebeneinander her. Als sie die Kreuzung erreichten, fuhr schon nach ein paar Sekunden ein freies Taxi aus Richtung Münchener Freiheit heran, Theresa trat an die Bordsteinkante und winkte. Der Fahrer trat auf die Bremse, hielt in der rechten Spur und schaltete die Warnlichter ein.


  "Und wann wollen Sie an den Tatort?", fragte Craan.


  "Gleich in den nächsten Tagen. Ich hab vorher was zu erledigen. Zu großer zeitlicher Abstand könnte die Sache komplizieren. Muss aber nicht. – Ich hoffe, Sie kriegen das Monstrum. Machen Sie's gut."


  "Werd mir Mühe geben." Er deutete eine Verbeugung an, blieb stehen und beobachtete, wie sie zum Taxi hinüberging, ihm noch einmal zulächelte und hinten einstieg. Die Wagentür schloss sich, ihr Gesicht verschwand in der Dunkelheit hinter der Scheibe, und der Wagen fuhr davon.


  Gute Güte, dachte Craan, was für eine Welt! Da trifft er endlich mal eine Frau, die ihm gefällt – und dann ist sie mit einem Staatssekretär verheiratet, hat zwei Töchter und ist obendrein eine Mutantin, die mit Geistern redet. Er schob die nichtsnutzigen Gedanken zur Seite und blickte sich um. Eine Menge Leute unterwegs. Auf den Bürgersteigen und Fahrbahnen der Leopoldstraße hatten Hunderte von Schuhen und Autoreifen die weißen Flocken, die vorhin noch so federleicht durch den Abend tanzten, in ordinären, grauen Matsch verwandelt, und der Zauber, mit dem der sanft fallende Schnee die Welt berührt hatte, war verflogen. Irgendwie, dachte er, erzeugt der erste Schnee des Jahres bei mir immer Kindheitserinnerungen, und ein paar Atemzüge lang sah er sich selbst als Zwerg auf einem Schlitten, der von seiner Mutter gezogen wurde.


  Craan scheuchte die Kindheitserinnerung an ihren Speicherplatz zurück, drehte sich um, und stiefelte über die Hohenzollern zurück in Richtung Heimat. Ein bisschen kalte Abendluft war sicher nicht schlecht für den Kopf, wenn es einem gelang, die unsichtbaren Abgasschwaden, durch die man watete, zu ignorieren. Suchend ließ er seine Augen über die Passanten schweifen, die auf beiden Bürgersteigen im hellen Schaufensterlicht unterwegs waren. Einer von denen könnte es sein, dachte er, während er nur die allein gehenden Männer fokussierte und sie begutachtete, wenn sie ihm auf dem Bürgersteig entgegen kamen, oder auf der anderen Straßenseite vorbeigingen. Vielleicht läuft der Kerl gerade in dieser Minute durch die Hohenzollernstraße. Ich bin mitten unter euch stand an der Wand des Badezimmers von Darina Krumbacher.


  Plötzlich dachte er an Isabelle, und ihm wurde bewusst, dass er seine Tochter fast vergessen hatte. Seine Gedanken kreisten nur noch um die Morde. Der Psychopath wusste, wo er wohnt. Seit der Drohung in seinem Briefkasten war er froh darüber, dass Isabelle bei ihrer Mutter lebte und der Schweinehund nichts von ihrer Existenz ahnte.
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  Fünf Tage nachdem ein Mann sie geschlachtet hatte, wurde Julia Pollinger beerdigt, an einem kalten, grauen Dezembervormittag. Kurz vor elf drängelte Craan sich in seinem schwarzen Wintermantel hartnäckig und höflich durch die Menge, immer weiter und weiter nach vorn, bis es ihm gelang, einen Platz in der ersten Reihe zu erobern. Er vertraute darauf, dass ihn niemand erkennen würde, immerhin trug er einen Hut und eine Brille mit getöntem Fensterglas, und bisher schien ihn auch niemand erkannt zu haben. Wahrscheinlich hatten eine Menge Leute sein Gesicht in den Fernsehnachrichten oder aus der Zeitung. Nicht, dass er sich verkleidet hätte, aber da die Medien die Frage, ob ihn eine Mitschuld am Tod Julia Pollingers träfe, in den letzten Tagen gründlich breitgetreten hatten, gab es womöglich Mitbürger, die ihn verachteten oder gar hassten, und er konnte darauf verzichten, schief beäugt oder gar angepöbelt zu werden.


  Die Aussegnungshalle des Nordfriedhofs war gefüllt bis auf den letzten Platz. Stehplatz. Keine Stühle, und sie hätten auch nicht zur Architektur gepasst. Ein Ort, um zu stehen. Alles in der alten Halle strebte nach oben, und sitzende Menschen passten irgendwie nicht zum Geist des Ortes. Seine Pistole im Schulterhalfter noch viel weniger, aber die gehörte nun mal zum Beruf. Die erste Reihe der Trauernden bildete in angemessenem Abstand einen großen Dreiviertelkreis um den noblen Sarg, der sich über ein kunstvoll arrangiertes Gebirge aus Kränzen und Blumengestecken erhob. Durch die schmalen, hohen Fenster fiel nur trübes Licht und ließ die beiden Kerzen in den Ständern am Kopfende des Sargs hell erstrahlen. Boden, Wände und Säulen der Halle machten den Tag hier drinnen kälter als draußen, denn der Marmor hatte die Temperatur der Nacht gespeichert und gab sie nun wieder ab. Die Steinkälte drang durch seine Schuhsohlen und biss sich durch den Mantel.


  Stand er hier, um der Toten die letzte Ehre zu erweisen? Nur nebenbei, musste er zugeben, aber als Lebende kannte er die Frau nicht, und was er danach von ihr zu Gesicht bekam, das widersprach ebenfalls dem Geist dieses Orts, und es gelang ihm, den Winkel seines Bewusstseins, in dem diese Bilder gespeichert waren, verschlossen zu halten.


  Schon gestern Abend, als es naturgemäß mehr Parkplätze gab, hatte er den BMW strategisch platziert, in der Ungererstraße, nicht weit vom Haupteingang der Aussegnungshalle. Und von halb elf bis jetzt, dem offiziellen Beginn der Trauerfeier, saß er unbemerkt im Auto und observierte die Szene. Dass dieser Aktion etwas Verzweifeltes anhaftete, auch wenn es wie eine ganz normale Observation wirkte, war ihm durchaus klar. Es kam immer wieder vor, dass ein Täter auf der Beerdigung seines Opfer auftaucht, doch wirklich Sinn machte eine solche Aktion nur, wenn die Anzahl der Trauergäste sich in überschaubaren Grenzen hielt, und man einen Fremdkörper als solchen erkennen konnte. Oder den Täter im sozialen Umfeld des Opfers vermutete. In diesem Fall lagen die Dinge jedoch anders, und wenn den Psychopathen keine gut sichtbare Aura des Bösen umhüllte, vertrödelte er mehr oder weniger seine Zeit. Trotzdem ließ er alle an sich vorbeiziehen, so an die hundert, schätzte er. Wahrscheinlich eine Menge Prominenz dabei, doch außer dem Oberbürgermeister, dem Polizeipräsidenten und ein paar Schauspielern, die ab und zu durch die Radaupresse geisterten, erkannte er niemanden. Dann tauchte Bonifaz auf. Herbert Bonifaz von der Spurensicherung. Merkwürdig. Konnte dem abgebrühten Kriminaltechniker der Tod dieser Frau so zu Herzen gehen? Er kannte sie nicht. Oder doch? Andererseits musste es ganz und gar nicht merkwürdig sein, denn viele nahmen Anteil am Schicksal der Frau, die nur das Gute wollte und einen solch schrecklichen Tod fand.


  Musik klang auf in der Aussegnungshalle. Craan verscheuchte die Gedanken an seine fragwürdige Observation, betrachtete den Sarg und hörte zu. Klaviermusik. Ein einzelner Flügel. Ein begnadeter Spieler und eine langsame, virtuose, eigenwillige Musik. Mathematische Präzision und tief unten der Blues der Baumwollfelder. Nach ein paar Takten erkannte er das Stück. Keith Jarrett auf Facing You. Einer der größten Pianisten, die je auf diesem Planeten gastierten. Nach Jarretts letztem Ton löste sich ein schlanker, alter Herr mit silbernem Haar aus der Mitte der ersten Reihe und trat ans Rednerpult, das in gebührlicher Distanz links vom Sarg stand. Anscheinend kein Pfarrer, nicht mal ein winziges Kreuz irgendwo deutete darauf hin. Er trug nur reguläre Trauerkleidung: schwarzer Mantel, weißes Hemd, schwarze Krawatte.


  "Verehrte Trauergemeinde. Welchen Trost können wir finden vor diesem Tod? Was vermag uns angesichts dieser unfassbaren Barbarei noch Halt zu geben in dieser Welt?" Der Silberkopf machte eine Kunstpause, blickte eine Runde in sein Publikum und sprach weiter. "Julia war meine Nichte, und ich kannte sie gut. Sie war ein Mensch ohne Schuld. Und nicht nur das. Darüber hinaus war sie ein Mensch, der sein Leben aktiv und kompromisslos dem Guten gewidmet hatte. Ein solidarischer Mensch, eine aussterbende Spezies in dieser Gesellschaft. Julia hat sich vielfältig engagiert. Bereits im Alter von zwanzig Jahren half sie ..."


  Es folgte eine knappe und präzise Rede, erst eine kleine Skizze der Toten und ihrer Vorzüge und Verdienste, danach etwas über den Tod. Der Mann sprach souverän und frei, warf nur hier und da ein Auge auf seine Notizen hinunter.


  "... möchte ich abschließend jemanden zitieren: 'Ich glaube nicht, dass mit dem Tod alles aus ist. Dieser wunderbare menschliche Körper, dieses so unendlich komplizierte System, unsere Seele, unsere Fantasie, unsere Gedanken – alles nur für ein einmaliges kurzes Erdenleben? Nein, das glaube ich nicht. Kein Schöpfer wäre so verschwenderisch. Wir verlassen die Erde. Aber wir kommen wieder.'"


  Der Alte ließ den Blick über die Trauergemeinde schweifen, irgendwie skeptisch, schien es Craan, doch vielleicht täuschte er sich. Dann fuhr der Redner fort, ohne den Urheber des Zitats zu nennen.


  "Es gibt also einen Trost. Einen Halt. Der Tod ist eine Tür. Durch sie treten wir in eine andere Dimension dieser Welt, die selbstverständlich nicht nur aus dem physikalischen Universum besteht. Und – wenn eine ethische Dimension in der Gesamtwirklichkeit der Welt existiert, wenn das, was wir Gott nennen, auch gerecht ist – dann lebt Julia jetzt in einer besseren Welt. Und ihr Mörder wird spätestens dort, auf der anderen Seite der Tür, seine Strafe finden. Der Glaube, dass Opfer und Täter das Gleiche erwartet – das ist nur eine Illusion der Bösen."


  Der Silberkopf steckte sein Notizblatt ein, verließ das Rednerpult und stellte sich zurück an seinen Platz.


  "Wer ist das?", flüsterte eine Stimme an seinem rechten Ohr.


  Craan wandte den Kopf.


  Theresa Rautenstein. Für einen Moment schlug sein Herz schneller, zumindest hatte er das Gefühl, dass es so sei. "Der Onkel des Opfers", raunte er. "Haben Sie keine eigenen Ohren?" Er fletschte grüßend die Zähne und wandte sich wieder dem Sarg zu, denn eine junge Frau in einem eleganten, schwarzen Mantel war ans Rednerpult getreten, eine Freundin und Mitstreiterin von Greenpeace, wie sich herausstellte. Ihre Stimme klang müde und heiser, so als hätte sie vor kurzem geweint. Auch sie würdigte das soziale Engagement der Toten. Nach ihr redete noch ein Vertreter der Kinderhilfsorganisation Terre des hommes, der etwas Ähnliches erzählte. Dann tönte erneut Musik aus den Lautsprechern. Eine indisch klingende Flöte. Sonst nichts. Die lang gezogenen Töne wanden sich wie unsichtbare, fliegende Kobras durch die Kuppel der Halle.


  Seltsam, was für Musik heute auf Beerdigungen gespielt wird, dachte er. Nach etwa zwei Minuten hörte die Kobramusik auf, und die Trauerfeier schien beendet. Die Familie der Toten wandte sich vom Sarg ab und schritt durch die Gasse, die sich in der Menge bildete, in Richtung Vorraum, allen voran Dr. Walter Pollinger, der Vater der Toten, dessen Gesicht er aus der Zeitung kannte.


  "Was tun Sie denn hier?", fragte er Theresa mit gedämpfter Stimme.


  "Arbeiten", erwiderte sie ebenso leise. "Ich bin Journalistin. Schon vergessen?"


  Langsam schoben sich alle Richtung Ausgang, und das Scharren von Schuhsohlen füllte die Halle. Es dauerte, bis die Menge aus der Halle herausgequollen war. Die meisten Leute gingen gleich ihrer Wege, der Rest defilierte langsam an der Familie des Opfers vorbei, die sich im Vorraum in einer Reihe aufgestellt hatte, und drückte sein Mitgefühl aus. Sechs große Engel auf hohen Marmorsäulen überwachten den Vorgang, und von den Reliefs an den Wänden oben zwischen den Säulen äugten die Gesichter der zwölf Apostel herab.


  Craan und Theresa verließen den Vorraum und bezogen neben den Stufen zur Ungererstraße Stellung. Thaler und Meyer kamen aus der Halle. Craan wunderte sich ein wenig darüber, dass auch die Kollegen so viel Anteilnahme zeigten, aber er hatte keine Lust mit ihnen zu reden und Theresa vorstellen zu müssen. "Wir sehen uns später!", rief er und wedelte dabei mit der Hand herum, um sie gleich auf Distanz zu halten.


  "Alles klar!", rief Thaler, grinste schief und warf Meyer einen Blick zu, doch die beiden zogen ab, ohne sie zu behelligen.


  Craan beobachtete schweigend die Leute, die von der Aussegnungshalle her auf sie zu kamen.


  "Was wird das hier?", fragte Theresa nach einer Weile. "Glauben Sie, der Mörder trägt ein Schild um den Hals? Oder halten Sie nach jemand anderem Ausschau?"


  "Apropos Schild – wieso haben Sie mich überhaupt erkannt?"


  "Wenn das eine Verkleidung sein soll, müssen Sie noch üben, Herr Kommissar."


  Der hochgeschlagene Mantelkragen, der Hut, die Brille? Er dachte, er hätte sich hinreichend verwandelt. War wohl nix.


  "Haben Sie gelesen, was heute in der Bildzeitung steht?"


  "Nein", brummte Craan. "Wozu?"


  "Walter Pollinger hat dem Blatt ein Interview gegeben, mehr oder minder detaillierte Angaben über die Umstände des Mordes gemacht und angekündigt, dass er sich darum bemühen wird, für solche Taten die Todesstrafe in Deutschland einzuführen."


  "Was?" Craan schüttelte amüsiert den Kopf. "Der ist ein großes Tier in der CSU. Und als solches darf er nicht für die Todesstrafe sein, selbst wenn er möchte."


  "Ist doch wunderbar", entgegnete sie. "Professionell betrachtet. Ich schreibe nämlich eine Personality-Story über den alten Pollinger. Und diese Ankündigung bringt ordentlich Pep in die Sache."


  "Über Pollinger? Für wen den?"


  "Für den Spiegel. Wenn ich die Sache hinkriege. Jetzt muss ich erst mal an den Herrn rankommen."


  Ein junger Mann trat auf sie zu, ein silbern schimmerndes Diktiergerät in der Hand. "Guten Tag, Herr Craan. Ich bin Klaus Schmidt von der Abendzeitung. Könnten Sie mir ein paar Fragen beantworten?"


  Schnittiger, aufstrebender Medienprofi, Gel im Haar, forsche Miene. Sah aus, als würde er sich den Arsch aufreißen für ein Exklusiv-Interview. Der Fotograf neben ihm hielt seine Kamera schussbereit in der Hand. "Nein", knurrte Craan. "Reden Sie mit dem Chef der Soko Imperator."


  "Mach ich", fuhr der Reporter ungerührt fort. "Aber unsere Leser sind auch daran interessiert, was der ehemalige Chef dazu sagt –"


  "Schnauze, verdammt noch mal!", zischte Craan und versuchte, ihn mit seinem Blick zu durchbohren.


  Der Journalist schwieg, wich jedoch keinen Zentimeter zurück.


  Plötzlich lächelte Craan. "Also gut, Herr Schmidt. Ihr Interview können Sie sich in die Haare schmieren, aber hier bekommen Sie was zu schreiben. Ein Statement, oder wie ihr das nennt."


  "Ich schieß ein paar Fotos", sagte der Fotograf. "Ist das okay?"


  Craan sah Theresa an.


  Sie zuckte mit den Schultern. "Nichts dagegen."


  "Wunderbar." Der Fotograf hob die Kamera ans Auge und begann mit seiner Arbeit. Der Reporter drückte die Aufnahmetaste seines Rekorders und hielt ihm das Ding vors Gesicht. "Bitte, Herr Kommissar."


  "Na, dann." Craan holte tief Luft und begann. "Meine Botschaft an den Imperator lautet: Ich beuge mich seiner Macht. Ich werde mich in Demut und Gehorsam völlig von diesem Fall zurückziehen und nie mehr seine Kreise stören oder gar seinen Weg kreuzen. Und ich danke dem Imperator dafür, dass er gnädig mit mir ist. Ich hoffe, dass ich damit seinen Zorn abgewendet habe und er der Welt keine weiteren Strafen auferlegen muss. Ich bin nur ein Wurm, der in einem Scheißhaufen am Wegrand wühlt, während der Fuß des Imperators vorüberschreitet. – So, das reicht."


  Der Reporter schaltete den Rekorder ab, beäugte ihn zweifelnd und überlegte wahrscheinlich, ob dieser Polizist noch ganz dicht sei. "Was war das denn?"


  Vom Blitzlicht des Fotografen aufgeschreckt, spähten die Leute neugierig herüber, ein paar blieben stehen, gafften und gingen weiter, als nichts Spektakuläres passierte.


  "Sie dürfen das ein bisschen ausschmücken", fügte Craan hinzu, "aber nicht zu viel. Und beleidigen Sie den Imperator bloß nicht. Okay?"


  "Okay. Und vielen Dank. Das wird ein netter, kleiner Artikel. Darf ich fragen, wer Sie sind?"


  Theresa schüttelte den Kopf. "Nein, Herr Kollege."


  Der Reporter musterte sie zwiespältig. "Da sind Sie ja dicht dran. Gratuliere. Welches Blatt?"


  "Ich arbeite frei."


  "Keine Fragen mehr", unterbrach Craan. "Sind Sie neu bei der AZ?"


  "Ziemlich. Warum?"


  "Weil ich Sie nicht kenne. Wiederschaun, Herr Schmidt. – Gehen wir, Frau Meier?" Er berührte Theresa am Arm, ganz leicht nur, dann schlenderten sie mit einer Menge anderer Leute ein paar Meter an der Straßenfront des alten Gebäudes entlang zu einer schmalen, offenen Tür und gelangten durch einen hohen Durchgang auf die Rückseite der Aussegnungshalle, wo sie mit den anderen schwarzen Gestalten neben einem großen, toten Blumenbeet darauf warteten, dass der Trauerzug sich formierte. Der Himmel hing tief und grau, und ein leichter, eisiger Wind, der aus der Weite des Friedhofs heranwehte, machte die Kälte noch unangenehmer.


  "Wozu haben Sie dem Reporter eigentlich diesen abartigen Text diktiert?", fragte Theresa. "Bezwecken Sie etwas damit?"


  "Ja. Der Schweinehund soll sich als Sieger fühlen. Auch wenn er mit seinem durchgeknallten Erpressungsversuch gescheitert ist. Ich will ihm suggerieren, dass ich kein Ziel mehr für ihn bin. Ich habe mich ihm unterworfen. Außerdem hab ich eine Tochter, und ich möchte nicht, dass er weiter darüber nachdenkt, mich bestrafen zu müssen."


  "Und das funktioniert?"


  Craan erwiderte nichts. Die Mutantin schob ihre fein geschwungenen Brauen in die Stirn, und wenn das hier keine Beerdigung gewesen wäre, hätte sie wohl gelacht.


  "Was ist mit dem angekündigten Massaker?", fügte sie hinzu.


  "Fragen Sie den Psychopathen", maulte Craan und beobachtete, was am rückwärtigen Ausgang der Aussegnungshalle vor sich ging.


  Julia Pollingers letztes Fahrzeug war nobel. Eine Art Totenkutsche, ein antik und zugleich modern wirkender, schwarzsilberner Kasten auf vier hohen Rädern mit großen Fenstern in den Seitenwänden. Vorn ein Kutschbock, auf dem der Leichenkutscher saß, eine dürre, schwarze Figur mit schwarzem Zylinder, die einen Rappen mit silberblitzendem Zaumzeug am Zügel hielt. Nach einer Weile kamen die Sargträger mit ihrer Last aus der Halle, hievten den Sarg in die Kutsche und schlossen die Glastür. Der alte Mann auf dem Bock blickte über die Schulter und wartete, bis sich die Verwandten hinter dem Fahrzeug sortiert hatten, dann klatschte er dem Rappen dezent die Zügel auf den Hintern, und die Totenkutsche rollte langsam an.


  Craan beobachtete, wie sich die Trauergäste nach und nach zu einer schwarzen Kolonne formierten, dann reihten sie sich ebenfalls ein. Nach ein paar Minuten Weg durch gepflegte Gräberreihen mit Marmorsteinen, den sie schweigend nebeneinander hergingen, hielt der Kutscher an einem offenen Grab. Das Beerdigungsteam hievte den Sarg aus dem Gefährt und ließ ihn an Seilen in das rechteckige Loch hinab.


  Als Erste traten der kleine Daniel Pollinger und sein Großvater ans Grab. Der Politiker stand eine Minute völlig reglos da, mit der Linken auf seinen Stock gestützt, eine große, weiße Blume in der anderen Hand. Er warf die Blume ins Grab und blickte lange in das dunkle Viereck hinunter, dann wandte er sich dem aufgeworfenen Erdhaufen vorn am Grab zu, ignorierte die Schaufel und griff sich mit der Rechten eine Hand voll Erde, doch er warf sie nicht, sondern streckte die Hand vor und ließ die dunklen Krumen langsam auf den Sarg seines Kindes rieseln. Seines einzigen Kindes, was die Medien in keinem Beitrag vergaßen.


  Der Alte beugte sich zu seinem Enkel hinab und schien ihm etwas zu sagen. Daniel reagierte nicht darauf, das dick eingemummte Kind starrte unbeirrt auf die Kiste in dem Loch, in dem seine Mutter jetzt wohnte. Schließlich zog Pollinger den Jungen sanft vom Grab weg und gab ihn wieder in die Obhut von Dr. Brenner. Die Kinderpsychologin ging in die Hocke und redete wohl auf ihn ein, strich ihm zärtlich über die Wange, dann nahm sie den Kleinen an die Hand und spazierte mit ihm in Richtung Friedhofstor davon.


  "Der Sohn des Opfers?", fragte Theresa.


  "Ja. Er befindet sich in psychotherapeutischer Behandlung, denn seitdem spricht er nicht mehr. Hat vermutlich etwas gesehen, was er besser nicht gesehen hätte. Wir wissen es nicht."


  "Wo ist sein Vater? Julias Mann?"


  "Liegt im Krankenhaus", entgegnete er lapidar und wandte sich wieder dem Geschehen am Grab zu. Nach dem Politiker traten der Silberkopf und eine alte Dame ans Grab, um der Toten die letzte Ehre zu erweisen. Danach lösten sich nacheinander schwarze Gestalten aus der Trauergesellschaft und gingen einzeln oder in Paaren zum Grab vor, um sich endgültig von Julia Pollinger zu verabschieden. Die meisten streuten nur kleine Schäufelchen Erde auf den Sarg, manche warfen auch eine Blume hinterher. Der Vater der Toten, ihr Onkel und die alte Dame beobachteten das Geschehen aus ein paar Schritten Entfernung.


  "Tag, Herr Hauptkommissar. Fast hätte ich Sie nicht erkannt." Bonifaz stand auf einmal neben ihnen. "Ermitteln Sie hier? Oder sind Sie privat da?"


  Der Kriminaltechniker trug einen dunklen Mantel, eine schwarze Krawatte und wirkte mit seinem Reptilgesicht wie eine große Echse, die sich auf eine Beerdigung verirrt hatte. Eine Echse, die nach Schnaps roch. "Wie man's nimmt", antwortete Craan neutral. "Wäre ja möglich, dass der Täter sich die Beerdigung nicht entgehen lässt. Was treibt Sie denn her, Bonifaz?"


  "Ich weiß nicht recht ...", erwiderte der Kriminaltechniker zögernd. "So ein Gefühl eben. Die arme Frau. Verstehen Sie das, Craan?"


  "Problemlos."


  Bonifaz nickte. "Man sieht sich bald wieder, vermute ich. Servus, Craan. Madame." Er lächelte Theresa kurz zu, drehte sich um und schlenderte davon.


  Craan sah im grübelnd nach. Viel wusste er nicht über ihn, obwohl der Mann schon seit einigen Jahren bei der Spusi arbeitete. Privat waren sie sich bisher lediglich auf Weihnachtsfeiern begegnet. Polizistenweihnachtsfeiern im Präsidium. Man wusste nur, dass er allein lebt. Anfang dreißig, wirkte allerdings älter.


  "Wer ist das?"


  "Ein entfernter Kollege. Haben Sie eine Aura bei ihm gespürt?"


  "Nein. Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?"


  "Was für eine Frage." Er warf ihr einen, wie er hoffte, anzüglichen Blick zu und beobachtete weiter, was am Grab vor sich ging. Doch es geschah nichts Auffälliges.


  Was erwartest du eigentlich? warf seine Nase plötzlich ein. Einen reumütigen Mörder, der sich am offenen Grab seines Opfers eine Kugel durch den Kopf schießt und ein handgeschriebenes Geständnis in der Manteltasche hat? Gute Güte, Craan!


  Der Politiker, der Silberkopf und die Dame wandten sich vom Grab ab und kamen langsam, mit leise knirschenden Schritten über den Kiesweg auf sie zu. Die Luxuspelzmütze, der Pelzkragen und der Gehstock ließen den Ex-Baulöwen und CSU-Bonzen wie einen alten, russischen Oligarchen auf einem Winterspaziergang aussehen. Craan hoffte, dass Pollinger ihn nicht auch gleich erkennen würde, doch als das Trio in zwei Schritt Entfernung an ihnen vorbeiging, blieb der Politiker stehen und taxierte ihn ein paar Sekunden.


  "Craan?", fragte er leise. "Hauptkommissar Craan?" Er hinkte noch einen Schritt heran und baute sich, auf seinen eleganten Metallstock gestützt, vor ihm auf.


  "Bin ich. Woher kennen Sie mich denn?"


  "Aus der Zeitung", erwiderte der Alte und fixierte ihn eisig, wobei er allerdings zu ihm aufsehen musste, da er einen Kopf kleiner war. "Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter, auch wenn Sie mit Brille und Hut nicht leicht zu erkennen sind. Ich bin Walter Pollinger, Julias Vater. Und ich habe eine Frage an Sie, eine einzige, glasklare Frage: Trifft Sie eine Mitschuld am Tod meiner Tochter, Herr Craan?"


  Craan nahm die falsche Brille ab und erwiderte seinen Blick. "Nein. Der Mann hätte diesen Mord in jedem Fall begangen. Und er wird den nächsten begehen. Falls wir ihn nicht vorher aus dem Verkehr ziehen."


  Pollinger antwortete nicht gleich, starrte ihn weiter penetrant an und schien in seinem Gesicht nach der Wahrheit zu forschen. "Wissen Sie was, Herr Kommissar?", sagte er dann leise. "Ich bin ein Mann, der für Recht und Ordnung steht. Ich unterstütze die Polizei als Politiker, wie Richard sehr gut weiß. Damit meine ich Ihren Präsidenten Stegerer." Er legte eine Kunstpause ein, und als er weitersprach, klirrte das Eis in seiner Stimme. "Ich gebe Ihnen jetzt einen wohlgemeinten Rat, Craan: Setzen Sie Himmel und Hölle in Bewegung, um den Kerl zu kriegen. In Ihrem eigenen Interesse. Ich geb Ihnen einen Monat. Und wenn Sie's verbocken, dann sorg ich dafür, dass sie wieder Streife fahren. Ist das klar, Herr –"


  "Genug, Walter! Das ist eine Beerdigung!", zischte der Silberkopf. "Jeder versteht deinen Schmerz und Zorn, aber der Kommissar hat Julia doch nicht umgebracht!"


  "Das entzieht sich meiner Kenntnis, Theo", stellte Pollinger kühl fest.


  "Erst einmal mein tief empfundenes Beileid, Herr Dr. Pollinger", sagte Craan besänftigend. "Ich finde, wir sollten vernünftig miteinander reden. Glauben sie mir, ich verstehe Ihren Schmerz. Ich habe auch eine Tochter. Vielleicht liegt Herr ..."


  "Theodor Pollinger", sagte der Trauerredner, "Walters älterer Bruder. Ich bin der Einzige, der es wagt, ihn zu unterbrechen."


  "Angenehm", nickte Craan und wandte sich wieder an den Vater. "Vielleicht liegt Ihr Bruder richtig, und der Tod ist nur eine Tür. Versuchen Sie mal, das so zu sehen. Und was meinen Sheriffstern betrifft – wir sind hier nicht in einem texanischen Kaff und Sie kein Bürgermeister, der den Marshall feuert."


  "Unterschätzen Sie mich nicht", antwortete der Politiker kühl, und die Härte in seinen Augen stand in scharfem Kontrast zu dem leicht aufgedunsenen Gesicht, das im trüben Dezemberlicht grau und krank aussah.


  "Ich unterschätze Sie nicht."


  "Sehr vernünftig", knurrte Pollinger. "Finden Sie die Bestie einfach, Kommissar, dann bekommen Sie auch keine Probleme."


  "Gute Idee", erwiderte Craan und nickte freundlich in die Runde. "Madame. Herr Dr. Pollinger. Herr Pollinger. Auf Wieder–"


  "Professor Dr. Dr. Pollinger", korrigierte der ältere Bruder ihn. "Ich bin Privatgelehrter."


  "Entschuldigung. Sie haben übrigens eine ausgezeichnete Rede gehalten. Von wem stammt denn das Zitat?"


  Der Greis musterte ihn kritisch. "Heinz Rühmann", sagte er schließlich, ohne eine Miene zu verziehen. "Das Zitat ist genau so gut wie tausend andere, die zu diesem Kontext passen."


  "Aha", erwiderte Craan und verzichtete auf einen Kommentar. Der Mann war wohl ein wenig exzentrisch, was ihm als Privatgelehrtem aber zustand.


  Theresa, die bisher zugehört hatte, wandte sich an den Politiker. "Mein Name ist Theresa von Rautenstein. Ich komme aus Wien und möchte unbedingt mit Ihnen sprechen, Herr Dr. Pollinger. Wann hätten Sie denn Zeit für mich?"


  "Von Rautenstein?" Der Alte runzelte die Stirn und schien nachzudenken. "Verwandt mit dem ehemaligen Minister von Rautenstein?"


  "Das ist mein Schwiegervater. Ich bin Journalistin, und ich möchte Sie –"


  "Heute nicht, Frau von Rautenstein. Rufen Sie in meinem Büro an, und Sie bekommen in den nächsten Tagen einen Termin. Garantiert. Einverstanden?"


  "Mach ich", seufzte Theresa. "Und mein herzliches Beileid, Herr Dr. Pollinger. Auch Ihnen, Herr Professor. Madame. Auf Wiedersehen."


  Die Herren nickten, und die alte Dame im Luxuspelzmantel, deren Gesicht man hinter dem zarten, altmodischen Schleier nicht erkennen konnte, neigte kurz ihr Haupt.


  Schweigend trotteten sie nebeneinander durch die Gräberreihen in Richtung Ausgang. Direkt am Weg, in einem gewaltigen Baum, der alle anderen überragte, lungerte ein großer Krähenschwarm, der lautstark zu knarzen und krächzen begann, als sie an ihm vorbeigingen.


  "Das ist ja wie bei Hitchcock", sagte sie und spähte irritiert zu den Vögeln hinauf, die als schwarze, hier und da aufflatternde Silhouetten das kahle Geäst bevölkerten. "Wovon leben diese Krähen eigentlich im Winter?"


  "Von erfrorenen Obdachlosen." Craan zog den Schal fester um den Hals und schlug den Mantelkragen hoch. "Echt schweinekalt heute. Wenn Sie mit Pollinger klarkommen, springt vielleicht eine Exklusiv-Story für Sie raus. – Wann wollen Sie denn nun in das Haus und hellsehen?"


  Die Mutantin warf ihm einen schiefen Seitenblick zu. "Heute ist nicht der Tag. Ich fühl mich nicht danach. Vielleicht morgen. Oder übermorgen."


  "Aha", entgegnete er nur, und sie gingen ein Stück, ohne etwas zu reden.


  "Wieso war kein Pfarrer auf der Beerdigung?", fragte Craan, als ihm das Schweigen zu lang dauerte. "Der Pollinger ist garantiert katholisch und dazu ein CSU-Bonze. Merkwürdig, oder? Und wieso wird die Frau auf dem Nordfriedhof beerdigt, wenn sie am anderen Ende der Stadt gelebt hat?"


  Theresa ließ ein leises, ironisches Lachen hören. "Haben Sie keine anderen Sorgen?"


  "Nein. Gehen wir jetzt was essen? Mein Wagen steht am Haupteingang."


  "Hm ... Wohin?"


  Craan wedelte großzügig mit der Hand durch die Luft. "Wie wär's mit Türkisch? Die Türken kochen gut."


  Ein paar Schritte vom Ausgang entfernt blieb die Frau stehen.


  "Was ist?", fragte er.


  "Ich muss nachdenken."


  "Und dazu müssen Sie stehen bleiben? Gute Güte. Was ist denn so schwierig?"


  Sie antwortete nicht, starrte angestrengt ins Leere und auf ihrer Stirn erschienen die beiden kleinen Falten zwischen den Brauen, die ihm schon vertraut waren, dann sah sie ihm direkt in die Augen. "Sie fragen zu viel, Kommissar. Los, fahren wir."


  Sie traten nebeneinander durch das Friedhofstor auf die Ungererstraße hinaus und gingen zu seinem Wagen, der nur ein paar Schritte von der Aussegnungshalle entfernt parkte. Er hielt ihr galant die Tür auf, ließ sie einsteigen, spazierte um den BMW herum und stieg ebenfalls ein. "Ich lade Sie ein", sagte er. "Okay?"


  "Wenn Sie sich das leisten können. Da liegt was auf dem Boden." Sie beugte sich vor und hob ein Blatt Papier es auf. "Wer soll das denn sein?"


  "Das ist unser Phantombild des Imperators", erwiderte er etwas säuerlich und schnallte sich an. "Erstellt nach den Angaben der beiden Taxifahrer, die seine DVDs zu den Sendern gebracht haben."


  "Im Ernst?"


  "Im Ernst. " Craan startete den Motor fädelte sich in den Verkehr auf der Ungererstraße ein. Im Rückspiegel sah er eine einzelne Person in einem schwarzen, halblangen Kapuzenmantel, die aus einem Auto stieg und langsam zum Friedhofstor hinüber ging. Doch die Figur im Spiegel war zu klein und zu weit entfernt, um das Gesicht erkennen zu können. Der Kleidung und dem Gang nach handelte es sich wohl um einen Mann.


  "Unglaublich. Man erkennt rein gar nichts von dem Kerl." Theresa betrachtete kopfschüttelnd das Computerbild in ihrer Hand. Völlig unbrauchbar. Vom Gesicht lag nur die Nase frei, Kinn und Mund waren von einem Schal verhüllt, statt der Augen gab's eine große, getönte Brille, und dazwischen sah man lediglich ein bisschen Wange. Dunkles, halblanges Haar, das über die Ohren herabhing.


  "Haben Sie eigentlich keine Angst, sich allein an einem Tatort aufzuhalten?", fragte Craan.


  Theresa schüttelte den Kopf. "Wovor sollte ich denn Angst haben? Außerdem habe ich das schon dreimal gemacht, wie Sie wissen sollten."


  "Na ja, der Täter könnte ja an den Tatort zurückkehren. Manche tun das wirklich."


  "Was sollte er denn dort wollen? Und falls doch, rufe ich die Polizei und verteidige mich bis dahin mit einem großen Küchenmesser. Und jetzt hören Sie auf damit."


  "Wie Sie meinen. Wollen Sie sich nicht anschnallen?"


  "Was ist denn jetzt mit dieser NK-Aktion?", wechselte sie das Thema, ließ das Blatt wieder auf seinen Platz im Fußraum fallen und legte ihren Gurt an. "Man liest und hört nichts mehr davon."


  "Die Welt erfährt es schon früh genug", murmelte er, und plötzlich erschien die Visage von Norbert Koban vor seinem inneren Auge. Der Schweinehund, der drei junge Frauen massakriert hatte, bevor sie ihn von der Straße holen konnten. Und jetzt als freier Bürger mit Job und Sozialversicherung irgendwo Urlaub machte. Aber morgen ist er vorbei, der Urlaub, dachte Craan grimmig, und dann wirst du mir ein paar Fragen beantworten.


  15


  Die Talkmasterin glotzt irritiert, als der alte Sack seine Tirade beendet, und einige Leute tatsächlich klatschen. Nicht gerade ein donnernder Applaus, doch manchen hat's offensichtlich gefallen, und es sind mehr als er dachte. Die Kamera schwenkt langsam übers Publikum und zeigt die üblichen Kakerlaken, die sich selbst unbedingt mal in der Glotze sehen wollen und in die Kamera schielen, wenn sie glauben, im Bild zu sein. Einer schlimmer als die andere. Doch jetzt lupft die Fernsehtusse kurz die Brille, geht zum Angriff über, und er stellt den Ton ein bisschen lauter. Interessante Sendung, die er da aufgezeichnet hat.


  "Also, damit alle Zuschauer Sie auch richtig verstehen: Sie, Herr Dr. Pollinger, möchten in Deutschland die Todesstrafe einführen. Kann man das in dieser Deutlichkeit sagen?"


  "Ja, red ich vielleicht Chinesisch?! Ich hab auf eigene Kosten eine repräsentative Studie in Auftrag gegeben, um den Willen des Volkes zu ergründen – und Sie fragen mich, ob man das so deutlich sagen kann? Ja! Man kann! Ich will in diesem Land die Todesstrafe einführen!"


  Der Alte lehnt sich zurück, und plötzlich glotzt er irgendwie so, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen. Obwohl er hier den empörten Vater gibt. "Entschuldigung, Frau Soll", sagt er jetzt versöhnlich. "Mir ist da eben a bisserl das bayerische Temperament durchgegangen. Ich bitte um Verständnis. Ich bin zutiefst betroffen, verstehen Sie?"


  Er zieht die passende Miene zur Betroffenheit, und die Leute applaudieren wieder, erst zögernd, dann immer lauter. Macht einen professionellen Eindruck, der Typ. Wird die Tante sicher an die Wand labern.


  "Wir alle fühlen mit Ihnen, Herr Dr. Pollinger", sagt die Tusse, als wieder Ruhe im Studio herrscht. "Allerdings kollidiert Ihre Forderung nach der Todesstrafe heftigst mit unseren Gesetzen. Oder? Als Politiker wissen Sie das doch."


  "Ich bin stellvertretender Parteivorsitzender der CSU, und ich sage Ihnen: Unsere Gesetze sind nicht in Stein gemeißelt, Frau Soll. Und wir Politiker klettern nicht mehr auf Berge und holen sie uns bei Gott persönlich ab. Sie werden von uns selbst gemacht, und in einem demokratischen Staat muss es möglich sein, die Gesetze der realen Entwicklung der Welt anzupassen."


  "Und wie sehen Sie die reale Entwicklung der Welt?"


  "Mit klarem Blick, selbstverständlich. Und ich sage hier in aller Öffentlichkeit: Dem Bösen muss Einhalt geboten werden! Wir, die anständigen Bürger eines anständigen Landes, wir müssen uns endlich wehren! Nicht nur gegen Terroristen, die uns in die Luft sprengen wollen, nein! Es geht hier um die Mörder, die in der Nachbarschaft wohnen! Mitten unter uns! Perverse Psychopathen! Solche Kreaturen –"


  "Bitte beruhigen Sie sich, Herr Dr. Pollinger. Ich muss Sie –"


  "Nein! Sie müssen nicht! Solche Kreaturen haben keine Existenzberechtigung! Wer so etwas tut, hat sich selbst aus der menschlichen Gesellschaft ... hinauskatapultiert! So einer ist nur ... äh ... menschenähnlich! Das ist traurig. Aber leider wahr."


  Applaus. Ein paar Bravorufe. Der alte Ochsenfrosch nickt zufrieden, lehnt sich in seinem Sessel zurück und trinkt einen Schluck Wasser. Hat garantiert Pillen geschluckt, der Typ. Sieht irgendwie krank aus. Und versoffen. Die Talkmasterin streicht genervt über ihren Konzeptzettel und glotzt, als möchte sie dem Alten am liebsten in die Fresse hauen. "Ich glaube nicht, dass man das alles so sagen kann, Herr Dr. Pollinger, oder man sollte es vielleicht anders ausdrücken, doch lassen wir das erst mal so stehen. – Warum muss es denn gleich die Todesstrafe sein? Reicht es nicht, wenn man solche Täter lebenslang in Sicherungsverwahrung nimmt?"


  "In der Praxis, verehrte Frau Soll, schaut das leider anders aus. Es kommen zu viele wieder raus. Überhaupt, das ganze Gerede über krank oder nicht krank! Informieren Sie sich mal. Die allerwenigsten dieser Täter sind in dem Sinn geisteskrank, dass man von Schuldunfähigkeit sprechen könnte. Kaum einer! Ich hab das recherchieren lassen. Und vor allem: Diese Leute sind nicht therapierbar. Weil sie von Grund auf böse sind. Zutiefst bösartig. Und das –"


  "Ich weiß nicht, ob man das so betrachten kann", versucht die Tusse den Laberkopf zu unterbrechen, doch sie hat keine Chance.


  "Aber ich weiß es: Man kann. Wie oft sind solche Bestien entlassen worden, weil die Psychiater glaubten, sie hätten Monster in Menschen verwandelt? Viel zu oft! Die Mörder haben den Experten genau das vorgespielt, was sie sehen und hören wollten. Intelligent und eiskalt. Und kaum in Freiheit, geht's da weiter, wo sie aufhören mussten, als man sie aus dem Verkehr zog. Machen Sie mal eine Sendung darüber."


  "Wäre zu überlegen."


  Geil! Er greift zur Fernbedienung und stellt einen Tick lauter. Die Soll lächelt gequält und schlägt die eleganten Beine übereinander. Der halslose CSU-Typ lockert die Krawatte und glotzt wie ein Sack voll Scheiße.


  "Herr Dr. Pollinger, Sie haben der Bildzeitung ein Interview gegeben, in dem Sie sagen, dass Sie Detektive engagiert hätten. Die Polizei tappt ja immer noch völlig im Dunkeln, wie's scheint. Nehmen wir an, Ihre Detektive hätten Erfolg und würden Ihnen den Mörder bringen. Was tun Sie dann?"


  Na, da schau her! Er zögert. Viel zu lange für eine ehrliche Antwort. Der Alte macht also selbst Jagd auf den Imperator! Will Rache nehmen! Amüsant.


  "Ich liefere ihn natürlich der Polizei aus, genau so, wie es meine Pflicht als Staatsbürger vorschreibt: Bitte, hier ist die Bestie. Der Mörder meines einzigen Kindes. Der Mörder meiner ungeborenen Enkelin."


  Ja, so ein falscher Hund! Lügt, dass die Bilder von der Wand fallen. Der Kerl würde ihn garantiert höchstpersönlich hinrichten. Er drückt auf die Stummtaste der Fernbedienung, lässt den Ochsenfrosch das Maul tonlos auf- und zuklappen und betrachtet ihn. Der Kerl ist nicht nur ein Lügner, der ist obendrein ein Dummschwätzer. Redet über Dinge, von denen er nichts versteht. Zutiefst bösartig. Schwachsinn. So was wie gut und böse gibt's überhaupt nicht. So funktioniert die Welt einfach nicht. Erst neulich haben sie eine mehrteilige Doku übers Universum gebracht. Da wurde mit allerfeinster Tricktechnik gezeigt, was eigentlich so abgeht im Kosmos. Echt infernalisch, aber gut und böse kommt da nicht vor. Und von einem Gott war auch nicht die Rede. Es gibt also niemanden, der irgendwen für irgendwas zur Verantwortung zieht, wenn man das Messer abgegeben hat, und deswegen sollte jeder ruhig das tun, was er will. Ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendein Asteroid auf dem Planeten einschlägt und die ganze Kakerlakenbande ratz fatz in die Tonne haut. So viel zu gut und böse, du Idiot. Und tschüss!


  Kopfschüttelnd schaltet er Fernseher und Rekorder ab und gießt sich noch einen Whiskey ein, trinkt einen Schluck und lehnt sich entspannt im Kommandosessel zurück. Aber ein nützlicher Idiot ist er, der Pollinger, echt professionell, wie er da den geschmerzten Vater rauslässt. Diese abgefahrene Todesstrafenkampagne ist super PR für den Imperator. Man kann überhaupt zufrieden sein. Natürlich hat er sich nicht eingebildet, dass die Polizei und das Fernsehen sich auf seine Forderungen einlassen, doch die Aktion ist ein voller Erfolg. Deutschland kennt ihn jetzt, die halbe Welt kennt ihn schon, und nicht mehr lange, dann wird die ganze Welt ihn kennen. Die Medien schüren immer noch die Angst vor dem Massaker, das er angedroht hat, falls man nicht gehorchen sollte. Das ist prima, aber selbstverständlich wird er kein Massaker anrichten. Schon möglich, dass die Öffentlichkeit jetzt ein großes Gemetzel erwartet, doch dazu müsste er entweder dämlich sein oder völlig durchgeknallt, und er ist keins von beiden. Mit zehn oder fünfzig Toten auf einen Schlag hätte er sofort die besten Bullen aus ganz Europa, womöglich gar aus Amerika am Hals, und das wäre bei der Ausführung der jetzt anstehenden Kunstwerke extrem hinderlich. Vielleicht sollte er den Medien eine Botschaft schicken und sie wissen lassen, dass der Imperator großzügig darauf verzichtet, Unschuldige für die Fehler anderer zu bestrafen. Und abgesehen von all dem ist dieser Weg nicht der seine, einfach nicht sein naturgemäßes Ding. Er schneidet individuell. Ein Künstler.


  Genau so ist es. Prost. Er trinkt noch einen Schluck auf den Erfolg, dann stellt er das Glas neben die Tageszeitungen auf dem Schreibtisch, zündet sich eine Zigarette an, steht auf und geht langsam zu den Sklaven hinüber. Er hat entschieden, seine Geschöpfe als Sklaven zu bezeichnen, irgendwie gefällt ihm dieses Wort am besten von allen, die er sich überlegt hat.


  Gut schaut sie aus, die verhinderte Enkelin. Er hatte es gleich bemerkt, als er das kleine Monster aus dem Bauch rausschnitt: eine winzige Vagina. Jetzt lebt sie in einer Formalinlösung, im rechten Zylinder. Eine schöne Sklavin mit dunklem Haar, die ihn unverwandt ansieht, weil er auch ihr die Lider entfernt hat. Anastasia. Sie darf ein feines Goldkettchen um den Hals tragen. Und der andere, im linken Zylinder, der heißt jetzt nicht mehr Karlheinz, denn er hat entschieden, ihm einen anständigen Namen zu geben: Spartakus. Anastasia und Spartakus. Der Abschaum der Menschheit. Nun ja. Die Namen lassen sich jederzeit ändern. Das Kunstwerk ist ein Prozess. – Oder?!


  Die Sklaven nicken eifrig, starren ihn mit ihren winzigen, trüben Augen verängstigt an und wären jetzt auf die Knie gefallen, wenn sie in den engen Glasröhren gekonnt hätten. Der leere Hauptzylinder, der auf seinem Sockel schimmernd und blitzend auf seinen illustren Bewohner wartet, ist natürlich noch etwas enger und unbequemer. Er droht den kleinen Gestalten mit dem Zeigefinger, schaltet die Punktstrahler über den Zylindern aus, wendet sich ab und geht zum Schreibtisch zurück, nimmt noch einen Zug, trinkt den letzten Schluck Whiskey und zerdrückt die Zigarette im Aschenbecher. Dann geht er zum Ausgang des Kommandoraums, fasst mit beiden Händen in die Griffe der Spanplatte, die anstelle einer Tür den Rahmen ausfüllt, drückt sie ohne sonderliche Kraftanstrengung nach außen und schiebt sie vorsichtig zur Seite. Er greift in die Kreuzverstrebung an der Rückseite des Bücherregals, das draußen im Wohnzimmer den Eingang verbirgt, rollt es mit aller Kraft auf die Seite und bleibt schwer atmend im ehemaligen Türrahmen stehen.


  Draußen muss es bereits dunkel sein, denn durch die geschlossenen Vorhänge an den Fenstern sickert keinerlei Helligkeit mehr. Im Halbdunkel, das der aus dem Kommandoraum fallende Lichtbalken verbreitet, sieht alles so aus, wie es soll. Er geht zum Sessel hinüber, schaltet die Stehlampe und blickt sich noch mal prüfend um. Alles in Ordnung hier. Der alte Fernseher und der billige Videorekorder stehen an ihrem Platz, Tisch, Stuhl, Sessel, alles so, wie es sein soll. Zufrieden betritt er wieder den Kommandoraum und nimmt eine Rolle doppelseitiges Klebeband und drei schmale, aufgerollte Streifen weiße Raufasertapete aus der Schreibtischschublade, löscht das Licht und verlässt den Raum. Er legt das Zeug neben dem Geheimeingang auf den Boden, dann packt er die mit weißer Raufaser tapezierte Spanplatte und drückt sie in den Türrahmen, dessen überstehendes Holz er auf der Wohnzimmerseite natürlich professionell entfernt hat, damit es nicht hervorsteht. Als sie richtig sitzt, verschließt er den hauchfeinen Spalt zwischen Platte und Türrahmen sorgfältig mit Klebeband und Tapetenstreifen und rollt das Regal davor.


  Ohne Hast nimmt er Videokassetten und Bücher heraus, stapelt sie auf dem Boden und hebt das Regal erst an der einen, dann an der anderen Seite an, zieht die einsteckbaren Rollen heraus und stellt Kassetten und Bücher wieder an ihren Platz. Jetzt wirkt das Regal, als könnte man es nicht von der Stelle bewegen. Perfekt! Absolut unsichtbar, der Eingang. Echt gute Arbeit.


  Eigentlich sind all diese Vorsichtsmaßnahmen ja übertrieben, denn wie sollte jemals jemand auf ihn kommen? Ein geradezu paranoider Gedanke. Er hinterlässt keine kriminaltechnisch verwertbaren Spuren. Das Sperma, das er nach der Befragung während des eigentlichen Rituals verspritzt, geht selbstverständlich in ein Kondom. Obwohl er außer dem Kondom einen dünnen, eng anliegenden Latexoverall, sensible Latexhandschuhe und eine schwarze, mit dem Overall dicht abschließende Plastikkopfhaube trägt, die sein Haar vor Verschmutzungen schützt. An den Füßen hat er solide Socken, natürlich auch aus Latex. Vorsicht ist eben besser als Nachsicht. Diese Zeremonie im Badezimmer, wenn das Blut der Verurteilten bis zur Decke spritzt, ist zweifellos eine Mordssauerei, und da sauber rauszukommen, ist wirklich nicht leicht. Wenn alles gesagt und getan ist, zieht er direkt an der Tür den Overall wieder aus und nimmt die Haube ab, unter der er eine eng anliegende Badekappe trägt, die völlig sauber ist. Man möchte ja schließlich keine Haare hinterlassen. Dann packt er Overall und Haube sorgfältig in eine Plastiktüte, die griffbereit im Korridor liegt. Kein Tropfen Blut darf an die Außenseite der Tüte geraten. Er legt sie wieder auf den Korridorboden zurück, den er mit Plastikfolie ausgelegt hat, stützt sich mit einer Hand am Türrahmen ab, zieht erst eine Socke aus, tritt mit dem nackten Fuß auf die Plastikfolie, stützt sich wieder ab und entledigt sich der anderen Socke. Schließlich steht er völlig unbefleckt und rein im Korridor und packt, mit den Händen im Badezimmer, die Gummisocken in die Tüte. Erst dann zieht er die blutigen Handschuhe aus und verstaut sie ebenfalls. Er nimmt seine Sachen aus dem Rucksack, steckt die Tüte hinein und zieht sich an.


  Tja, und selbst wenn er tatsächlich einen Hauch von verwertbarer DNS hinterlassen würde, selbst dann würde es ihnen nichts bringen, denn seine DNS ist bisher in keinem Computer dieser Welt gespeichert. Es läuft alles perfekt, aber ein bisschen Paranoia schadet nicht, sie bewahrt einen vor dem Leichtsinn.


  Er hebt die Rollen auf, geht in den Korridor und verstaut die Teile in der Werkzeugkiste. Nur unverfängliche Dinge da drin, lauter Zeug, das jeder zu Haus hat: Hammer, Bohrmaschine, Schraubenzieher, Kabel, Nägel, ein paar Dübel und so weiter. Und jetzt eben vier kleine Rollen, die ganz unten liegen. Er schließt die Kiste, geht ins Schlafzimmer, zieht sich einen Pullover über das T-Shirt, schlüpft in den Parka und verlässt die Wohnung.


  Heute ist der Tag, an dem er sie laut Plan anrufen wird. Aber nicht von diesem Telefonanschluss und nicht mit seinem Handy. Die Echte. Er wird ihre Stimme hören. Und bald wird er über sie kommen, und sie verwandeln. Denn ihre Zeit ist gekommen.

  



  Der Wagen steht nicht weit weg, doch er will nicht mehr angeheitert Auto fahren, und er hat Whiskey getrunken. Nur vier, denn er weiß, was auf dem Boden des vierten Glases lauert, rot und heiß und brennend. Und diese Wut kann er nicht brauchen, nicht jetzt. Außerdem liegt die U-Bahn um die Ecke.


  In der Station Hohenzollernplatz ist nicht viel los, obwohl es früh am Abend ist. Gerade mal zehn, zwanzig Leute lungern auf dem Bahnsteig herum. Gelangweilt spaziert er auf und ab und nimmt die Station in Augenschein. Schmutzig beige Platten an den Wänden, grün verklinkerte Säulen, alles architektonischer Mist. Grausig. Ein leichter Wind weht durch die Station und kündigt die Bahn an. Dann kann er sie hören, dann tauchen die Lichter im Tunnel auf, dann dröhnt das blaue Ding in den Bahnhof rein. Eine von den neuen Bahnen, mit Halogenlicht und großen Fenstern. Er steigt ein und bleibt in der Nähe der Tür stehen, eine Hand lässig an der Haltestange. Irgendwie bin ich unsichtbar, schießt ihm plötzlich durch den Kopf. Ich bin mitten unter euch, doch ihr seht mich nicht. Amüsiert lässt er den Blick durch den Wagen wandern. Die üblichen Kakerlaken. Ein alter Oberlehrer mit Hut und Buch, ein Bimbo mit Kopfhörern, weiter hinten ein paar schwarzhaarige Burschen, die ausländisch palavern. Aber gleich hier vorn sitzt ein kleiner Junge neben seiner schönen Mutter und liest in einem bunten Heft. Blonde Haare, geile Jeans, coole Turnschuhe. Super Junge, auch wenn er gerade in der Nase bohrt.


  In einem hat dieser Pollinger Recht: Todesstrafe! Das einzig Angemessene. Doch man muss das anders angehen, ganz anders. Öffentliche Hinrichtungen, eine richtig große Show, in der das Volk den Verurteilten noch einmal als Helden feiern darf. Ein schöner Sommerabend mit Flutlicht im Olympiastadion. Trommeln dröhnen, Fanfaren schmettern, als der gescheiterte Kollege in einem prächtigen Gewand im Fokus eines Scheinwerfers majestätisch die Stufen der Marmorpyramide in der Mitte des Stadions hinaufsteigt. Riesenbildschirme zeigen ihn in Nahaufnahme. Das Murmeln der Menge legt einen Summton unter die Musik, der dramatisch anschwillt, während der Held höher und höher steigt. Als er die Plattform an der Spitze erreicht, bricht die Musik ab, das Summen der Menge verstummt schlagartig. Totenstille im Stadion, denn die Mikrofone übertragen alles ganz genau: das Schnaufen des Henkers, das Sausen der Klinge und das Geräusch, wenn sie den Hals durchtrennt. Wratsch! – und ab ist die Rübe! Ein Blutstrom schießt aus dem Hals, der Kopf fällt in den silbernen Korb, die Ohren hören noch den Schrei der Menge, vor den Augen tanzen wilde, grelle Farben, und klick! geht das Licht aus.


  Hauptbahnhof. Und raus. Er fährt die ewig lange Treppe hoch, durchquert das Untergeschoss, fährt mit der Rolltreppe zur Schillerstraße hoch. Wieder an der Oberfläche schlendert er Richtung Schwanthaler Straße. Der Imperator schreitet durch seine Metropole! Unsichtbar! Unbesiegbar! Man könnte meinen, er würde nur so durch die Gegend spazieren, irgendein Blödmann, der an einem kalten Winterabend durch die Stadt latscht – aber während er hier durchs Bahnhofsviertel schreitet, entscheidet er über Leben und Tod. Wenn ihm danach wäre, könnte er jeden, der ihm begegnet, zum Tode verurteilen und hinrichten.


  Kalt. Er schließt den Parka bis zum Hals. Nicht allzu viel Leute unterwegs bei der Temperatur, und die Leuchtreklamen über den Nacktbars und Computerläden machen den Abend noch kälter. Die Fußgängerampel an der Schwanthaler Straße zeigt grün, doch er bleibt stehen, zögert, dreht um und geht die Schillerstraße zurück, biegt nach rechts in die Bayerstraße und schlendert Richtung Stachus.


  "Einen Euro bitte, Herr. Bitte."


  Das Weib sieht abscheulich aus, wie die Hexe im Märchen. Falten. Zahnlücken. Dabei ist die höchstens vierzig. Vergammelte Steppjacke und löchrige, verlatschte Turnschuhe. Der Abfall der Kakerlakenwelt.


  "Einen Euro bitte, Herr. Bitte."


  Die Hexe hält ihm die Hand hin. Stößt ihn sogar an. Er bleibt stehen und späht einmal prüfend in die Runde. Von vorn kommen in einigem Abstand ein paar Gestalten heran. Von der Schillerstraße her auch. Aber alle sind weit genug weg.


  "Einen Euro. Bitte."


  "Wie kann sie es wagen, den Imperator anzusprechen!" Er schlägt ihr nur mit der flachen Hand ins Gesicht, doch so kräftig, dass sie mit dem Kopf gegen die Hauswand knallt, an der Mauer runter zu Boden sackt und röchelnd liegen bleibt.


  So! Das kommt davon. Er wirft wieder einen Blick in beide Richtungen, doch anscheinend ist niemandem etwas aufgefallen. Dann spaziert er weiter. Quatscht den Imperator an! Unglaublich! Nach zwanzig Metern sieht er sich um. Kein Mensch kümmert sich um die Tusse am Boden. Die Leute hasten vorbei und tun so, als liegt da überhaupt niemand auf der Straße. Tun sie immer. Eine Verhaltensweise des Großstädters, auf die man sich verlassen kann.


  Du sollst nicht auffallen! Nun ja. Er hat gerade gegen das erste Gebot verstoßen, aber ihm war einfach danach. Und aufgefallen ist gar nichts. Kein Mensch hat was bemerkt. Wer interessiert sich schon für eine Pennerin, die auf der eiskalten Straße ihren Rausch ausschläft?


  Vor dem Pornoladen neben der großen Spielhalle stehen zwei Typen und beglotzen die Schaufensterpuppe in Dessous und all das andere Zeug. Einsame Wichser. Neben dem Eingang der Spielhalle lungert der Rausschmeißer und raucht, ein Vierschrot mit Rammschädel und Narben in der Fresse. Ein ganz übler Vogel, sieht man sofort. Am Stachus nimmt er die Rolltreppe ins Untergeschoss, schlendert beschwingt zwischen den leuchtenden Schaufenstern durchs Kakerlakengewimmel und liest im Vorübergehen die Schlagzeile der Abendzeitung von morgen, die ein Bimbo mit Pudelmütze verkauft. Heute gehört die Titelseite zwar nicht ihm, aber das wird sich sehr bald wieder ändern. Tja, die Medien. Ziemlich geschmacklos, wie man auf die Föten reagiert. Essen soll er sie. Ja, so ein Stuss! Das mit dem kleinen Jungen kommt dagegen gut an bei den Leuten, sehr gut sogar. Warum hat der Imperator dem Kleinen das Leben geschenkt? Man weiß das durchaus zu würdigen. Manches aber, was die Medien über ihn bringen, ist zum Steinerweichen blöde. Er kann beurteilen, wer wie viel versteht. Wer, wenn nicht er?


  Krank soll er sein. Krank! Reiner Medienschwachsinn. Psychotiker, das sind Kranke! Unkontrollierte Irre, die man mit Recht wegsperrt. Die Wissenschaft sieht das alles natürlich differenzierter, und vieles von dem, was die Experten in ihren Büchern so behaupten, ist nicht falsch, schließlich haben die eine Menge Gefangene verhört. Man ist ja nicht theoriefeindlich, man liest ja, was der Fachkakerlak sich so denkt. Sollte man auch, denn er ist der natürliche Feind. Und es ist ja auch nicht uninteressant, etwas darüber zu wissen, warum man nach Meinung dieser Klugscheißer so sein soll, wie man ist. Aber wirklich verstehen können sie nicht. Sie kratzen nur an der Tür. Aber nicht an seiner. Die werden sie nie finden, denn er ist einfach zu clever für diese Typen. Er könnte sogar in voller Imperatormontur ins Präsidium gehen und sich stellen – und diese Schwachköpfe würden ihn wieder nach Haus schicken, weil sie ihm nicht glauben. Wäre vielleicht ein netter Kick. Und das Statement, das dieser Craan in der Abendzeitung abgegeben hat, kann er sich in die Haare schmieren. Völlig unglaubwürdig. Beweist lediglich, dass er immer noch nicht kapiert hat, mit wem er sich da anlegen will. Ein größenwahnsinniger Zwerg.


  Er fährt mit der Rolltreppe hoch und geht durchs Karlstor in die Fußgängerzone. Nicht allzu viel los an diesem kalten Abend, das Gekrabbel ist leicht zu kontrollieren. Ha! Vor ein paar Wochen noch ein Namenloser – und jetzt? Jeder in diesem Land kennt den Imperator! Und bald wird ihn die ganze Welt kennen! Jack the Ripper? Ein trauriger Clown gegen ihn. Ein unbedeutender Vorläufer. Plötzlich knurrt sein Magen, rumort und zuckt. Unbedingt was essen. Ein Hendl vielleicht. Genau, ein knuspriges Hendl mit Kartoffelsalat. Augenblicklich steigt ihm der Duft von Gegrilltem in die Nase, und er spürt, wie ihm tatsächlich das Wasser im Mund zusammenläuft. Ein knuspriges Hendl! Wahnsinn! Einen ganzen Truthahn könnte er fressen! Aber keinesfalls einen Schweinsbraten. Seit ihm die Sau der Kindheit erschien, hat er kein Schwein mehr gegessen. Und er wird nie mehr eines essen. Beim Augustinerbräu bleibt er stehen und zögert. Die haben gute Hendl und gutes Bier. Außerdem mag er die Anonymität der richtig großen Wirtshäuser. Unsichtbar unter all den Leuten. Der Imperator im Augustinerbräu! Wow!


  Er nimmt den Eingang zur Bierschenke, betritt den Laden und inspiziert erst einmal die nähere Umgebung. Ein solides, altes Bierhaus mit dunkelbrauner Holztäfelung und hellen Wänden darüber, an denen eine Unmenge von Hirschgeweihen hängt. Die dazu gehörigen Hirsche hat man wohl hier aufgefressen. Schöne Säulen hier und da im Raum verteilt, Spitzbogengewölbe. Massive Holztische mit hellen Platten, an denen sich das Volk vergnügt. Der Riesenladen brummt vor Leben, die Leute fressen, saufen, palavern, was das Zeug hält, und die Bedienungen rennen mit vollen Tabletts gestresst hin und her. So soll es sein.


  Er dreht um und schlendert die zehn Meter Erkundungsgang zurück, weil er es vorzieht, in Nähe des Ausgangs zu sitzen. Nicht weit davon wird gerade ein kleiner Tisch frei. Nebenan links sitzen drei Knaben, vielleicht Studenten, und reden Preußisch. Gegenüber, auf der anderen Seite des Gangs, hocken drei vollgefressene, alte Säcke in Trachtenjankern vor ihren Weißbiergläsern, Einheimische, wie's ausschaut. Er wartet, bis die Leute verschwunden sind, legt den Parka über einen Stuhl und setzt sich an den freien Tisch. Ekelhaft. Das Ungeziefer hat Krümel hinterlassen. Angewidert wischt er das Zeug vom Tisch.


  Schon eilt die Dienerin herbei, um dem Herrscher Speis und Trank zu servieren. "Was darf ich Ihnen bringen?"


  Die dicke Tusse grinst ihn maschinenmäßig an. Dunkle Haare, Ringe unter den Augen. Vögelt wahrscheinlich zu viel. Er bestellt ein halbes, gegrilltes Hendl mit Kartoffelsalat und ein Bier, dann rumpelt sie wieder davon, die Kuh.


  Der Laden scheint gut zu funktionieren, denn nach erstaunlich kurzer Zeit kommt sie mit dem Bier zurück, und auch das Essen lässt nicht lang auf sich warten. Und dann isst er, schweigend und fast ohne zu denken, schaufelt Hendl und Kartoffelsalat systematisch in sich hinein. Fleisch abschneiden, etwas Kartoffelsalat dazu, rein ins Maul und aah, Fleisch abschneiden, etwas Kartoffelsalat dazu, rein ins Maul und aah. Mampf. Ein Schluck Bier. Aah. So soll es sein, denn so ist es richtig. Essen ist etwas Animalisches, selbst mit goldenem Besteck. Ein geschmackvoll arrangierter Teller ist zweifellos etwas Schönes, doch diese Fernsehköche mit ihren hübsch ausgarnierten Kreationen, das ganze Brimborium – alles nur Show und Glitzerkram, Vortäuschung falscher Tatsachen. Der Mensch ist lediglich ein Raubtier, das am Tisch frisst.


  Als nur noch Knochen auf dem Teller liegen, kommt gleich die Dienerin vorbei und räumt den Tisch ab. Er blickt auf die Uhr und bestellt sich ein frisches Bier samt doppeltem Kräuterschnaps. Laut Plan ist jetzt was zu erledigen, etwas sehr Amüsantes, und da ist es nicht schlecht, vorher einen Schluck zu trinken.


  Es dauert nicht lang. da rumpelt die Kuh wieder heran und serviert die Getränke. Guter Service. Nach dem ersten, großen Schluck Bier verflucht er das Antirauchergesetz, dann leert er mit einem Zuge das halbe Schnapsglas und lehnt sich zufrieden zurück. Vielleicht sollte er ein Buch schreiben. NK – Der Imperator verfasst vom Imperator selbst. Er ist berühmt, zweifellos, und er wird noch berühmter, was heißt, dass weltweit Millionen Menschen die Geschichte des Imperators lesen würden. Blöd ist nur, dass er keine Kohle dafür bekommt, schließlich kann er damit nicht zu einem Verlag gehen. Er würde es im Netz verbreiten. Ohne eine Spur zu hinterlassen, von irgendeinem Ort auf der Welt. Der Text wäre natürlich so verschlüsselt, dass nichts darin auf seine korrekte bürgerliche Identität schließen lässt.


  Keine schlechte Idee. Während er gemütlich seinen kleinen, mitgebrachten Whiskeyrausch mit Bier und Kräuterschnaps auffrischt, überlegt er sich, womit so eine Story beginnen könnte, und nach einigem Nachdenken fällt ihm das Kükenmassaker ein. Das wäre ein guter Anfang. Oder vielleicht das geschlachtete Schwein. Beides spielt bei den Großeltern auf dem Land, wo er immer seine Ferien verbringen musste. Die Sau der Kindheit würde dieses Kapitel dann heißen. Opa Tierarzt hatte ihn zu einem Schlachtfest bei einem Bauern mitgenommen, und da hing das Schwein. Wie gebannt stand der kleine Junge vor der gewaltigen, aufgeschlitzten und geköpften Sau. Wunderschön, wie der Rumpf da weit klaffend an einer Leiter hing. Oder an Haken in der Wand? Egal. Heute weiß er, warum dieser Anblick ihn damals so faszinierte.


  Er ergötzt sich noch einen Moment an dem toten Schwein in seinem Kopf, dann verwirft er die Idee. Doch besser das Kükenmassaker. Da war er zehn und musste die großen Ferien wieder bei den Großeltern verbringen, während das kleine Monster, das sie bekommen hatten, natürlich zu Hause bleiben durfte. Püppilein hier, Püppilein da! Ei ei ei, wo issie denn? So war das, damals. Jedenfalls gab's bei Opa Tierarzt ein Drahtgehege mit Küken, lauter gelbe, wuschelige Federbälle auf Beinen. Rannten panisch piepsend durcheinander, wenn er gegen den Draht schlug, und bevor er sich versah, öffnete er die Käfigtür, und als sie rausliefen, schlug er jedes, das er erwischte, mit dem Knüppel tot. Batsch matsch. Roter Brei mit gelben Federn. Er spielte ein bisschen mit den toten Küken, dann hörte er Stimmen und war blitzschnell verschwunden. Großes Geschrei, als sie das Gemetzel entdeckten. Die armen Küken! Welcher Mistkerl hat das angerichtet?! Man verdächtigte ihn nicht mal. Natürlich befragten sie ihn, doch er beherrschte die Kunst des Lügens schon recht gut.


  Das Kükenmassaker war für ihn wortwörtlich ein Schlüsselerlebnis, denn es öffnete ihm die Tür zu einer anderen Welt. Ein magischer Moment. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er es gespürt, dieses Urgefühl ganz tief in sich drinnen, diese wunderbare Lust. Diese Macht. Wie sein Herz plötzlich zu klopfen begann, als er in den kurzen Lederhosen vor dem Drahtgehege stand, den Knüppel fest in der kleinen, verschwitzten Hand, und als er die Viecher zermatschte, da spürte er es, das Urgefühl. Und das war ist nichts Böses. Das war schön.


  Diese Erleuchtung widerfuhr ihm genau einen Tag nach dem er das grausame Wort gehört hatte, damals, an diesem Sommerabend vor tausend Jahren. Opa und Oma dachten wohl, er schläft schon. Doch er schlief nicht, er stand hinter der Tür im dunklen Korridor, in seinem blaugestreiften Schlafanzug, mit nackten Füßen, und er hörte es ganz deutlich, das Wort. Wie glühendes Eisen hatte es sich in sein Herz gebrannt. Noch nie hat er es ausgesprochen. Er denkt es nicht einmal. Auch unter der schlimmsten Folter würde es nicht über seine Lippen kommen. Und in dem Buch, das er schreiben wird, kommt es schon zweimal nicht vor. Aber tief in sich drinnen kann er es immer noch hören.


  Als sein Bierglas leer ist, winkt er der Tusse, zahlt und gibt ihr einen Euro Trinkgeld. Die Domestikin bedankt sich, wünscht ihm einen guten Abend und schleicht sich. Wenn die wüsste, wen sie heute Abend bedient hat. Weiß sie aber nicht. Es gibt eine Menge zu tun! Packen wir's an! Er steht abrupt auf, zieht den Parka an, ignoriert die labernden Studenten und die alten Säcke in Trachtenjankern an den Nebentischen und verlässt das Bierhaus.


  Echt kalt draußen. Er schließt den Parka bis zum Hals und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz nach neun. Gute Zeit zum Telefonieren. Er zieht eine Packung Zigaretten aus der Tasche, zündet sich eine an und trottet, nach einer Telefonzelle Ausschau haltend, gemächlich Richtung Stachus.


  Keine Telefonzelle! Nicht eine einzige Telefonzelle bis hin zum Stachus! Eine bodenlose Sauerei! Verklagen sollte man diese Telekom. Vor der Rolltreppe am Stachus dreht er sich um und kontrolliert noch einmal sein Umfeld. Nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Alles korrekt. Dann fährt er ins Untergeschoss hinunter, denn dort gibt's massenhaft Telefone. Die Echte! Jetzt wird er das Monster anrufen und seine Stimme hören. Und er wird zu ihm sprechen. Und sie wird erzittern, die Echte! Diesen Anruf kann er sich leisten. Problemlos. Ohne jedes Risiko.
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  Der Eisregen peitschte schräg auf die Stadt nieder und verwandelte die Straßen in ein rutschiges Inferno. In der Nacht war das Wetter ohne Vorwarnung umgeschlagen, die Temperatur leicht über Null geklettert, und was als Schnee fallen sollte, kam jetzt als angefrorener Regen herunter, der die frostigen Fahrbahnen mit einem Eisfilm überzog. Überfrierende Nässe hieß das im Radio, oder Blitzeis. Die Streuwagen der Stadt rückten wohl gerade aus. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte kurz vor sechs, bei diesem Wetter eine wahrhaft barbarische Zeit, um unterwegs zu sein. Dafür würde der Mann bezahlen.


  Der Scheibenwischer fegte das Zeug zuverlässig von der Frontscheibe, doch die Kapuzinerstraße war teuflisch glatt. Obwohl der morgendliche Berufsverkehr gerade erst einsetzte, hatten sie bereits drei kleine Unfälle gesehen.


  "Danke, dass Sie mich mitnehmen, Herr Craan."


  "Bitte. War kein großer Umweg."


  Manuela schüttelte den Kopf. "Nein. Mich. Sie könnten das ja auch mit Georg machen."


  "Ach so. Lassen wir Thaler schlafen. Der hatte gestern Ringe unter den Augen wie ein überarbeiteter Uhu. Vielleicht treibt er was, was er besser nicht treiben sollte. Sie sehen übrigens auch recht müde aus."


  Die junge Kollegin warf ihm einen verdächtig langen Seitenblick zu, sagte aber nichts, und sie fuhren schweigend weiter durch den grausigen Morgen. Schon weit vor der nächsten Ampel begann er, behutsam zu bremsen, doch der BMW wollte trotzdem aus dem Ruder laufen, und es kostete ihn Mühe, den Wagen in der Spur zu halten. Die Ampel an der Thalkirchner Straße sprang auf Grün, er trat vorsichtig aufs Gaspedal und bog Richtung Großmarkt ab. Der Wind trieb den Eisregen schräg durchs Scheinwerferlicht und ließ ihn glitzern und blitzen. Als er von der Thalkirchner ins Gelände des Großmarkts einbog, passte er wohl nicht gut genug auf, der Wagen rutschte ihm aus der Hand, eine Schrecksekunde, und der BMW prallte mit einem dumpfen Schlag gegen einen geparkten Lieferwagen.


  "Na, bravo!", zischte er. "Mist!"


  Der Motor lief noch. Craan legte den Rückwärtsgang ein, ließ den BMW langsam anrollen, hielt hinter dem Lieferwagen und stellte den Motor ab. Leise fluchend zog er eine Visitenkarte aus dem Geldbeutel, kritzelte etwas auf die Rückseite und steckte sie in eine Plastikhülle, die er aus dem Handschuhfach nahm, griff sich den Hut vom Rücksitz und stieg aus. Der Wind klatschte ihm die Eistropfen ins Gesicht und erzeugte ein prasselndes Geräusch auf seinem Hut.


  Die Männer, die ein Stück weiter vorn an den Verladerampen der lang gestreckten Hallen große Lastwagen beluden, spähten herüber. Ein Gabelstapler mit Scheinwerfern und geschlossener Fahrerkabine hievte eine Ladung Paletten mit Orangen in einen kleineren Transporter, setzte sie ab und rollte dann jaulend auf ihn zu, hielt direkt neben ihm, und der Fahrer öffnete die Tür. "Ist was passiert?", rief er, ohne den Kopf aus dem Trockenen herauszustrecken.


  "Nein", erwiderte Craan, "nur eine Beule im Blech. Ich lasse meine Visitenkarte hier." Er trat dichter an den Gabelstapler heran, zog seine Dienstmarke heraus und hielt sie in die Kabine. "Kennen Sie hier einen Norbert Koban?" Er steckte die Marke wieder ein, holte ein Foto aus der Tasche und reichte es dem Mann hinein. "So sieht der aus. Arbeitet hier bei der Firma Fruttero."


  Der Fahrer überlegte kurz und gab ihm das Bild zurück. "Kenn ich nicht. Fragen Sie da drinnen nach Fruttero. Halle vier." Er deutete auf das Gebäude zur Linken, knallte die Kabinentür zu und jaulte mit seinem Stapler davon.


  Craan betrachtete sein Werk. Der rechte Kotflügel des BMWs war hin, in der Tür des Transporters eine mittlere Delle. Er befestigte die Plastikhülle mit der Visitenkarte hinter dem Scheibenwischer des Lieferwagens und hastete zurück, doch wohl zu schnell, denn er rutschte aus, fiel der Länge nach in den Eismatsch, richtete sich wieder auf und bliebt zutiefst entrüstet ein paar Sekunden sitzen. Dann rappelte er sich fluchend hoch und wischte den gröbsten Dreck von Jacke und Hose, ging vorsichtig zum BMW hinüber und öffnete die hintere Tür der Fahrerseite.


  "Kann jedem passieren", spottete Manuela, als er sich in den Wagen beugte. "Beides. Soll ich lieber fahren? Ist vielleicht nicht Ihr Tag heute."


  Er entgegnete nichts und suchte leise vor sich hin fluchend auf der Rückbank nach einem Handtuch, um es über den Fahrersitz zu legen, fand jedoch keins. "Haben Sie ein Handtuch?"


  "Zwei Schubladen voll."


  "Geben Sie nicht so an." Er wischte sich die Hände an der Lederjacke ab, wollte sich mit den nassen, schmutzigen Klamotten ins Auto setzen, überlegte es sich aber anders. "Los, steigen Sie aus. Der Wagen steht hier gut." Der Eisregen prasselte ihm auf den Hut, während er neben dem BMW stand und auf sie wartete.


  "Um diese Zeit tut sich was in den Markthallen", sagte Craan, während sie unter ihrem Regenschirm auf ein Tor der Halle zugingen. "Hier beginnt der Tag mitten in der Nacht, deshalb machen die Leute morgens Mittagspause. In der Gaststätte Großmarkt kann man schon morgens gut und kräftig essen."


  "Nein, danke", erwiderte Manuela lakonisch.


  In der riesigen, hohen Halle tobte das Handelsleben. Lautes Stimmengewirr, eine bunte, durcheinander wimmelnde Menge, jaulende Gabelstapler, die sich Wege durch das Gedränge bahnten. Weiße Schirmlampen, die in langen Reihen von der Decke herabhingen, tauchten den vielfarbigen Kosmos aus Obst und Gemüse in eine helle, angenehme Atmosphäre, und die kleinen Halogenstrahler an den Ständen der Händler setzten Glanzlichter auf die Waren. Der Eisregen in der Dunkelheit draußen hätte eine Fata Morgana sein können, wäre da nicht die nasse, kalte Hose, die ihm am Hintern klebte.


  Auf halber Höhe der Halle blieb Craan an einem Gemüsestand stehen und beobachtete aus ein paar Schritten Entfernung einen schwarzhaarigen, angegrauten Mann, der in sehr italienisch klingendem Deutsch mit einem Kunden über den Preis für irgendetwas verhandelte. Seine Pelzjacke musste verdammt teuer gewesen sein, auch sonst glich der Italiener eher einem in die Jahre gekommenen Dressman als einem Gemüsehändler.


  Sie warteten, bis die Feilscherei ein Ende fand, und der Kunde begann, seine Sackkarre mit Obst und Gemüsesteigen zu beladen.


  "Buon giorno, Don Luigi", sagte Craan und trat an den Händler heran. "Wie geht's denn so?"


  Der Italiener musterte stirnrunzelnd seine schmutzigen Klamotten, sparte sich jedoch einen Kommentar und reichte ihm perlweiß grinsend die Hand. "Der Commissario Craan! Lange nicht gesehen, Roberto!"


  "Was macht die Familie, Luigi? Läuft das Geschäft?"


  "Alles okay, mein Freund. – Willst du Obst kaufen oder Fragen stellen? Wann besuchst du mich endlich in die Toskana?"


  "Im Frühling vielleicht. Würde mir sicher gut stehen. – Kennst du eine Firma Fruttero?"


  "Claro. Möchtest du mir deine schöne Begleiterin nicht vorstellen?"


  Craan seufzte, kam der Aufforderung nach und beobachtete die darauf folgende Charmeattacke.


  "Signorina Manuela! Ihre Schönheit ist das hellste Licht in diese ungemütliche Nacht. Sie sollten besser eine Schauspielerin sein. Zu schön für eine Polizistin. Mamma mia! Heißen Sie wirklich Streifeneder? Das kann man doch kaum aussprechen."


  "Sie dürfen mich Manu nennen."


  "Dann müssen Sie Luigi zu mir sagen." Er trat an sie heran, fasste sie an den Schultern und küsste sie auf beide Wangen.


  "Okay, Luigi", mischte Craan sich ein, "jetzt lass mal diese strahlende Göttin in Ruhe und beantworte meine Frage. Bitte."


  Der Italiener lachte. "Fruttero? Kein Problem. Da gehst du eine Quergang zurück, dann nach ein paar Meter auf die linke Seite. Warum bist du eigentlich so schmutzig?"


  "Einfach so, Luigi. Kennst du einen Norbert Koban, der dort arbeitet?"


  "Koban? Nachname weiß ich nicht, aber arbeitet ein Norbert bei Fruttero. Er ist wahrscheinlich draußen an die Laderampe." Der Händler deutete in eine Richtung. "Da links runter."


  "Danke dir", erwiderte Craan. "Und wegen der Toskana ruf ich dich an. Ciao, Luigi.


  "Ciao, Roberto. – Ciao, Bella."


  "Ciao, Caro." Manuela lächelte ihm zu und wandte sich ab.


  "Ist der immer so drauf?", fragte sie, während sie sich wieder durch das Gedränge in die angezeigte Richtung arbeiteten.


  "Er ist überzeugter Italiener."


  "Woher kennen Sie den?"


  "Hat mir vor einem Jahr bei einem Fall geholfen."


  Hinter ihnen jaulte es, und sie traten zur Seite. Ein Gabelstapler mit Paletten voller Auberginen bahnte sich einen Weg. Sie ließen ihn passieren und hielten sich hinter ihm, denn er schaufelte ihnen den Weg frei, bog jedoch nach ein paar Metern rechts in einen anderen Gang ab. Sie gingen geradeaus weiter bis zu einem Ausgang in der Seitenwand der Halle. Craan stieß einen Flügel der dicken, schmutzig transparenten Plastiktür des Windfangs auf, und sie traten aus der warmen, hellen Gemüsewelt in den kalten, dunklen Morgen.


  An der überdachten Rampe, die sich die ganze, gewaltige Halle entlang zog, parkten eine Menge Lastwagen mit offenen Ladetüren und wurden von Arbeitern mit Gemüse und Obst beladen. Der Eisregen trommelte auf die Dächer der Laster vor der Rampe, fiel aber nicht mehr so heftig wie noch vor einer viertel Stunde. Keine drei Meter entfernt von ihnen beluden drei Männer einen Lkw mit Kisten voller Gemüse und Obst aller Arten. Sie verschwanden mit ihnen im dunklen Bauch des Lasters und kamen ohne sie wieder zum Vorschein.


  Craan erkannte ihn sofort, obwohl 16 Jahre vergangen waren. Norbert Koban. Er trug eine blaue Arbeitslatzhose über einem dicken Rollkragenpullover, und trotz der frühen Stunde hing ihm eine brennende Zigarette im Mundwinkel. Manchmal unterbrach er seine Arbeit für einen anständigen Zug an seinem Suchtstängel und blickte sich dabei um, interessierte sich aber nicht für sie.


  "Ob er der Imperator ist?"


  "Bravo, Frau Streifeneder. Für die Frage kriegen Sie hundert Punkte."


  "Ich meine Ihre berühmte Nase. Spürt die was? Oder versagt sie?"


  "Benutzen Sie gefälligst Ihre eigene Nase. – Schaun wir uns den Herrn mal näher an."


  Der entlassene Serienmörder beäugte sie misstrauisch, als sie an den Laster herantraten, fuhr aber fort, Orangenkisten auf seine Sackkarre zu stapeln.


  "Kommen Sie hier rüber, Koban!", rief Craan. "Wir sind von der Polizei!"


  Der Mann kam langsam heran und blieb einen Schritt vor ihnen stehen. Die Neue hielt ihm kurz ihre Polizeimarke vor die Nase.


  "Was gibt's denn? Ich –"


  "Das wissen Sie doch!", raunzte Craan.


  "Nein. Weiß ich nicht."


  "Dann denken Sie mal kurz nach."


  Er schien es zu versuchen, zumindest gab er sich den Anschein und stierte reglos vor sich hin. Craan trat einen Schritt zurück, hielt zwei Armlängen Sicherheitsabstand, denn irgendwie machte der Mann einen aggressiven Eindruck auf ihn, auch wenn er einfach nur reglos dastand. Er schien im Knast regelmäßig Sport getrieben zu haben, wirkte alles andere als schwächlich. Plötzlich öffnete Koban den Mund, als hätte er gerade ein Aha-Erlebnis, dann funkelte er ihn wütend an.


  "Ah! Jetzt versteh ich. – Kommen Sie ein Stück zur Seite. Die Kollegen müssen das nicht unbedingt mitkriegen."


  "Nach Ihnen", sagte Craan. Er wollte den Typen nicht im Rücken haben, als sie ein paar Schritte vom Lastwagen weggingen. "Und? Was sollen die Kollegen nicht mitkriegen?"


  "Geht's um die Frauenmorde? Der Imperator?"


  "Wie kommen Sie denn auf die Idee?"


  "Hören Sie bloß auf!" Der Mann blickte kurz zu seinen Kollegen hinüber, die weiter ihrer Arbeit nachgingen, und sprach wieder leiser. "Was wollen Sie von mir? Ich hab meine Strafe verbüßt. Außerdem hab ich eine Therapie gemacht. Ich bin nicht der, den Sie suchen."


  "Das behaupten alle. Wir müssen uns unterhalten. Nebenbei: Erkennen Sie mich nicht? Oder tun Sie nur so."


  "Ich kenn Sie nicht", entgegnete Koban, ohne zu zögern. "Ich muss arbeiten."


  "Falsch. Sie müssen antworten. Wenn Sie kein Alibi haben, müssen wir uns intensiver unterhalten. Ich heiße Craan. Kennen Sie mich jetzt?"


  "Ich bin gleich da!", rief Koban seinen Kollegen zu, die weiter Obst und Gemüse stapelten und dabei neugierig herüberglotzten.


  "Ah ja. Jetzt erinnere ich mich an Sie." Der Mörder musterte ihn prüfend. "Der junge Kollege von Eckberg. Oder?"


  "Exakt", bestätigte Craan. "Wo waren Sie denn im Urlaub?"


  "In Deutschland. Ich bin halt ein bisschen so rumgefahren. Alles anschauen. Das tut man halt, wenn man 16 Jahre im Knast gesessen hat."


  "Wo haben sie übernachtet?"


  "Im Auto", erwiderte Koban ruhig. "Ich hab einen dicken Schlafsack, und die Sitze kann man klappen."


  "Ah ja. Und das sollen wir glauben?" Craan grinste spöttisch, fügte aber nichts hinzu.


  "Wo haben Sie denn gegessen?", fragte Manuela.


  "Im Auto. Proviant. Manchmal hab ich mir natürlich was gekauft. Wo, weiß ich nicht mehr. Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich hab eine Therapie gemacht und meine Strafe verbüßt. Was ich in meiner Freizeit unternehme, ist meine Sache."


  "Nicht frech werden, Freundchen!", mischte Craan sich ein, obwohl der Kerl seinen moderaten Tonfall nicht geändert hatte. "Sie sind gerade mal ein Jahr draußen, und plötzlich rennt hier einer rum und massakriert Frauen! Therapie! Am liebsten würd ich Sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen! – Fragen Sie den Kerl nach seinem Alibi, Frau Kollegin."


  "Also: Der Kommissar möchte wissen, wo Sie am 20. und am 27. November gewesen sind? Nachmittags."


  Der Mann runzelte die Stirn und schien erneut nachzudenken.


  Der Wolf will sich als Schaf präsentieren, dachte Craan, hat er in der Therapie gelernt. Doch er konnte seine unterschwellige Aggressivität fast riechen. Das Monster hatte drei junge Frauen vergewaltigt und bestialisch massakriert. Wer weiß, wie viele es geworden wären, wenn Eckberg ihn nicht so schnell aus dem Verkehr gezogen hätte?


  "Wir warten!", schnauzte Craan.


  "Lassen Sie mich nachdenken, Herr Kommissar!" Kobans Unterlippe begann zu zucken, ganz leicht, und er kriegte es nicht unter Kontrolle. Erst nach langen Sekunden beruhigte sich die Lippe.


  Craan nahm mit der Linken sein Handy aus der Tasche. "Passen Sie gut auf den Drecksack auf."


  "Kein Problem."


  "Anscheinend doch. Ziehen Sie Ihren Colt, Sie Azubi, und richten Sie ihn auf das Monster hier!"


  "Echt?", fragte die Neue irritiert.


  Er antwortete nicht, ging ein paar Schritte zur Seite und begann zu telefonieren, ohne Koban aus den Augen zu lassen.


  Manuela zog die Pistole, lud sie durch und richtete sie auf den Schlächter. "Bleiben Sie ruhig stehen. Dann leben Sie länger. Ich schieß nicht so gut, deswegen ziel ich auf den Bauch und drück zur Sicherheit dreimal ab."


  Alle Männer, die in der Nähe Lastwagen beluden, stellten die Arbeit ein und spähten herüber.


  Gesunder Polizistenhumor, dachte Craan, das macht sie nicht schlecht. Als Thaler sich endlich meldete und über die Tageszeit meckerte, erklärte er ihm mit gedämpfter Stimme, was er zu tun hat, steckte das Telefon ein und trat bis auf einen Schritt an den Mann heran. "Also: Wo waren Sie am 20. und am 27. November nachmittags? Ist Ihnen was eingefallen?"


  Manuela wechselte die Position, als er in die Schusslinie geriet.


  "Nein. Da muss ich länger nachdenken."


  "Dazu bekommen Sie Gelegenheit." Craan probierte ein maliziöses Grinsen. "Ich hab eben mit dem kriminaltechnischen Labor telefoniert. Tut mir Leid, lieber Herr Koban, wir müssen sie mitnehmen. – Vorwärts! An die Wand! Hände hoch! Beine breit!"


  Die junge Kollegin warf ihm einen überraschten Blick zu, und Koban funkelte ihn böse an, dann stellte er sich breitbeinig an die Wand, das Gesicht zur Mauer. Craan tastete ihn ab, doch der Kerl trug keine Waffe. Leider. "Hände auf den Rücken!"


  Als die Handschellen klickten, stieß der Mann ein leises Stöhnen aus.


  "Umdrehn!"


  Der Psychopath gehorchte und versuchte eine Nummer, die er wohl aus dem Fernsehen kannte. "Sie können mich nicht einfach mitnehmen! Ich kenn meine Rechte!"


  "Doch. Ich kann. Und Ihre Rechte sind bei mir gut aufgehoben." Er packte den Typen an der Latzhose, zerrte ihn von der Hallenwand weg, trat hinter ihn und stieß ihm grob in den Rücken. "Vorwärts! Da hinten die Treppe runter!"


  Koban ging los, blieb aber nach ein paar Schritten stehen und zeterte. "Wo bringen Sie mich hin?! Ich will sofort mit meinem Anwalt telefonieren!"


  "Sonst noch was?!", fauchte Craan und trat dicht an ihn heran. "Aber ich sag dir, wo ich dich hinbringe, du Schweinehund", zischte er ihm ins Ohr. "In die Hölle. Und die Hölle, das ist für dich der zweite Keller des Polizeipräsidiums. Nur du und ich. Und ein paar Werkzeuge. – Ich bin der, vor dem du dir in die Hosen scheißen wirst. Weitergehn!"


  Koban starrte ihn ausdruckslos an. "Blödsinn", erwiderte er kühl und setzte sich in Bewegung. "Bei uns gibt's keine Folter."


  "Wir nennen das auch nicht so." Craan ließ seine Augen wachsam über die Arbeiter schweifen, die schweigend beobachteten, wie sie über die Rampe zur nächsten Treppe gingen und die Stufen zum Hof hinunterstiegen. Der Eisregen hatte aufgehört, und ein glitschiger Matsch bedeckte den Boden, was für den Festgenommenen mit seinen auf dem Rücken gefesselten Händen nicht ohne Risiko war. Wenn der Schweinehund jetzt ausrutscht, dachte Craan, fällt er voll auf die Schnauze. Doch Koban schaffte es ohne Sturz bis zum Wagen. Sie verfrachteten ihn auf die Rückbank, Manuela legte ihm den Sicherheitsgurt an und schloss die Wagentür.


  "Soll ich fahren?", fragte sie.


  "Nur zu. Aber vorsichtig", brummte Craan, gab ihr den Schlüssel und stieg ein.


  Der BMW sprang sofort an, die Neue ließ ihn sanft vom Areal des Großmarkts rollen, bog in die Thalkirchner ein und trat behutsam aufs Gas. Inzwischen war wohl ein Streufahrzeug der Stadt hier entlang gefahren, denn der Berufsverkehr floss reibungslos dahin, nur etwas langsamer als sonst.


  "Den zweiten Keller kennen nur wenige Menschen", sagte Craan im Plauderton und beobachtete Koban im Rückspiegel. "Wenige Polizisten und wenige Mörder. Kreaturen wie du kommen dort hin. Ein Ort, an dem es richtig weh tut, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber jetzt fahren wir erst mal zu dir."


  "Wieso denn das? Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?"


  Der Scheißkerl starrte ihn ihm Rückspiegel an. Er schien ein bisschen irritiert. "So einfach geht das nicht", fügte er hinzu, "wir sind keine Bananenrepublik. Ich hab meine Rechte."


  "Tatsächlich?", ätzte Craan. "Du solltest nicht alles glauben, was so erzählt wird. Aber keine Panik, Staatsbürger Koban, wir holen nur dein Laptop."


  "Was?! Woher wissen Sie, dass ich ein Laptop habe?"


  Jetzt war er mehr als nur ein bisschen irritiert. Craan drehte sich im Sitz um, blickte dem Mann direkt in die Augen, schwieg für lange Sekunden und versuchte, möglichst zynisch zu klingen. "Wir sind die Polizei, Koban. Wir wissen so was."
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  Die Drohkulisse, die Thaler im Vernehmungsraum aufgebaut hatte, wirkte nicht gerade beeindruckend, denn sie besaßen nichts, womit sie drohen konnten. Aber er hatte sich Mühe gegeben. Auf dem Tisch neben dem Kassettenrekorder lag ein Schnellhefter mit der Aufschrift NK/Norbert Koban, auf einem kleinen Beistelltisch wartete ein eingeschalteter Laptop. An der Wand, direkt in Blickrichtung des Verdächtigen, stand jetzt ein kleiner Rollwagen mit drei Aktenordnern, die bis auf einen leere Blätter enthielten, aber gut lesbare Aufschriften trugen: NK oder Norbert Koban. Direkt über den Ordnern hingen große Fotos von drei brutal abgeschlachteten Frauen. Kobans Opfer. Daneben die Bilder der Leichen von Darina Krumbacher und Julia Pollinger.


  "Platz!" Craan deutete auf den einzigen Stuhl an der gegenüberliegenden Tischseite. Er blieb neben der Tür stehen, lehnte sich an die Wand und fixierte den Serienmörder, der sich umständlich auf dem Stuhl niederließ. Koban saß wohl etwas unbequem, weil er sich mit den gefesselten Händen auf dem Rücken nicht gut anlehnen konnte. Manuela legte sein Laptop auf den Tisch, schloss das Stromkabel an und schaltete den Rechner ein.


  "Eins wundert mich", sagte Craan ruhig, schlenderte zum Tisch hinüber und deutete auf die Aktenmappe.


  Der Mann sah ihn an, sagte aber nichts.


  "Da steht gar nichts über Tierquälerei drin. Ist mir damals schon aufgefallen. Hast du direkt mit Menschen begonnen? Ungewöhnlich für eine Kreatur wie dich. Keine Katzen massakriert? Schwänen im Stadtpark die Köpfe abgeschlagen? Meerschweinchen in die Mikrowelle gesteckt? Oder hast du die Psychiater etwa belogen?"


  Koban fixierte ihn noch einen Moment, dann senkte er den Kopf, betrachtete die Tischplatte und schwieg weiter.


  "Wie auch immer", fuhr Craan im Plauderton fort, "mit 21 hast du jedenfalls richtig losgelegt, nachdem du vorher brav die Schule abgeschlossen hast. Gut, dass wir dich so schnell erwischt haben. Oder? Wie siehst du das heute? Immerhin hast du ja eine Therapie gemacht."


  Erst reagierte er nicht, glotzte einfach stur vor sich hin, doch dann schien er es sich anders überlegt zu haben. "Was soll die Frage? Selbstverständlich war das gut. Es war falsch, was ich gemacht habe."


  "Brav", grinste Craan, "aber ich glaub dir nicht. Im Prozess hast du behauptet, in deiner Kindheit vergewaltigt und geschlagen worden zu sein. Ob das stimmt, ließ sich nicht nachprüfen, und das wusstest du. Später hast du den Psychiatern erzählt, du hättest im Prozess gelogen. Das war schlau. Guter Schachzug. Ganz der reuige Sünder. Aber ich glaub dir nicht. Zumal du kein Alibi hast."


  Koban hob den Kopf und starrte ihn mit seinen fischkalten, blauen Augen an. "Ich war's trotzdem nicht", erwiderte er eisig. "Ich will jetzt meinen Anwalt sprechen."


  "Kein Problem. Machen wir gleich. Das ist ja noch nicht die Vernehmung im Moment, das ist nur ein privates Gespräch. Wir plaudern halt ein bisschen."


  Jemand klopfte zweimal gegen die Tür. Es hörte sich an, als würde die Person den Fuß dazu benutzen. Die Neue stand auf, ging zur Tür und öffnete, so wie es sich für eine Azubi gehörte. Thaler kam rein, etwas unausgeschlafen und verknittert, aber mit der Miene des freundlichen Bullen, in dem ein Herz für die Not des Verdächtigen schlägt. Außerdem trug er mit beiden Händen ein Tablett, auf dem fünf Tassen und ein Aschenbecher standen.


  "Guten Morgen allerseits." Er stellte das Tablett ab, schenkte jedem Kaffee ein und gab auch dem Verdächtigen eine Tasse. Die fünfte stellte er neben den Laptop. "Kann ich Herrn Koban jetzt die Handschellen abnehmen?"


  "Von mir aus", knurrte Craan, setzte sich auf den Stuhl, der Koban direkt gegenüber stand und beobachtete schweigend, wie Thaler den Kerl von seinen Fesseln befreite.


  "Danke", murmelte Koban und rieb sich die Handgelenke. Nach einem misstrauischen Blick in die Runde griff er mit der Rechten zur Kaffeetasse. Seine Finger zitterten, kaum merklich, doch Craan registrierte es. Er nahm einen kleinen Schluck, stellte die Tasse wieder ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


  "So. Der Rechner ist oben", wandte sich Manuela an den Mann. "Wie lautet Ihr Passwort?"


  "Das muss ich nicht sagen. Sie dürfen nicht so einfach in meinem Rechner rumschnüffeln."


  Craan beugte sich vor. "Du bist eine üble Kreatur, Koban", sagte er bedrohlich leise. "Und du solltest meiner Ansicht nach nicht frei rumlaufen. Das hier ist eine Mordermittlung, Freundchen, und es sind ganz schlimme Morde. Und du gibst einen prima Täter ab. Tja, und jetzt stell dir mal vor, man findet DNS von dir an einem Tatort, was sich ja durchaus noch rausstellen kann. Dann bist du für immer weg vom Fenster. Also, das Passwort."


  Nach einem langen, stillen Moment, in dem sich der Scheißkerl wohl ausmalte, wie leicht die Polizei seine DNS am Tatort finden könnte, wenn sie wollte, rückte er raus mit der Sprache. "3DREI3. Die erste 3 als Zahl, die zweite in Buchstaben, die dritte wieder als Zahl."


  "Hat das eine Bedeutung?", fragte Manuela.


  Koban schüttelte den Kopf. "Einfach nur ein Passwort. Da kommt keiner drauf, und ich kann's mir leicht merken."


  "Das stimmt allerdings", erwiderte sie und gab das Passwort ein. "Funktioniert."


  Die Tür öffnete sich. Meyer betrat den Raum, murmelte ein Guten Morgen und warf einen fragenden Blick auf Craans schmutzige Hosenbeine, sagte aber nichts.


  "Ah, unser Computerspezialist." Manuela stand auf und überließ dem Kollegen den Stuhl vor Kobans Rechner.


  Meyer musterte den Mann auf der anderen Seite des Tisches für ein paar Sekunden. "Na, dann", brummte er schließlich, setzte sich und begann, auf der Tastatur herumzufingern.


  Craan schaltete den Rekorder ein, stellte sachlich fest, um welche Vernehmung es sich handelte, nannte Datum und Uhrzeit, Namen und Dienstgrad der Anwesenden.


  "Wo waren Sie am 20. und am 27. November, Herr Koban? Jeweils nachmittags."


  "Ja, was weiß ich? Ich war im Urlaub. Bin einfach übers Land gefahren. Irgendwo hier in Bayern, wahrscheinlich. Wissen Sie, wo Sie zu diesen Zeiten gewesen sind?"


  "Sie besitzen also kein Alibi."


  "Ich brauch keins. Ich bin unschuldig."


  Craan schwieg und trank einen Schluck Kaffee. Koban ignorierte die Ordner mit seinem Namen, reagierte auch nicht auf die Fotos an der Wand. Wirkte völlig unbeeindruckt.


  "Wieso haben Sie damals die drei Frauen ermordet?", fragte Manuela. "Können Sie das heute sagen?"


  "Wieso? Wieso? Glauben Sie im Ernst, dass Sie das verstehen? Ich war halt psychisch gestört, wegen meiner schlechten Kindheit. Reden Sie mit dem Psycho, der mich therapiert hat."


  "Schlechte Kindheit, was?", spottete die Neue und spießte den Kerl mit dem Zeigefinger auf. "Und deswegen mussten Sie Frauen abschlachten. Was glauben Sie, wie viele Menschen auf der Welt eine schlechte Kindheit hatten? Eine Milliarde? Oder zwei? Oder drei."


  "Ist mir egal. Lesen Sie einfach die Gutachten."


  Craan stand abrupt auf, holte drei Fotos von der Magnetwand und legte die Bilder mit den nackten, aufgeschlitzten und blutüberkrusteten Leichen vor Koban auf den Tisch. "Erinnern Sie sich? Das sind Ihre Opfer: Eva Blume. Yvonne Breitfuß. Marion Kramp."


  Der therapierte Psychopath betrachtete die Fotos, ohne eine Miene zu verziehen, dann blickte er wieder auf. "Und? Ich hab dafür gebüßt."


  "Gebüßt?", lachte Craan leise. "Das geht gar nicht. – Was machen Sie eigentlich mit den Föten?"


  "Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich will meinen Anwalt sprechen."


  "Selbstverständlich, Herr Koban", mischte sich Thaler ein. "Ich kümmere mich –"


  "Na, wo treiben Sie sich denn rum?! Viel unterwegs im Netz, was?" Meyer deutete auf den Monitor. "Eine Menge übler Seiten hier. Sie sollten ab und zu Ihre Chronik löschen. Wer weiß, was ich noch alles auf der Platte finde? Schaut euch das hier an." Meyer drehte den Rechner so, dass die anderen den Bildschirm sehen konnten, und drückte auf die Enter-Taste.


  Craan stoppte den Kassettenrekorder.


  Ein Video in akzeptabler Bildqualität. Offensichtlich ein schöner Sommertag, das Grün leuchtet satt und saftig. Ein dünner, schwarzhaariger Mann, blaue Hosen, graues T-Shirt und weiße Sportschuhe. Er geht mit dem Rücken zur Kamera allein über eine Wiese, die im Hintergrund von einem lichten Birkenwäldchen begrenzt wird. Die Kamera folgt ihm. Im Off ruft jemand etwas in einer fremden Sprache, es klingt wie ein scharfer, kurzer Befehl. Der Mann bleibt stehen, dreht sich um und sinkt mit angstverzerrtem Gesicht auf die Knie. Fast noch ein Junge, höchstens zwanzig. Zwei Soldaten in gefleckter Kampfuniform treten ins Bild. Beide tragen schwarze Hauben, die nur Augen und Mund frei lassen. Einer schwingt einen großen, blitzenden Krummsäbel, der andere zielt mit einer Maschinenpistole auf den Gefangenen. Plötzlich springt der Junge schreiend auf, will davonrennen, doch eine Salve zerfetzt ihm die Füße, und er fällt ins Gras. Der Soldat mit dem Säbel flucht, der andere legt die Maschinenpistole auf den Boden, sie packen das wimmernde Opfer und zwingen es brutal auf die Knie. Der eine packt den Jungen an den Haaren und beugt seinen Kopf herunter, der andere nimmt den Säbel in beide Hände, holt aus und schlägt ihm mit einem einzigen, fürchterlichen Hieb den Kopf ab. Das Blut spritzt in schweren Stößen aus dem fallenden Körper, der Soldat hält den triefenden Kopf an den Haaren hoch, sieht ihm ins Gesicht und lacht. Die Lippen des Kopfs bewegen sich, und Blut rinnt aus dem Mund. Der andere beobachtet die letzten Zuckungen des Körpers, taucht einen Finger in die Blutlache und malt sich ein Kreuz auf den Stoff über der Stirn. Sein Kamerad nimmt den Kopf in die linke Hand, dann stehen beide stramm, blicken in die Kamera, halten Kopf und Säbel hoch und salutieren.


  Dann war der Film zu Ende. Niemand sprach ein Wort. Alle starrten auf den Mann, dem es Spaß machte, sich so etwas anzusehen, immer wieder und wieder.


  "Du bist ein Haufen Scheiße, Koban", sagte Craan schließlich leise, schaltete den Rekorder wieder ein und stellte kurz fest, welches Video sie gerade auf dem Laptop des Verdächtigen gesehen hatten. "Wie äußern Sie sich zu diesem Video, Herr Koban?"


  Der Mörder gab sich gelassen. "Das ist nicht verboten. Das kann sich jeder völlig normal aus dem Netz runterladen."


  "Na, ganz so leicht findet man das nicht", erwiderte Meyer, "und normal ist da gar nichts dran. Man muss sich schon ein bisschen engagieren, um diesen Dreck aufzustöbern. Und ob das nicht doch verboten ist, lässt sich feststellen. Woher stammt das Zeug?"


  "Aus dem letzten Balkankrieg", antwortete Koban widerstrebend. "Ich will jetzt sofort meinen Anwalt sprechen."


  "Ihr gutes Recht, Herr Koban", mischte sich Thaler erneut ein. "Wissen Sie die Telefonnummer?"


  "Ja, äh, nein ... äh ... weiß ich nicht."


  "Den Namen?"


  "Dillinger."


  "Brauchen Sie überhaupt einen Anwalt?", warf Craan ein. "Was meinen Sie?"


  Der Mörder runzelte die Stirn und schien nachzudenken. "Darf ich hier rauchen?", entgegnete er schließlich anstelle einer Antwort.


  Craan grinste so zynisch er konnte. "Jetzt schon?"


  Koban blickte zwischen ihm und Thaler, hin und her und wusste wohl nicht recht, was er davon halten sollte.


  "Selbstverständlich, Herr Koban, rauchen wir eine." Thaler zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche seines Jacketts, bot dem Verdächtigen eine an und nahm sich selbst auch eine. "Wir werden einen Anwalt für Sie finden", fügte er hinzu. "Ich kümmere mich später drum."


  Craan wartete, bis beide Zigaretten brannten, stellte den Kassettenrekorder ab, stand auf und schlug dem Kerl mit der flachen Hand ins Gesicht, wobei er darauf achtete, sich nicht zu verbrennen. Die Ohrfeige war kräftig genug, die Zigarette fast bis zur Wand fliegen zu lassen.


  "Du bist ab sofort Nichtraucher", sagte er ruhig und setzte sich wieder. "Hol die Zigarette und drück sie aus."


  Der Mann gehorchte.


  Die Neue glotzte ihren Chef konsterniert an und wusste wohl nicht, ob sie den Mund halten oder die Polizei rufen sollte. Meyer tat so, als sei nichts gewesen und fummelte weiter an Kobans Laptop herum.


  "Warum bist du denn jetzt schon so grob, Robert?" Thaler blies eine Lunge voll Rauch in die Luft und warf ihm einen tadelnden Blick zu. "Herr Koban macht auf mich den Eindruck, als könnte man auch sehr vernünftig mit ihm reden. Ich glaube, du lässt uns am besten allein. Geh raus und frühstücke. Entspann dich."


  "Na schön", zischte Craan und sprang auf. "Ich komm zurück, Koban! Und dann tut's richtig weh!"


  Er drehte sich abrupt um, stürmte zur Tür und knallte sie hinter sich ins Schloss.


  "Mein Kollege mag Sie wohl nicht." Thaler nahm einen Schluck Kaffee, dann bot er dem Mörder eine neue Zigarette an und reichte ihm sein Feuerzeug. "Aber deswegen wird man ja noch eine rauchen dürfen."


  Koban zündete sie an, nahm einen tiefen Zug und reichte das Feuerzeug zurück. "Danke. Ist der immer so drauf?"


  "An Ihrer Stelle möchte ich nicht allein mit ihm im zweiten Keller sein." Thaler schüttelte mit unheilschwangerer Miene den Kopf. "Das wünsch ich wirklich niemandem."


  "Herr Koban", legte Manuela nach, "ich glaube, es ist besser, wenn Sie auf meinen Kollegen hören. Wenn unser Boss erst mit Ihnen in den zweiten Keller runtergeht, werden Sie ja doch gestehen. Warum wollen Sie sich das nicht ersparen?"


  "Blödsinn. Ich will sofort einen Anwalt sprechen! Ab jetzt sag ich gar nichts mehr. Das ist ein Rechtsstaat hier!"


  "Selbstverständlich", lächelte Thaler, "aber das eine schließt das andere ja nicht aus. Regen Sie sich nicht auf. Sie brauchen jetzt gute Nerven. Ich versuche inzwischen, diesen Dillinger aufzutreiben. Falls er noch als Anwalt arbeiten sollte. Sonst besorg ich Ihnen einen anderen." Thaler ging zur Tür hinüber und öffnete sie. "Abführen. Sperren Sie ihn bis auf weiteres in eine Arrestzelle."


  Der Uniformierte kam herein.


  "Legen Sie ihm Handschellen an. Herr Koban ist ein dreifacher Mörder. Mindestens."

  



  Stegerer saß vorgebeugt in seinem Chefsessel und trommelte mit gesenktem Kopf einen nervigen Rhythmus auf die Platte seines Schreibtischs, auf der zwei Telefone, der geschlossene, präsidiale Laptop und eine Kaffeetasse standen. Neben der Tasse lag eine Abendzeitung. Fischkopp lehnte schweigend an einer Fensterbank, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug wieder sein Lieblingskostüm: feiner, dunkelblauer Anzug, rosa Krawatte, extrem weißes Hemd.


  Craan hockte angespannt auf einem gepolsterten Besucherstuhl vor dem Tisch und fühlte sich schlecht, obwohl er inzwischen seine verdreckte Hose gewechselt und sich ein Frühstück gegönnt hatte. Für Zwischenfälle mit Dreck sollte man immer ein paar Reserveklamotten im Büro gebunkert haben. Dass der Alte von ihm persönlich wissen wollte, warum er Koban vernahm, ging ihm gegen den Strich, denn das war weiß Gott nicht üblich. Auch seine Nase sagte ihm, dass es einen anderen Grund geben musste, aus dem Stegerer ihn in sein Büro zitieren ließ.


  Der Präsident hörte abrupt auf mit seiner Trommelei, hob den Kopf und fixierte ihn grimmig. "Wenn ich das richtig verstanden habe", bemerkte er mit kaum verhohlenem Spott, "können Sie nichts, aber auch gar nichts gegen diesen Staatsbürger vorbringen. Korrekt?"


  Craan zögerte. "Nun ja ... da der Imperator keine kriminaltechnisch verwertbaren Spuren hinterlässt, gibt's eben nichts Konkretes. Jedenfalls hat dieser Kerl drei Frauen umgebracht. Vielleicht macht er jetzt dort weiter, wo er damals aufhören musste, als wir ihn aus dem Verkehr zogen. Hat sich im Knast was einfallen lassen und zieht jetzt diese Imperatornummer ab."


  "So so", knurrte Stegerer und wandte sich an den Oberkriminalrat. "Was meinen Sie denn dazu, Stein?"


  "Wir haben rein gar nichts in der Hand", erwiderte der offizielle Chef der Soko Imperator, "also sollten wir den Mann laufen lassen, bevor irgendein Anwalt aufkreuzt und wissen will, warum er überhaupt festgenommen wurde. Koban besitzt lediglich kein Alibi. Unser Image in den Medien ist schon miserabel genug."


  Der Präsident seufzte, trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse wieder ab. "Übrigens, Craan: Warum haben Sie eigentlich diesen bescheuerten Kommentar in der Abendzeitung abgegeben? Irgendwas mit Scheißhaufen am Wegrand oder so. Was soll das?"


  "Na ja, ich wollte den großmächtigen Herrscher gnädig stimmen. Kann ja nicht schaden."


  "Das weiß man bei Ihnen nicht", knurrte der Alte. "Was ist eigentlich mit diesem Hausmeister und Taxifahrer? Gibt's wenigstens da was, das mich aufheitern könnte?"


  Craan zuckte mit den Schultern. "Wir haben ihn eine Weile beschattet. Nichts Auffälliges, außer dass er nicht Taxi gefahren ist. Allerdings frag ich mich, warum dieser Tannhauser das überhaupt macht. Das Geld braucht er jedenfalls nicht. Er ist mit einer wohlhabenden Siebzigjährigen liiert, der ein Mietshaus gehört."


  "Einer Siebzigjährigen?" Der Präsident gönnte sich ein kleines Lachen und fuhr sich dabei mit der Hand über das Silberhaar. "Ist das nicht irgendwie suspekt?"


  "Normal wirkt es jedenfalls nicht", entgegnete Craan ruhig. "Doch deswegen muss er nicht gleich ein mordender Psychopath sein."


  "Wird er noch beschattet?"


  "Nein. Haben wir abgebrochen."


  Stegerers Miene wurde wieder ernst. "Ihre Entscheidung", ätzte er plötzlich. "Hoffentlich nicht ein weiterer Fehler."


  Craan spürte, wie ihm allmählich der Kragen platzen wollte. Der Alte war heute ziemlich übel drauf, und er hatte verdammt noch mal keine Lust, sich von ihm blöd anreden zu lassen. "Das wird sich zeigen", antwortete er, bemüht, sich den Frust nicht anmerken zu lassen. "Und was Koban betrifft: Bevor ich den Kerl laufen lasse, werde ihn noch mal in die Mangel nehmen, und zwar jetzt gleich. Vielleicht gesteht er ja." Er stand abrupt auf. "Meine Herren." Er nickte ihnen zu, wandte sich ab und ging zur Tür.


  "Moment", hörte er die eisige Stimme des Präsidenten hinter sich, blieb stehen und drehte sich um.


  Stegerer hielt mit der Rechten die Abendzeitung hoch. Craan konnte die Überschrift des halbseitigen Artikels auch aus ein paar Schritt Entfernung lesen.


  "Heute schon Zeitung gelesen, Craan?"


  "Nur die Schlagzeile."


  "Dann lesen Sie mal diesen Artikel hier!", schnauzte der Alte und klopfte mit dem Zeigefinger der Linken auf die Überschrift des Artikels. "Ist die Münchner Polizei komplett unfähig?" Er warf die Zeitung auf den Tisch, erhob sich und spazierte um seinen Schreibtisch herum, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben. Einen Schritt vor ihm blieb er stehen und sah ihn schweigend an. Irgendwie tückisch, schien es Craan.


  "Tja, mein Lieber." Stegerer nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte sie auf dem Rücken. "Wie soll das weitergehen? Vorhin hat mich der Minister angerufen und sich nach dem Stand der Dinge erkundigt. Und in diesem Artikel steht, dass wir das FBI um Hilfe bitten sollten. Dort verstünde man sicher mehr von der Sache. Wie finden Sie das?"


  Craan zuckte mit den Achseln und erwiderte seinen Blick. "Ich hab nichts gegen das FBI. Aber verschonen Sie mich mit dem Mediengefasel. Vor ein paar Tagen hab ich ausgiebig mit Thomas Fischer vom Sicherheitsbüro Wien gesprochen. Der renommierteste Profiler Europas, und er wusste dem, was wir bis jetzt vermuten, nichts Erhellendes hinzuzufügen. Der springende Punkt ist, dass der Täter keine praktisch verwertbaren Spuren hinterlässt. Uns bleiben nur kriminalpsychologische Spekulationen, von denen uns bis jetzt keine konkret weitergebracht hat."


  "Wir brauchen endlich Erfolge, Craan! Sie müssen eine Spur finden, zum Teufel!" Der Alte atmete einmal geräuschvoll durch, dann drehte er sich auf dem Absatz um, spazierte zu seinem Schreibtisch zurück, lehnte sich lässig gegen die Tischkante und steckte die Hände wieder in die Hosentaschen. "Verdammt, Stein, sagen Sie auch mal was! Schließlich sind Sie ja der Watschnmann!"


  Fischkopp, der als offizieller Chef der Soko die Medienprügel für die Unfähigkeit der Polizei bekam, stieß sich von der Fensterbank ab und kam langsam zum Schreibtisch herüber. "Tja. Ich weiß auch nicht, wie es weitergehen soll. Vielleicht sollten wir tatsächlich die Amerikaner um Hilfe bitten. Aber Craan hat Recht: Was könnten die denn für uns tun? Es gibt keine konkrete Spur. Wenn der Saukerl keinen Fehler macht, kann man nur hoffen, dass er bald einen macht oder von allein aufhört."


  Craan lachte, ein leises, bitteres Lachen. "Der hört nicht auf. Der nicht."
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  Schon wieder keine Verbindung. Das war nicht in Ordnung. Ihr Vater schaltete sein Handy nie aus. Außerdem wollte er sie heute Abend um sechs anrufen, denn er hatte versprochen, bis dahin ihre Seminararbeit zu lesen. Wenn wenigstens die Mailbox funktionieren würde! Aber nein. Überhaupt keine Verbindung. Und einen Festnetzanschluss gab's im Landhaus nicht.


  Carla Becker studierte das Display ihres Handys. Alle Anzeigen schienen normal. Auch das Datum stimmte. Der 6. Dezember. Heute wollte er sie anrufen. Sie legte das Telefon neben sich auf die Couch und fuhr sich nervös durchs Haar, dann nahm sie die Schale mit Kräutertee vom Glastisch, trank einen Schluck und lehnte sich zurück, versuchte, sich zu entspannen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich für einen Moment auf die Aromen des Tees, eine neue Mischung vom Öko.


  Eigentlich fühlte sie sich gut. Der Kleine machte keine Probleme, sie lümmelte im Wohnzimmer auf der Couch herum, die Heizung funktionierte prächtig, sie trug ein weites, bequemes Nachthemd und fühlte sich durch nichts beengt. Ein fauler Sonntagnachmittag vor dem Fernseher, draußen hinter den Scheiben der kalte, dunkle Dezember. Doch es nervte sie, dass sie weder ihren Vater noch ihre Mutter erreichen konnte, weil sie ihre Handys abgeschaltet hatten. Das war nicht ihre Art. Überhaupt nicht. Irgendwie beschlich sie ein ganz komisches Gefühl dabei.


  Carla griff nach der Fernbedienung, schaltete den Ton des Fernsehers wieder ein und zappte sich durch die Programme, bis sie eine Medizinsendung fand, in der ein Doktor mit einem anderen Doktor darüber plauderte, dass Bluthochdruck eine ernstzunehmende Angelegenheit sei. Sie hörte nur kurz zu, denn das betraf sie nun wirklich nicht, und Axel auch nicht. Sie drückte wieder auf den Knopf, so oft, bis ein Programm auftauchte, in dem die Brandung eines Ozeans auf einen weißen Strand schlug und braungebrannte Menschen in den Wellen tobten. Andere rösteten sich in Liegestühlen, bunte, eisgekühlte Drinks in den Händen. Karibik, sagte die Sprecherin. Barbados. Ferienparadies.


  Das wär's. Lachend am Strand tanzen, Wind im Haar und Sonne auf der Haut. Ach ja. Sie seufzte und strich sanft mit der linken Hand über ihren kolossalen Bauch. In den ersten zwölf Monaten nach der Geburt war an Urlaub nicht zu denken.


  "Hat dieser Kerl dich noch mal angerufen?" Axel kam im Pyjama ins Zimmer. Er hielt einen kleinen Teller in der Hand und setzte sich neben sie auf die Couch.


  "Nein. Der hat nur einmal angerufen. Ein Spinner."


  "Gott sei Dank. Ich glaub, da draußen laufen eine Menge schräge Typen durch die Gegend. Wenn der noch mal anruft, sollten wir vielleicht die Polizei verständigen."


  Carla schüttelte den Kopf. "Der ruft nicht mehr an. Das ist nur irgend so ein Wichser", entgegnete sie, war sich dessen aber nicht so sicher. Der Typ hatte schon ziemlich bedrohlich geklungen.


  "Magst du was essen, Schatz?" Axel kaute gemächlich Krabbensalat mit Baguette und schluckte, dann tupfte er sich den Mund mit der Serviette und nahm einen Schluck Weißwein.


  "Nein, danke." Sie drückte die Karibik weg. Jetzt tanzte der alte Fred Astaire mit einem schönen, durchtrainierten Mädel in einer albernen Kulisse. American Hampelman. Unglaublich, auf was die Leute früher abgefahren sind. Sie zappte weiter und ließ schließlich eine Sendung stehen, in der ein kleiner, dicker Mann mit einer Kochmütze hinter einer Arbeitstheke mit einem Messer hantierte, alles Mögliche an Gemüse zerkleinerte und zwischendurch mit dem Messer einen Nagel in einem Brett durchsägte. Ein Assistent stellte Fragen, die der Koch prahlerisch beantwortete. Gut synchronisiert. Der Typ ließ sich mit Chef Tony anreden und sah aus, als hätte man ihn aus einem schlechten Mafiafilm geborgt. Wenn man der Vorführung trauen durfte, handelte es sich um phänomenale Messer.


  "Glaubst du, die Messer sind echt so gut?", fragte Axel.


  "Meine Mutter sagt, ein brauchbares Kochmesser kostet nicht unter achtzig Euro. Der da verkauft eine Schublade voll Messer für 50 Euro."


  "Vielleicht sind das trotzdem Wundermesser. Man muss nur dran glauben." Er trank einen Schluck Wein. "Der große Fantini! Messermeister des Königs! Traraa!"


  "Dir geht’s gut, was?", lächelte Carla. "Schmeckt der Wein?"


  "Ausgezeichnet."


  Das Handy meldete sich mit dem Klingeln der alten, schwarzen Dampftelefone. Ihre Hände zitterten, als sie es aufklappte.


  "Ja? Becker hier. – Ach, du bist es. Grüß dich. – Lass uns später reden. Ich warte auf einen wichtigen Anruf. – Ja. Ciao." Sie klappte das Telefon zu und legte es neben sich auf die Couch.


  "Und?"


  "Eine Studienkollegin. – Warum ruft er nicht an?!"


  "Was ist los mit dir?" Er legte zärtlich eine Hand auf ihren Bauch. "Nun mach dir keine Sorgen, Carla. Vielleicht sind deine Eltern im Wirtshaus zum Essen. Oder sie machen einen Winterspaziergang. Dein Vater wird sich schon melden. Er ist zuverlässig."


  "Eben. Zuverlässig. Verdammt!"


  Der Messermeister des Königs pries unermüdlich seine Wundermesser an. Ein Set für 50 Euro! Und wenn Sie einen kaufen, liebe Freunde, bekommen Sie einen zweiten dazu! Gratis! 50 Euro für zwei Messersets! Mit lebenslanger Garantie!


  Carla schaltete den Fernseher aus. "Willst du nicht rausfahren und nachsehen?"


  "Was? Zum Landhaus?" Er nahm die Gabel vom Teller und fuchtelte damit abwehrend durch die Luft. "Also echt, Carla. Was hast du denn? Er wird sich melden. Wieso soll gerade heute was passieren?"


  "Wieso nicht?"


  "Quatsch. Entspann dich. Zieh dir ein Video rein. Kann ich irgendwas für dich tun, Schatz?"


  Carla lächelte und legte beide Hände auf ihren prächtigen Bauch. "Nein, mir fehlt nichts. Es geht uns Dreien gut."


  Axel tätschelte ihr die Wange, nahm sein Tablett und verließ das Wohnzimmer. Sie hörte ihn in der Küche rumoren und klappern, und in diesem Augenblick fühlte sie sich leicht und glücklich. Trotz der Unruhe, die sie erneut zwang, nach ihrem Handy zu greifen.

  



  Benno Dax war nicht amüsiert, als das stressige Stadtweib anrief. Eine Preußin obendrein. In einer halben Stunde hätte er Dienstschluss gehabt, wäre auf dem Heimweg gewesen, oder hätte sich auf zwei, drei Halbe an den Stammtisch beim Ochsenwirt gesetzt. Schon als er zum Telefon griff, dachte er, dass es falsch ist, den Hörer abzunehmen, doch er musste wohl.


  "Polizei Bad Tölz. Hauptwachtmeister Dax."


  Er hörte zu, und nach einer Minute begann er, den Redefluss der Preußin hier und da gezielt zu unterbrechen. "Ihr Vater ist also im Landhaus draußen und meldet sich nicht. So. Und ich soll nachschaun, ob da was passiert ist. Oder? – Ja, das Haus kenn ich. – Ja, mei, wenn's sein muss. – Ja, Frau Becker. Ich weiß, wo das ist. Ich bin hier Polizist und da weiß ich, wo was ist. – Ja, ich werd mich persönlich darum kümmern. Ich fahr gleich hin und schau nach. – Was? – Natürlich, zur Sicherheit."


  Dax nahm einen Kuli und notierte sich Telefonnummer und Adresse dieser Carla Becker, schaffte es, das Gespräch zu beenden, und atmete tief durch. Dass diese Preußen immer so viel reden müssen. In der Wache war es warm und gemütlich. Draußen kalt, dunkel und ungemütlich. Und jetzt sollte er bei Eis und Schnee zu diesem vermaledeiten Landhaus rausfahren und nachschauen, ob alles in Ordnung ist. Weil eine Preußin aus München sich Sorgen macht.


  Seufzend holte er seine Pistole aus der Schreibtischschublade und steckte sie ins Halfter, ohne sie zu überprüfen, dann stand er auf, nahm die Lederjacke vom Garderobehaken, zog sie an und schlang sich den Schal um den Hals. "Ich fahr jetzt eben zu dem Haus von dem Preißn nüber. Schaun, ob dort alles seine Ordnung hat."


  Der Kollege blickte von seinem Urlaubskatalog auf. "Allein?"


  "Klar. Bin in einer viertel Stunde wieder da. Und dann hab ich Feierabend."


  "Ist recht, Benno. Wenn was ist, sofort melden." Der alte Seidl trank einen Schluck Tee und vertiefte sich wieder in seine Urlaubsträume.


  "Servus", sagte Dax, nahm im Hinausgehen seine Dienstmütze vom Haken und verließ die warme, gemütliche Wache.


  Im Streifenwagen war's eisig. Er schlug den Kragen der Jacke hoch, startete den Motor, schaltete das Licht ein und fuhr los. Kaum Leute unterwegs, nur hier und da ein paar bunt vermummte Gestalten, wahrscheinlich Touristen auf dem Weg zum Abendessen. Der große Weihnachtsbaum vor dem Rathaus leuchtete prächtig in den Abend. Als er die letzten Häuser des Orts hinter sich ließ, breitete sich die Finsternis des Landes vor ihm aus. Kein Verkehr. Kein Licht nirgendwo. Offensichtlich war er der Einzige, der über diese Straße fuhr. Gut, dass es ein Erwachen gibt, dachte Dax und wunderte sich darüber. Merkwürdiger Gedanke. Geisterte mit einem Mal durch seinen Kopf, fast so, als hätte ihn jemand anderer gedacht.


  Er wischte die konfusen Gedanken zur Seite, beugte sich ein wenig vor und warf einen Blick zum Himmel hinauf. Würde eine verdammt kalte Nacht werden. Klarer Sternenhimmel. Wunderschön. Allerdings nur, wenn man gemütlich im Warmen saß und nicht in der Gegend herumfahren musste. Er wollte nach Hause, wo ihn seine Frau und seine zwei Mädel erwarteten. Und vorher vielleicht auf zwei Halbe zum Ochsenwirt.


  Gott sei Dank bin ich nicht mehr in der Großstadt, dachte er, das Leben als Landpolizist ist doch wirklich angenehmer. Ab und zu ein Verkehrsunfall, eine Wirtshausschlägerei, ein Einbruch. Aber keine Überfälle, kein Vandalismus. Neulich hatte einer seine Familie ausgerottet und sich dann selbst umgebracht. Hatte gut verdient, sich mit Krediten eine schöne Villa gebaut, dann ging sein kleiner Betrieb den Bach runter, die Kredite platzten und zack! war sein Haus weg. Die Familie saß quasi auf der Straße. Da ist er halt ausgeflippt, hat die Frau und die kleinen Töchter mit einem Hammer erschlagen und sich selbst aufgehängt. Besser wäre gewesen, wenn er vorher noch dem Bankdirektor den Schädel eingeschlagen hätte.


  Nach fünf Kilometer Landstraße bog er in einen Wirtschaftsweg ein. Das Haus des Preußen lag einsam am Rand eines Tannenwalds, den man in der Dunkelheit jedoch nicht sehen konnte. Auch das Haus nicht. In der Schwärze über dem Scheinwerferkegel schimmerte jedoch ein entferntes Licht, und während er näher herankam, stellte er fest, dass alle Fenster im Parterre des Landhauses erleuchtet waren.


  Langsam fuhr er auf den Hof. Die Außenbeleuchtung auf dem Dach flammte auf, und der Scheinwerfer tauchte alles in grelles Licht. Eine blaue Mercedeslimousine und ein schwarzes Geländemotorrad parkten vor dem Haus. Dax stoppte den Wagen ein paar Schritte neben dem Mercedes und stellte den Motor ab. Es war völlig still hier draußen. Das Klicken, als er den Sicherheitsgurt löste, klang viel zu laut.


  Plötzlich flog die Haustür auf, eine Gestalt im Gegenlicht, Feuer schoss aus ihrer Hand, die Frontscheibe zerbarst, etwas schlug in die Kopfstütze des Beifahrersitzes, dann erst hörte er den Knall. Er reagierte wie ein Automat, als liefe ein Programm in ihm ab, und alles geschah in Zeitlupe. Seine linke Hand öffnete die Autotür, die rechte zog die Pistole aus dem Halfter, er ließ sich aus dem Wagen fallen, rappelte sich auf, ging hinter dem Vorderrad in Deckung.


  Das Zeitlupengefühl verschwand wieder. Sein Herz hämmerte, seine Hände zitterten. Vorsichtig riskierte er einen Blick – und in dieser Sekunde schlug ein Geschosshagel in den Kotflügel ein, Glas, Lacksplitter und Metallteilchen flogen ihm um die Ohren, und er warf sich instinktiv zu Boden.


  Der Lärm der Salve dröhnte ihm noch in den Ohren, so laut, dass er die Stimme nur undeutlich verstand.


  "Erhebe dich", sagte sie, "leg deine Waffe nieder und erhebe dich, tapferer Krieger."


  Dax sah eine dunkle Gestalt über sich, eine große Pistole auf seinen Kopf gerichtet. Vorsichtig legte er seine Waffe in den Schnee.


  "Aufstehen. Sofort!"


  Er rappelte sich hoch, blieb mit erhobenen Händen und zitternden Knien stehen, starrte auf die dunkle Silhouette im Gegenlicht. Die Pistole zielte direkt in sein Gesicht, und die Angst fraß ihn auf.


  "Was möchtest du?", fragte die Stimme. "Möchtest du nach Hause, mein tapferer Krieger? Einfach nur nach Haus?"


  Er nickte, wollte etwas sagen, doch die Angst ließ nur ein Krächzen aus seiner Kehle kommen.


  "Ja ja", sagte der Mann gemütlich, "das versteh ich. Das versteh ich sehr gut. Alle wollen irgendwie nach Haus. – Aber wie heißt es?! Ene-mene-mu und raus bist du! Ene-mene-mu und raus bist du! – Stimmt das?! Oder stimmt das nicht?! Antworte!"


  Der junge Polizist sank auf die Knie und hob flehend die Hände. "Bitte ... ich ... ich hab Frau und –"


  "Falsche Antwort!"


  Benno Dax spürte einen heftigen Schlag mitten ins Gesicht, als ihn das erste Geschoss traf. Das zweite und dritte, die ihm den halben Kopf wegrissen und sein Gehirn auf dem Hof verspritzten, spürte er nicht.

  



  Alles klar. Alles klar. Alles im grünen Bereich. Kein Problem. Nichts ist explodiert, nichts brennt. So einen Scheiß gibt's nur im Film. So schnell explodiert kein Auto. Und die Exekution mit der Pistole ist stilistisch korrekt. Das Ritualmesser ist grundsätzlich zu schade für irgendeinen Kakerlak, der ihm über den Weg krabbelt. Prima Gelegenheit, Knarre und Munition in der Praxis auszuprobieren. Die Glock fühlt sich gut an.


  Der tote Bulle liegt rücklings im Schnee, und am Kopfende breitet sich eine dampfende, schwarzrot schimmernde Lache aus. Fantastisch! Fast völlig weg, der Schädel, eigentlich hängt nur noch der Kiefer am Hals. Dum-Dum-Geschoss. Geht ganz einfach. Man plattet die Spitze des Projektils ab und fertig. Vorsichtig geht er um den uniformierten Blödmann herum, achtet darauf, nicht ins Blut zu treten und bleibt schließlich bei den Füßen stehen. Aus dieser Perspektive sieht er am besten aus.


  Er blickt sich um und betrachtet seine Spuren im Schnee. Soll er die Fußabdrücke verwischen oder die Motorradstiefel entsorgen? Wahrend er darüber nachdenkt, fällt ihm etwas anderes ein: warum, zum Teufel? Warum ist dieser kleine, lächerliche Polizist hier aufgetaucht? Er wendet sich von der Leiche ab, macht ein paar Schritte in Richtung Weg und durchforscht die Dunkelheit. Reines Schwarz. Nicht ein einziges Auto fährt da durch den Abend. Alles reine Natur. Ein schönes Haus in einer schönen Gegend, die man im Dunkeln leider nicht sehen kann.


  Der Idiot hat die Feier kurz vor dem Ende unterbrochen. Doch das Ritual muss beendet werden. So viel Zeit muss sein, und so schnell taucht hier niemand auf.


  Langsam geht er ins Haus zurück, schließt die Tür hinter sich und begibt sich ins Esszimmer, stellt die Musik wieder an und setzt sich auf seinen Platz am Tisch. Dann zündet er sich eine Zigarette an, nimmt einen genießerischen Zug, trinkt einen Schluck Wein und mustert die Anwesenden.


  Niemand sagt etwas, und das ist korrekt, denn niemand an seiner Tafel spricht auch nur ein einziges Wort, bevor der Imperator eine Erlaubnis erteilt.


  Er raucht ruhig seine Zigarette, wie das Ritual es erfordert, trinkt den Wein, und lässt die Bilder des Abends noch einmal an sich vorbeiziehen. Ein schöner Abend. Ein bedeutender Abend. Ein sehr bedeutender Abend. Und ein perfektes Fest.


  Als sich die Glut dem Filter nähert, drückt er die Kippe in seiner kleinen Metalldose aus, steckt sie in die Hosentasche und verstaut sein Weinglas im Rucksack. Nach einem prüfenden Blick in die Runde steht er gemessen und würdevoll auf, rückt seinen Stuhl in eine perfekte Position, nimmt den Rucksack vom Boden und verlässt grußlos den Raum.


  Niemand hinter ihm sagt etwas.


  Draußen legt er den Helm auf den Sitz der Geländemaschine, schlendert gemächlich zu dem kopflosen Blödmann hinüber und betrachtet ihn noch einmal. Ja ja. So ist das. Kommt davon, wenn man nicht zu Hause bleibt. Das Leben bestraft alle, die zur falschen Zeit am falschen Ort sind und die falsche Antwort geben. Ja ja. Man sollte möglichst immer zu Haus bleiben, denn man weiß doch nicht, was einem da draußen alles passieren kann.
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  "Ich versteh nicht, warum Sie nicht wollen!" Der stellvertretende Parteivorsitzende der CSU blieb schnaufend stehen und stützte sich auf seinen silbergrauen Titangehstock. "Sie könnten ein führendes Mitglied der LFT sein. Der Kriminalist, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, solche Bestien einzufangen, tritt der Liga für Todesstrafe bei. Das wäre eine starke Botschaft an die Leute draußen im Land."


  Craan musterte den dicken, alten Mann im dunkelgrauen Mantel mit Pelzkragen, der neben ihm im Englischen Garten am Ufer des Kleinhesseloher Sees stand. Er trug wieder seine Pelzmütze und sah aus wie Nikita Chruschtschow in seinen besten Klamotten, nur der Hightech-Stock passte nicht. Vor ein paar Tagen wollte er ihn noch zum Streifenpolizisten machen, und jetzt versuchte er, ihn vor seinen Henkerskarren spannen. Dieser Sinneswandel war erstaunlich, aber nachvollziehbar, er versprach sich halt einen Vorteil. Doch irgendetwas stimmte nicht, schien ihm. Wieso beschlich ihn die ganze Zeit das Gefühl, dass es Pollinger nicht nur um seine Todesliga ging? Da war noch irgendwas anderes, das den Alten umtrieb.


  "Und? Was ist nun, Craan?"


  "Warum, zum Teufel, sollte ich mich in Ihrer Todeskampagne engagieren?"


  "Weil es Sinn macht. Damit solche Bestien endgültig aus dem Verkehr gezogen werden."


  "Das ist ohnehin mein Beruf."


  Der Politiker schüttelte den massigen Schädel. "Ich sagte endgültig. Sie wissen doch, wie das ist. So ein Typ kommt aus dem Knast und macht genau da weiter, wo er aufhören musste. Man muss Nägel mit Köpfen machen. Ihre Arbeit, Herr Kommissar, ist Sisyphusarbeit."


  Craan nickte. "Schon möglich. Trotzdem, lieber Dr. Pollinger, bleibt es bei meinem Nein." Er wandte den Kopf und blickte über den See, bei dem es sich eher um einen großen Teich handelte. Die kleine Insel mit den Weiden war jetzt zu Fuß zu erreichen, und den Spuren im Schnee nach zu urteilen, nutzten einige Leute diese Gunst des Winters. Am gegenüber liegenden Ufer leuchteten die Fenster des Cafés Seehaus. Anheimelnd. Trotz der Kälte liefen eine Menge Spaziergänger durch die Gegend, dunkel vermummte Gestalten in der Dämmerung.


  "Was fressen die Enten eigentlich im Winter? Füttert die jemand?"


  "Ist mir wurscht", entgegnete Pollinger verdrießlich, klemmte sich den Stock unter den Arm, zog einen silbernen Flachmann aus dem Mantel, schraubte ihn auf und nahm einen Zug. "Sie auch, Craan? Erstklassiger Cognac. Gut gegen die Kälte."


  Er winkte ab, und der Alte steckte seinen Schnaps ein. Eine Krähenbande knarzte und krächzte in einem kahlen Baum.


  "Gehen wir noch ein Stück?", fragte Craan und sah zu den Vögeln hinauf.


  "Es reicht schon, Craan. Ich hab Übergewicht, und das Ding hier hab ich nicht zum Spaß. Das ist ein Krückstock. Außerdem muss ich jetzt was essen, sonst fühl ich mich schlecht. Ich lade Sie ein. Irgendwas in der Nähe."


  In der Krähenbande brach Streit aus, lautes Geschrei und Schimpfen, ein paar Vögel flatterten aus dem Geäst, flogen eine Runde um den Baum und ließen sich an anderen Plätzen in den Ästen nieder. Plötzlich entdeckte Craan eine merkwürdige Gestalt unter den Passanten, ein Typ in einer knallroten Kutte, auf dem Kopf eine spitz aufragende rote Mütze, im Gesicht einen gewaltigen, weißen Rauschebart. Ein Spinner, dachte Craan, dann fiel ihm ein, dass man heute den 6. Dezember schrieb. Nikolaus. Der Typ war auf dem Weg zur Arbeit.


  "Wie wär's mit dem Steinheil?", wandte er sich wieder dem Parteibonzen zu und amüsierte sich bei dem Gedanken, ihn in eine Studentenkneipe zu lotsen. "Da gibt's ein interessantes Schnitzel."


  "Schnitzel? Prima. Übrigens keine schlechte Idee von Ihnen, der kleine Spaziergang. Der Englische Garten im Winter. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich echter Münchner."


  Craan erwiderte nichts, und sie schlenderten schweigend das kurze Stück Weg zur Mandlstraße, wo der Rolls-Royce wartete. Der Chauffeur, ein kräftiger Bursche in den Dreißigern, hielt die hintere Tür auf und schloss sie, nachdem sein Boss eingestiegen war.


  "Lassen Sie mal", grinste Craan, als er um den Wagen herumgehen wollte, um ihm die Tür zu öffnen, "ich kann schon allein einsteigen." Der Mann trug tatsächlich eine Dienstmütze zum feinen, dunklen Anzug, was ihn wie einen korrupten Gewerkschaftler aussehen ließ.


  "Meine Frau hat den Schlag nicht verkraftet", sagte Pollinger nach einer Weile, während sie Richtung Münchener Freiheit fuhren. "Sie lebt jetzt in einem Sanatorium. In einer privaten Luxusklapsmühle, in der es ihr gut geht, wenn man davon absieht, dass sie nichts tut, außer mit verzerrtem Gesicht ins Leere zu starren. Sie erkennt niemanden mehr. Man muss sie füttern. Renate lebt nicht mehr in unserer Welt."


  "Das tut mir Leid für Sie beide", murmelte Craan. "Ich hoffe, der Schweinehund wird für alles bezahlen."


  "Eben. Rübe ab. Dann hat er bezahlt. Die Internetumfrage, die ich in Auftrag gegeben habe, zeigt übrigens, dass über die Hälfte der Deutschen für die Todesstrafe ist. In solch extremen Fällen, natürlich. Was sagen Sie als Polizist denn dazu?"


  Craan zuckte mit den Schultern. "In der Partei soll ein Ausschlussverfahren gegen den stellvertretenden Vorsitzenden laufen. Den Kopf-ab-Pollinger. Stimmt das? Sie sind der CSU wohl zu krass, oder?"


  "Ist mir egal", wedelte der Alte die Fragen zurück. "Ich bin entschlossen, die LFT zu gründen. Dazu brauch ich keine CSU. Nächste Woche ist Gründungssitzung – und dann bin ich der Präsident, mein Lieber. Die Nummer eins. Wollen Sie nicht wenigstens zur Gründungssitzung kommen?"


  "Nein. Ihre Todesliga wird ein Fall fürs Bundesverfassungsgericht. Aber das wollen Sie ja auch."


  Der Politiker nickte mit breitem Grinsen. "Selbstverständlich. Und nicht nur das. Die gesamte EU muss sich damit herumschlagen. Da wird es Volksbegehren geben. Die LFT wird sich auf europäischer Ebene etablieren, und bald –"


  "Na, na, Herr stellvertretender Vorsitzender", unterbrach Craan. "Vielleicht wird man Ihre Todesliga einfach verbieten."


  "Wir werden ja sehen", entgegnete Pollinger vergnügt. "Jedenfalls ist das Thema in den Medien präsent wie nie zuvor, ich tingle von einer TV-Show zur anderen, und zur Gründungssitzung der LFT kommen die Medienfuzzis aus aller Welt. Ein Mordsspaß!"


  Craan lächelte freudlos. "Mordsspaß? Seltsames Wort, was? Sie müssen sich trotzdem ein anderes Zugpferd für Ihre Kampagne suchen."


  "Schaun wir mal. Essen wir erst mal was. Ich hab Hunger."


  Weit hinten auf der Leopoldstraße ragte das Siegestor auf, von den Strahlern auf den Dächern der umliegenden Häuser hellgrau aus der Dunkelheit herausgeschnitten. Der Chauffeur bog an der Ampel rechts ab, und das Bild der Großstadt wich dem öden Halbdunkel der Franz-Joseph-Straße. Holzer kannte sich aus in der Stadt, fuhr an der Tengstraße links und bog in der Luisen von der richtigen Seite in die Steinheilstraße ein, immerhin eine winzige Einbahnstraße zwischen Luisen und Augusten. Der Fahrer stoppte vor der Kneipe, und sein Chef gab ihm generös frei für den weiteren Abend. Sie stiegen aus, und der Rolls-Royce summte davon. Pollinger trat an ein Fenster und spähte hinein. "Was ist das für ein Laden? Studentenkneipe, oder was?"


  "Präzise Diagnose, Herr Doktor. Kommen Sie." Craan hielt ihm die Tür auf, und sie betraten das Steinheil. Das Lokal war erst halb voll, und die Musik spielte nicht zu laut. Das übliche Publikum an den Tischen: Studenten beiderlei Geschlechts und solche, die so aussahen. Er zeigte dem exotischen Gast, wo die Garderobe ist, und der Großbauunternehmer und CSU-Grande ging, um seinen Russenmantel aufzuhängen.


  Craan zog die Lederjacke aus, legte sie auf einen Stuhl an dem freien Tisch gleich rechts neben dem Eingang und knöpfte das alte Leinenjackett auf, weil es spannte, wenn er das Schulterhalfter trug. Als Pollinger an seinem Titansuperstock durchs Lokal zurückhinkte, wurde er von den Gästen erstaunt beäugt, denn unter dem leger gekleideten Jungvolk wirkte der Alte mit schwarzem Anzug und weißem Hemd wie ein fetter, schnabelloser Pinguin, der sich in einen Hühnerstall verirrt hat.


  Pollinger legte Pelzmütze und Gehstock auf die Eckbank, und sie setzten sich. "Netter Laden", bemerkte er und betrachtete die Fotos und Plakate an den Wänden. "Erinnert mich an die Studentenzeit. Lange her."


  "Da waren Sie noch kein Politiker."


  Der CSU-Bonze schüttelte amüsiert den Kopf. "Völlig falsch, mein Lieber. Ich war schon immer Politiker."


  Die Kellnerin, eine hübsche Brünette, wirkte so frisch und bayerisch, als wäre sie gerade von der Alm herabgehüpft.


  "Ist was falsch an mir?", fragte Craan, als das Mädel ihn ein paar Sekunden zu lang musterte.


  "Nein, nein", antwortete sie schnell und senkte die Stimme. "Sind Sie nicht der Kommissar aus dem Fernsehen? Der –"


  "Nein", unterbrach Craan freundlich. "Aber der sieht mir ähnlich. Sie haben ein gutes Auge. Wir hätten gern zwei Augustiner Edelstoff und zwei Schnitzel nach Art des Hauses."


  "Alles klar", sagte die Kellnerin, "aber Sie sehen dem echt ähnlich."


  Dann schwirrte sie ab. Das Mädel schien Pollinger zu gefallen, denn er beobachtete sie verstohlen, während sie an der Theke mit dem Zapfer redete, das Bier in Empfang nahm und wieder an Ihren Tisch zurückkehrte.


  "Machen Sie das hauptberuflich, Fräulein?", fragte der Alte. "Sie können noch nicht lange Kellnerin sein. Möchten Sie mal Oberkellnerin werden, oder haben Sie noch was anderes vor, Fräulein ...?"


  "Ich bin die Sonja. Ich jobbe hier drei Tage die Woche. Ansonsten zweites Semester Medizin. Warum fragen Sie?"


  "Dreimal in der Woche Kellnerin und Medizin studieren wird auf die Dauer nicht gut funktionieren, Sonja."


  Die Studentin seufzte. "Muss aber. Darf ich den Herren sonst noch etwas bringen?"


  "Ja, zwei doppelte Wodka", sagte Pollinger. "Ich gedenke, heute ein paar Gläser zu trinken."


  "Zwei doppelte Wodka. Kommen gleich." Sonja lächelte schüchtern, ging zwei Tische weiter und nahm eine Bestellung entgegen.


  Sie hoben die Gläser, prosteten sich zu und tranken.


  Der Alte wischte sich den Schaum von der Oberlippe und stellte sein Glas ab. "Im Grunde sind wir doch einer Meinung, Craan. Diese Typen sollten für immer aus dem Verkehr gezogen werden. Warum zieren Sie sich denn so? Was spricht denn wirklich dagegen, solche Bestien hinzurichten?"


  Craan verzog genervt das Gesicht. "Vielleicht nur meine humanistische Erziehung. Vergessen Sie's. Ihre Kampagne ist Ihr Ding."


  "Ja, doch. Trotzdem wirkt Ihre Ablehnung der Todesstrafe nicht sonderlich glaubwürdig auf mich. Was würden Sie tun, wenn es Ihre Tochter gewesen wäre?"


  Die Kellnerin brachte die Wodkas.


  "Was machen Ihre Eltern, Sonja?", fragte Pollinger freundlich. "Reich sind sie vermutlich nicht."


  "Mein Vater ist Busfahrer bei der Stadt, da wird man nicht reich. Warum wollen Sie das denn wissen?"


  "Was trinken Sie am liebsten? Aber es muss was Alkoholisches sein."


  "Campari."


  "Gut. Holen Sie sich einen und setzten Sie sich zu uns."


  Die Kellnerin musterte ihn stirnrunzelnd, zögerte einen Moment, dann nickte sie und ging.


  Craan schwieg, obwohl das Getue des Politikers seine Neugier weckte.


  "Wie heißen Sie mit Nachnamen?", fragte Pollinger, als das Mädel sich mit ihrem Glas zu ihnen setzte.


  "Weber. Sonja Weber."


  Er zog ein Scheckbuch aus dem Sakko und schrieb ihren Namen auf einen Scheck. "Na, sagen wir zwanzig ... nein, fünfzig ...", murmelte er, und sein goldener Kugelschreiber schwebte über dem Papier, "ach was, sagen wir hundertfünfzig. Und basta." Er trug die Summe ein, das Datum, unterzeichnete und legte den Scheck neben das Glas der Kellnerin. "Hier. Studieren Sie mal ohne Kellnerei. Heute ist Ihr Glückstag, Sonja."


  Sie las den Scheck, ohne ihn anzufassen. "Hundertfünfzig ... da ... da steht ... hundertfünfzigtausend ..."


  "Exakt. So, stoßen wir an."


  "Ich ... ich weiß nicht ... ich ... kann doch nicht ..." Die Kellnerin beäugte das Papier neben ihrem Glas und wagte nicht, es zu berühren.


  "Doch. Sie können. Sagen Sie einfach Danke, geben Sie mir einen Kuss auf die Wange, nehmen Sie das Geld und kündigen Sie Ihren Job. Aber erst, nachdem ich gegangen bin. Und jetzt stoßen wir endlich an."


  Die Gläser klangen aneinander, und sie tranken.


  Die Kellnerin, bleich wie eine Leiche, nahm den Scheck erneut in Augenschein, dann betrachtete sie den alten Mann, als könnte er sich gleich samt Scheck in Luft auflösen.


  "Sie träumen nicht", sagte Pollinger und hielt ihr die Wange hin. "Was ist mit dem Kuss?"


  "Danke. Aus tiefstem Herzen: Danke." Die Kellnerin beugte sich vor und gab ihm einen langen Kuss auf die Wange.


  "Bring jetzt die Schnitzel, Sonja", murmelte der Alte und lehnte sich zurück.


  "Schnitzel? ... Ach so ... ja ... die Schnitzel. Sofort." Sie sah sich misstrauisch um, ließ den Schatz in Ihrer Geldtasche verschwinden, stand auf und eilte ein paar Tische weiter, um eine Bestellung aufzunehmen.


  "Was soll diese Gutmensch-Nummer; Herr Pollinger? Sie verwirren mich."


  "Freut mich. Immerhin sind Sie Kriminalkommissar. Was verwirrt Sie denn? Soll ich raten?"


  "Ja, bitte, das wäre mir lieb."


  Pollinger trank einen Schluck Bier und lehnte sich zurück. "Sie halten mich für einen macht- und geldgeilen, höchstwahrscheinlich auch korrupten Menschen, und jetzt stimmt ihr Weltbild nicht mehr, weil ich gerade einen Haufen Geld verschenkt habe. Stimmt's?"


  "Korrekt. Vielleicht hat der Tod ihrer Tochter Sie ja verändert. Ich vermute, Sie haben ein schlechtes Gewissen."


  Der Parteibonze schnitt eine gequälte Grimasse. "Sich mit Ihnen zu unterhalten, ist nicht gerade ein Vergnügen. Und was meine Tochter betrifft, hab ich kein schlechtes Gewissen. Ich war ein guter Vater. Ansonsten liegen Sie nicht ganz falsch. Macht ist geil, und Geld macht frei. Und wenn Sie's genau wissen wollen: In dieser Stadt und in an anderen Orten in unserem wunderbaren Freistaat sind ein paar große Gebäude errichtet worden, wobei ich die eine oder andere Million nebenbei eingesackt habe. Geld, Herr Kommissar. Und noch mehr Geld. So läuft das."


  "Haben Sie jemals einen Menschen geliebt?"


  Ein kleines, bitteres Lächeln erschien auf dem alten Froschgesicht des Politikers und erlosch gleich wieder. "Durchaus. Meine Frau, die jetzt in der Klapsmühle vegetiert. Mein einziges Kind, das jetzt im Sarg liegt. Meinen einzigen Enkel, der nicht mehr spricht. Doch ansonsten geht's immer ums Geld."


  "Und was haben Sie auf Ihre alten Tage vor? Noch reicher werden oder was? Das letzte Hemd hat keine Taschen." Craan nahm einen kleinen Schluck Wodka, und er schmeckte ihm nicht. Scharfes Zeug. "Ah, da kommt das Essen."


  Die Schnitzel kamen auf großen Tellern, goldbraun paniert, sehr flach und sehr groß, unter ihnen knusprig gebackene Kartoffelchips, dazu reichlich gemischter Salat. Sie aßen schweigend, gaben sich nur zu verstehen, dass Schnitzel, Chips und Salat nach den Kriterien, die für ein Studentenlokal galten, korrekt schmeckten. Als sie ihr Essen beendet hatten, brachte die Kellnerin unaufgefordert frisches Bier und zwei Wodka.


  "Diese Journalistin kommt übrigens heute", sagte Pollinger. "Theresa von –"


  "Heute? Aha."


  "Hat sie mir zumindest am Telefon mitgeteilt. Prost."


  Sie tranken ihre Wodkagläser halb aus und stellten sie ab.


  "Ist sie gut für eine Exklusiv-Story? Oder will sie mich in die Pfanne hauen?"


  Craan schmunzelte. "Keine Ahnung. Finden Sie das mal selbst raus. Aber sie ist nicht nur Journalistin. Sie ist auch ein Medium. Sagt sie. Wissen Sie das nicht?"


  "Doch. Sie möchte eine gewisse Zeit im Haus ihrer Tochter verbringen. Bilder der Tat auffangen, im günstigsten Fall das Bild des Mörders." Der Alte lachte leise und spöttisch. "Sind Sie schon so verzweifelt, dass sie eine Hellseherin um Hilfe anflehen?"


  "Das mit der Hellseherei war nicht meine Idee. Die Frau tut das von sich aus", stellte Craan klar.


  "Na, mir ist alles recht, was hilft, den Kerl in die Finger zu kriegen. Wie Sie wissen, hab ich eigene Leute ausgeschickt. Privatdetektive."


  "Und? Haben Ihre Detektive was rausgefunden?"


  "Bisher nicht."


  "Was werden Sie tun, wenn ihre Schnüffler Erfolg haben? Wenn Sie ihn kriegen."


  Die Musik hörte auf. Hinter der Theke kramte eine junge Frau in den CDs.


  Pollinger trank seinen Wodka in einem Zug aus und stellte das Glas krachend auf den Tisch. "Dann bring ich ihn um, den Hund! Ich hack dir den Kopf ab, du verfluchte Drecksau! Ich bring dich um!"


  Die Leute im Lokal unterbrachen ihre Gespräche, drehten die Köpfe und spähten neugierig herüber.


  "Wo bleibt die Musik?!", rief der Alte und ignorierte die Gaffer.


  Ein paar Sekunden später tönte Musik aus den Lautsprechern. Die Gäste wandten sich, mehr oder weniger zögerlich, wieder ihren Gesprächen zu und ihr Stimmengewirr vermischte sich mit der melodischen Rockmusik zu der Geräuschkulisse, die in jeder vernünftigen Kneipe vorhanden sein sollte.


  "Sind Sie betrunken, Herr Doktor?"


  "Ein bisschen. Was dagegen? Wissen Sie was, Sie Kommissar: Ich hab ein Preisgeld auf den Dreckskerl ausgesetzt. Eine Million Euro. Für den, der ihn mir bringt. Lebendig und möglichst unversehrt. Ein Preisgeld, kein Kopfgeld."


  Die Kellnerin Sonja ging mit einem vollen Tablett vorbei und warf ihrem Gönner einen irritierten Blick zu.


  "Entschuldigen Sie den Ausbruch, Craan."


  "Kein Problem."


  Der Politiker schwieg und taxierte ihn mit herabgezogenen Mundwinkeln. "Würde Sie die Million nicht interessieren?", fragte er plötzlich lauernd. "Oder zwei? Eine recht ordentliche Summe für einen Polizisten."


  "Stimmt", gab Craan zu. "Eine verdammte Menge Geld."


  Der Multimillionär nickte. "Da Ihnen der ganze Polizeiapparat zur Verfügung steht, sind Sie natürlich erheblich teurer als die Detektive. Hören Sie zu, Craan: Ich zahle Ihnen drei Millionen für den Imperator. Aber nur, wenn er in passablem Zustand ist. Abgemacht?"


  Craan schob die Augenbrauen hoch. "Drei Millionen? Ein richtig wertvoller Mensch, dieser Psychopath. Allerdings soll man das Fell des Bären nicht verkaufen, bevor man ihn erlegt hat."


  "Verschonen Sie mich mit Bibelsprüchen. Können Sie klar denken oder nicht? Also, Ihre Antwort, Kommissar."


  "Warten Sie's einfach ab", erwiderte Craan neutral. "In den Medien behaupten Sie, Sie würden ihn der Polizei übergeben, wenn ihre Detektive Erfolg hätten. Was stimmt denn nun?"


  Pollinger zögerte und trank erst einen Schluck Bier, bevor er ihm mit ausdrucksloser Miene antwortete. "Ich möchte ihn selbst umbringen. Ich würde ihn lange am Leben erhalten und täglich bestrafen. Ich hab mir da einiges ausgedacht, wenn ich nicht schlafen konnte."


  "Na, schön. Und wenn Sie ihn langsam zu Tode gefoltert haben – was dann?"


  "Dann fühl ich mich besser."


  "So so. Und wo bleibt dabei die Zivi-"


  "Ach, hören Sie auf, Craan", raunzte der Alte verächtlich. "Der Wunsch nach Rache ist eine elementare Empfindung. Oder? Wenn der Mensch Rache nimmt, geht's ihm besser. Was ist falsch daran? Das ist wahre Gerechtigkeit. Auge um Auge, Zahn um Zahn."


  "Und wo bleibt die Zivilisation, Herr Doktor?"


  "Zivilisation! Was geht mich das an? Ich ..." Er wollte offensichtlich etwas hinzufügen, machte aber nur eine wegwerfende Geste und betrachtete dann schweigend sein Bierglas.


  Craan musterte ihn verstohlen. Irgendwie wirkte der Mann krank auf ihn. Das Gesicht grau, herabhängende Mundwinkel, die Schultern schlaff, der Bauch breit vorgewölbt. Ein Handy piepste, Pollinger griff in die Innentasche seines Sakkos, zog es heraus und nahm das Gespräch an. "Schön. Warum nicht?", erwiderte er nach, und Craan registrierte, wie sich der Alte plötzlich wieder in den dynamischen Politiker und Unternehmer verwandelte, während er hörte, was sein Gesprächspartner sagte. Mundwinkel und Schultern strafften sich, er zog den Bauch ein, nur das Gesicht, das blieb grau.


  "Gut. Nehmen Sie ein Taxi und kommen Sie in das Lokal Steinheil. In der Steinheilstraße", erwiderte Pollinger ins Telefon. "Ja, bis später." Er trennte die Verbindung und steckte sein Telefon ein. "Die Journalistin. Will jetzt ins Haus meiner Tochter."


  "Aha. Sie kommt hier vorbei?"


  "In einer halben Stunde." Pollinger trank einen Schluck Bier, dann blickte er ihm in die Augen. "Ich wollte sehen, wie meine Enkelin laufen lernt", sagte er leise. "Verstehen Sie?"


  Craan wusste nicht, was er antworten sollte. "Sie haben einen Enkel", fiel ihm schließlich ein, "um den müssen Sie sich jetzt kümmern. Er ist schwer traumatisiert. Wie geht's seinem Vater?"


  "Allmählich besser. Kaputt ist er trotzdem."


  "Der Mann tut mir Leid. Er wird das Bild seiner geköpften Frau im Türrahmen nie mehr loswerden."


  "Keine Details, zum Teufel!", zischte Pollinger, und in seinen Augen blitzte für eine Sekunde eine Energie auf, die zeigte, dass in dem alten Mann noch jede Menge Leben steckte.


  "Tschuldigung, ist mir so rausgerutscht. – Sagen Sie mal", wechselte Craan das Thema, "warum haben Sie dem Mädel so viel Geld geschenkt?"


  Der Alte ließ ein leises Kichern hören. Offensichtlich leistete der Schnaps gute Arbeit, denn von dem Trübsinn, der ihn eben befallen hatte, schien nichts mehr vorhanden. "Hat mich gewundert, dass Sie bisher nicht danach gefragt haben", entgegnete er gut gelaunt. "Und? Was glauben Sie?"


  Craan beobachtete die Kellnerin, die zwei Tische weiter eine Bestellung entgegen nahm. "Sie haben wegen irgendetwas ein schlechtes Gewissen."


  "Das hatten wir bereits", knurrte Pollinger.


  "Nehmen Sie mir das ruhig übel", entgegnete Craan ungerührt, "doch ich halte Sie weiterhin für machtgeil und geldgierig. In Ihren Kreisen eine weit verbreitete charakterliche Deformation. Deswegen habt Ihr kranken Typen auch die Weltwirtschaft gegen die Wand gefahren."


  Der Politiker grinste gemütlich, und sah ihn an, als betrachte er seltsames, exotisches Tier. "Na, da schau her. Ein Moralist. Ich dachte, Sie sind Kriminalkommissar."


  "Moralist?", Craan lachte. "Tragen Sie nicht so dick auf. Und reden Sie nicht von Dingen, die Sie nicht verstehen. – Wollen Sie was von der Kellnerin? Ihre Großzügigkeit kommt mir verdächtig vor."


  Pollinger trank einen Schluck Bier und studierte mit gerunzelter Stirn die Tischplatte. "Meine Tochter", sagte er nach einer Weile ernst, "meine Tochter, war ein wirklich guter Mensch, Craan. Und ich bin stolz auf sie, auch wenn sie aus der Art geschlagen ist. Sie war irgendwie das Gegenteil von mir. Nicht jedem ist es gegeben, ein guter Mensch zu sein."


  "Doch. Man muss das nur wollen."


  Der Alte schwieg und starrte wieder auf den Tisch. "Ich hab Krebs", sagte er dann unvermittelt. "Die Ärzte geben mir kein Jahr mehr." Er hob den Kopf und blickte ihn an wie eine Schildkröte ohne Panzer.


  "Tut mir Leid für Sie", entgegnete Craan ruhig. "Wirklich. Aber deswegen können Sie ja trotzdem was von der Kleinen wollen."


  "Meine Güte, Craan!", raunzte Pollinger. "Was für ein beschissener Kommentar. Außerdem geht Sie das gar nichts an."


  "Sie haben Recht. Entschuldigung."


  Der Alte nickte. "Seit dieser Psychopath Julia umgebracht hat, ist mir einiges durch den Kopf gegangen", erwiderte er nachdenklich. "Das Böse, Craan. Ist es möglich, dass ein Mensch von Grund auf böse ist? Einfach von sich aus, ohne dass die Welt ihn verletzt hat?"


  "Sieht so aus. Die große Mehrheit der Täter hat biografisch etwas vorzuweisen, das psychologisch als Erklärung gilt: traumatische Kindheitserlebnisse. Doch das erklärt nicht, warum ein anderer mit vergleichbarer Traumatisierung kein Serienmörder wird. Außerdem gibt's noch diejenigen, die Sie meinen. Mal was von lan Brady gehört? England, sechziger Jahre?"


  "Nein."


  "Das war wohl einer von der Sorte. Bei ihm gab's diesen sozialen Faktor nicht. Wurde als Baby von einem netten Ehepaar adoptiert, und es ging ihm nachweislich gut in der Kindheit. Da fand sich nichts, was sein Verhalten im Entferntesten erklären könnte. Als Junge vergrub er Hasen und Katzen im Boden, ließ die Köpfe rausstehen und fuhr mit dem Rasenmäher drüber. Später hat er – zusammen mit seiner Freundin – wer weiß, wie viele Kinder vergewaltigt, bestialisch gefoltert und getötet. Hat die Orgien auf Tonband aufgenommen und sich zu Hause angehört. 1966 wurden sie erwischt. Ich denke, so einer ist von Natur aus böse."


  "Von Natur aus?" Der Politiker wiegte nachdenklich den Kopf. "Wie soll das funktionieren?"


  Craan zog Kugelschreiber und Notizbuch aus der Jacke, schrieb etwas auf, riss das Blatt heraus und legte es auf den Tisch. "Hier haben Sie einen Namen. Wegen der Adresse ruf ich Sie an."


  Pollinger las. "Michael Stone? Columbia University? Wer ist das?"


  "Ein alter Herr in New York, Professor für Psychiatrie. Der hat die übelsten Mörderbiografien der Welt gesammelt und sie in Kategorien eingeteilt, von 1 bis 22. In Kategorie 22, sagt er, sind Kreaturen, die ganz und gar böse sind. Unheilbar böse. Fliegen Sie rüber und fragen Sie ihn."


  "Haben Sie mit ihm geredet?"


  Craan schüttelte den Kopf. "Ich weiß nur, dass er auch nicht weiß, wie das funktioniert. Er weiß nur, dass es so ist."


  "Also spar ich mir die Reise." Der Alte trank seinen letzten Schluck Bier aus und starrte ihn an. "Und genau diese Typen muss man hinrichten. Die sind nicht therapierbar. Ich hab recherchieren lassen. Die Genetiker haben mal ein fehlerhaftes Gen entdeckt, das der Grund für solche Entartungen sein sollte, doch dann fand man es auch bei normalen Menschen, allerdings nicht so häufig."


  Craan nickte. "Bisher hat man kein Killergen entdeckt. Abgesehen davon gibt es genetische und organische Hirnschäden, die Otto Normal in ein Monster verwandeln können. Kommt aber extrem selten vor. Die Gehirnspezialisten haben übrigens noch etwas Anderes festgestellt."


  "So? Was denn?", fragte Pollinger und hielt nach der Kellnerin Ausschau.


  "Sie haben Normalos und schlimme Psychopathen in Kernspintomografen gesteckt, ihnen erst nette Bilder, dann übel zugerichtete Leichen gezeigt. Bilder, bei denen die meisten Leute kotzen würden. Sie haben sie im Fahrsimulator derart durch Achterbahnen und Straßen gejagt, dass die Normalos vor Angst schreien mussten. Sie hatten extremen Stress, und ihre Gehirne glühten rot auf den Bildern des Tomografen. Die Psychopathengehirne verharrten in eisigem Blau, egal, was man ihnen zeigte. Null Emotion."


  "Aha", erwiderte der Alte amüsiert. "Damit ließen sich die Typen leicht aus dem Verkehr ziehen. Die Bevölkerung muss zum Achterbahntest, die Blauhirne werden aussortiert und prophylaktisch weggesperrt. Äußerst praktisch. Wo ist der Haken?"


  Craan gestattete sich ein kleines, spöttisches Lächeln. "Der Haken ist, dass nicht jeder pathologisch Gefühlsarme ein psychopathischer Mörder werden muss. Bei Bombenentschärfern, Elitesoldaten, selbst bei Managern hat man diese emotionale Deformation festgestellt. Nicht bei allen, aber doch signifikant. Bei Politikern würde man sicher auch fündig."


  "Und bei Kriminalkommissaren?"


  "Keine Ahnung. Die Psychologen haben übrigens eine Checkliste erstellt: Oberflächlicher Charme, übersteigertes Selbstwertgefühl, krankhaftes Lügen, Neigung zur Manipulation, fehlendes Gewissen, seichte Gefühlsregungen, signifikanter Mangel an Mitgefühl. Dafür aber Allmachtsfantasien. Kommt Ihnen da was bekannt vor?"


  "Die Psychologen können mich mal. Wenn –"


  Craans Handy piepste.


  Er nahm es aus der Jackentasche, meldete sich und hörte dann eine Weile zu. "Danke für den Anruf", sagte dann, "bin schon unterwegs." Er steckte das Telefon ein und winkte der Kellnerin.


  "Wohin geht's denn?"


  "Dienstlich."


  "Sie sind gerade ein wenig blass geworden. Was Schlimmes?"


  "Kein Kommentar."


  Pollinger beugte sich plötzlich vor. Der Alte sah ihm direkt in die Augen. "Denken Sie an die drei Millionen", sagte er leise. "Dafür, dass Sie ein gutes Werk tun."


  Craan musterte ihn schweigend, stand auf und zog seine Jacke an.


  "Stecken Sie's ein", sagte Pollinger, als Craan seinen Geldbeutel aus der Tasche zog. "Sie sind heut Abend eingeladen."


  "Na, herzlichen Dank auch." Er grinste flüchtig und verstaute das Portemonnaie wieder.


  Der todgeweihte, reiche Mann taxierte ihn mit verkniffener Miene und bat ihn mit einer kleinen Geste, sich zu ihm herunterzuneigen. Craan tat ihm den Gefallen.


  "Ich erhöhe, Craan", flüsterte er eindringlich. "Wie wär's mit fünf? Fünf Millionen für das Monster. Wie lautet Ihre Antwort, Kommissar?"
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  Der Taxifahrer war rabenschwarz, Rastalocken quollen unter seiner bunten Strickmütze heraus, aber er spielte keinen Reggae, sondern eine Blues-CD, und das passte auch besser zur kalten, trüben Welt hinter den Scheiben. Sie fuhren eine breite Straße entlang, links und rechts die erleuchteten Fenster niedriger Wohnhäuser, kaum Menschen auf dem Bürgersteig, aber eine Menge Autos auf der Straße. Es roch irgendwie nach Rauch im Wagen, obwohl das Rauchen in Taxis wahrscheinlich verboten war, und Theresa hoffte, dass der Rastaman am Steuer nicht gerade einen Joint geraucht hatte.


  Pollinger lachte wie eine besoffene Hyäne. "Sie machen mir Spaß. 'Vertrauen Sie mir.' Sie sind gut. Wissen Sie, was Sie da verlangen, Frau von Rautenstein?"


  Theresa seufzte demonstrativ und musterte den Politiker von der Seite. "Warum sollte ich Sie in die Pfanne hauen wollen? Lieber Dr. Pollinger, Sie dürfen die Story selbstverständlich lesen, bevor ich sie einem Chefredakteur auf den Tisch lege. Versprochen. Aber es muss eine Exklusiv-Story sein." Sie blickte wieder durch die Frontscheibe. "Fahren wir aus der Stadt raus?"


  "Nein. Wir fahren nach Großhadern, ein Stadtteil von München. An welche Blätter denken Sie denn so? Als Freiberuflerin können Sie die Story ja überall anbieten."


  "Stimmt. Was halten Sie vom Spiegel? Wir müssen nur eine gute Story hinkriegen."


  "Sie müssen", stellte Pollinger klar. "Spiegel ist super. Warum sind Sie eigentlich so wild auf eine Story über mich?"


  "Ich bin Journalistin. Und Sie geben ein prima Thema ab. Heute bin ich allerdings nicht als Journalistin unterwegs. Ich bin –"


  "Ja ja, ich weiß schon", unterbrach der Alte lachend. "Geisterjäger, was?! Ghostbuster! Täterätää!"


  "Sie scheinen ein bisschen betrunken zu sein, Herr Dr. Pollinger. Oder?"


  "Ach, was. Ich vertrag einiges", wiegelte er ab. "Außerdem bin ich stellvertretender Parteivorsitzender der CSU. Haha! Aber nicht mehr lange. Und es werden einige Parteifreunde mit mir gehen, wenn ich die Liga gründe. Den Doktor können Sie ruhig weglassen. Herr Pollinger reicht in unserem Fall. Ich sage Theresa zu Ihnen. Okay?"


  "Okay."


  "Entschuldigung", mischte sich der Taxifahrer ein und wandte fahrlässig den Kopf nach hinten, "Sie sind diese Mann? Diese ... diese ... " Er fuhr sich mit der Handkante an der Kehle entlang. "Fuck! How you say that?"


  "Ah! Ah! Kopf–ab–Pollinger!", rief der Politiker. "Genau der bin ich. Was dagegen? Schaun Sie gefälligst auf die Straße!"


  Der Fahrer sah wieder nach vorn. "Nein, nein. Ist richtig, was du machst. Bei solche Type wie Imperator musst du Kopf abschneide. In Jamaica wir nehme Machete und hacke solche Type die Kopf ab."


  "So ist es, Junge. Doch vorher muss er bestraft werden! – Am Waldspitz, klar?!"


  "Ich weiß Waldspitz", maulte der Rastaman und warf erneut einen Blick über die Schulter. "Ich hab Taxischein."


  "Nach vorn schaun!", raunzte Pollinger.


  "Was ist das für ein Gebäude da drüben?", unterbrach Theresa und deutete auf eine lange Front erleuchteter Fensterreihen, die über den Lichtern der Wohnhäuser in die Dunkelheit hinaufragte.


  "Klinik Großhadern", antwortete der Jamaikaner. "Wir sind gleich da."


  "Wollen Sie wirklich die Nacht in dem leeren Haus verbringen?", fragte Pollinger skeptisch. "Ganz schön mutig, die kleine Tigerin."


  "Was soll schon passieren? Übrigens, warum hat die Kellnerin Sie so liebevoll verabschiedet? Normal war das nicht. Das Mädel hat sie angestrahlt, als seien sie eine Kreuzung aus Brad Pitt und Jesus. So sehen Sie aber nicht aus. Bei allem Respekt."


  "Ich bin eben ein Frauentyp." Der Alte drehte den Kopf und musterte sie. Anzüglich wahrscheinlich, doch im Halbdunkel der Rückbank ließ sich das schwer beurteilen. "Spüren Sie meine erotische Faszination nicht?"


  "Eher nicht", erwiderte sie lächelnd.


  "Nun ja, ich hab der Kleinen 150.000 Euro geschenkt. Wie finden Sie das?"


  Sie schob die Augenbrauen hoch. "Im Ernst? Und wenn ja, warum?"


  "Warum? Mir war danach. Das müssen –"


  "Wie bitte? Ihnen war danach? Klingt einigermaßen merkwürdig."


  Pollinger lachte. "Ist es auch. Schreiben Sie einfach, dass der großzügige Dr. Pollinger armer Kellnerin ein Vermögen geschenkt hat. Das kommt hervorragend rüber. Ihr Kommissar kann das übrigens bezeugen."


  "Robert? Er ist nicht mein Kommissar", entgegnete sie kühl. "Was meinen Sie überhaupt damit?"


  "Gar nichts. Ich hab nur bemerkt, wie er geschaut hat, als ich erwähnte, dass sie heute kommen. Und Sie nennen ihn Robert. Kennen Sie ihn näher?"


  "Nein. Ein rein beruflicher Kontakt. – Also, noch mal: Warum haben Sie so viel Geld verschenkt?"


  "Das ist mein kleines Geheimnis, Frau Journalistin", antwortete Pollinger leise, und seine Stimme klang plötzlich ernst. "Und das soll es bleiben. Klar?"


  "Klar."


  Das Taxi hielt vor einem Eckhaus in einer schmalen Seitenstraße mit Einfamilienhäusern. "Wir sind da", sagte der Fahrer, schaltete das Taxameter ab und die Innenbeleuchtung ein. "Waldspitz 1."


  Pollinger hielt ihm einen Hunderter hin. "Stimmt so."


  "Danke, Doktor Pollinger. Vielen Dank." Der Mann fixierte ihn. "Tausend?"


  "Was?" Pollinger schüttelte ungläubig den Kopf. "Sie spinnen wohl. Tausend. Was glauben Sie, wo Sie hier ... " Er brach ab und runzelte die Stirn. "Ach was," murmelte er dann und zog erneut die Brieftasche aus dem Mantel. "Ist das dein Hauptberuf, Junge?"


  "Ich muss leben. Ich bin Musiker. Aber wer braucht Musiker?"


  "Niemand." Pollinger fischte seine Geldscheine heraus, steckte ein paar kleinere zurück und drückte den Rest in die Hand des Fahrers. "Das sind so 5000. Mach mal Urlaub bei dir zu Haus, Bimbo."


  Theresa beobachtete gespannt, wie der Jamaikaner auf diese Diskriminierung des betrunkenen, alten Manns reagieren würde, doch der Rastaman grinste ungerührt, zeigte zwei blitzende Zahnreihen und wedelte begeistert mit dem Geld herum. "Danke! God bless you, Mr. Pollinger! Tschüss, scheiß kaltes München, ich flieg nach Haus! Sunshine Reggae, man! Mit meine deutsche Freundin, verstehst du?"


  "Gute Reise", erwiderte Pollinger, "aber jetzt wartest erst mal du hier auf mich. Verstehst du?"


  "Klar, Mann. Ich warte."


  Vielleicht kennt er das Wort Bimbo nicht, dachte Theresa, oder er steht einfach drüber. Oder er möchte diesen völlig unerwarteten Geldsegen nicht gefährden. "Viel Glück, Rastaman", lächelte sie, nahm ihre Umhängetasche und stieg aus. Merkwürdige Großzügigkeit, die dieser Krösus da an den Tag legte. Das konnte schwerlich nur am Schnaps liegen.


  Pollinger mühte sich aus dem Auto und warf die Tür hinter sich zu.


  Der Fahrer stellte den Motor ab und die Musik lauter.


  Sie betrachtete das Haus. Ein geräumiges Einfamilienhaus, von außen zumindest. Parterre und erster Stock, mit kleinem Garten, in dem eine größere Tanne wuchs. Weiße Mauern, ein sanft geschwungenes Ziegeldach. Wahrscheinlich am Stadtrand, denn nicht weit hinter dem Haus sah sie keine Lichter mehr. Alles war dunkel. Ein Wald vielleicht.


  Pollinger trat neben sie und blickte ebenfalls auf das Haus. "Hier hat meine Tochter gewohnt", sagte er mit einer Stimme, die auf einmal nüchtern klang. "Ich bin zum ersten Mal hier, seit dieser ..."


  Er brach ab, öffnete die Gartenpforte und hinkte an seinem Gehstock fast kerzengerade zur Haustür, zog einen Schlüssel aus der Manteltasche und steckte ihn ins Schloss, ohne zu Klappern oder das Schlüsselloch einmal zu verfehlen. Er sperrte auf und öffnete die Haustür, ein teuer aussehendes, schönes Teil aus hellem Holz und Glas. Der Alte schaltete das Licht ein, und Theresa trat hinter ihm in eine große Diele, von der drei geschlossene Türen abgingen. Zur Linken führte eine breite Treppe in den ersten Stock. An einer Garderobe hingen ein Kinderanorak und ein blauer Damenmantel. Pollinger schloss die Haustür, ging dann vor ihr her und führte sie ins Wohnzimmer. Als er auf den Lichtschalter drückte, leuchteten fünf futuristische Deckenlampen auf und tauchten einen erstaunlich großen Raum in ein indirektes, helles, aber trotzdem sanftes Licht.


  Das Zeichen und die Schrift an der Wand stachen ihr sofort in die Augen. Vom schwärzlich verfärbten Blut waren kleine Stücke abgeblättert, doch man konnte die rätselhafte Botschaft noch gut lesen.

  



  NK


  Der Imperator


  Die Bestrafung der Salome

  



  Ein nobles Zuhause. Zur ihrer Rechten lag hinter einem Torbogen der Essbereich mit einem dunkel glänzenden Holztisch und Polsterstühlen, direkt vor ihr erstreckte sich der weitläufige Wohnbereich: Spiegelblanker, heller Parkettboden, auf dem großzügig verteilt drei große, zueinander passende Wollteppiche lagen. An einer Wand ein richtig großes Aquarium mit bunten Fischen, vor dem weißen Marmorkamin eine moderne Sitzgruppe, ein teurer Fernseher, ansonsten Bücherregale, ein alter Sekretär und ein moderner Schreibtisch. Plötzlich stutzte sie. Auf dem Boden unterhalb eines Türrahmens zeichnete sich ein hässlicher, dunkler Fleck ab. Direkt über dem Rahmen sah sie ein kleines Loch in der Wand, und an den beiden oberen Ecken des Türstocks entdeckte sie links und rechts Löcher im Holz, so als hätten sich dort dicke Nägel oder Haken befunden.


  Theresa warf einen verstohlenen Blick auf den Politiker. Er stand neben dem Aquarium und starrte mit zusammengepressten Lippen auf die Schrift an der Wand. Im hellen Schein der Deckenbeleuchtung sah Pollinger ziemlich mitgenommen aus. Graues, ungesundes Gesicht.


  "Das bleibt da stehen, bis er tot ist, der verfluchte Hund!", stieß er unvermittelt hervor.


  "Wieso tot?", fragte sie sachlich. "Noch gibt es ihre Todesstrafe in Deutschland nicht."


  "Leider Gottes. Aber das wird sich ändern."


  "Haben Sie etwa ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt?"


  Der Alte nickte düster. "Kluges Mädchen. Ja. Ich habe einen Preis auf den Kerl ausgesetzt. Eine Million Euro. Ich will ihn lebend. Und dann bring ich ihn um, den Hund. Ganz langsam. Da gibt es ziemlich raffinierte Methoden. Gegen Ende der langwierigen Therapie zieh ich ihm jedenfalls seine verdammte Haut ab, jeden Tag einen schmalen Streifen. Das ist eine Methode aus dem alten China. Eine langwierige Angelegenheit, aber eine finale, denn die Haut kann man ihm nicht wieder aufziehen." Er lachte kurz auf. "Ich könnte versuchen, sie ihm mit Pattex aufzukleben. Ein finales Experiment."


  "Meinen Sie das ernst?"


  "Was? Das mit dem Pattex?"


  "Das Ganze, Herr Pollinger. Meinen Sie das ernst?"


  "Selbstverständlich."


  War der Alte verrückt geworden? Sie versuchte, ihre Verblüffung zu verbergen, was ihr wohl nicht ganz gelang. Jedenfalls quittierte er ihren Blick mit einem feinen, sarkastischen Lächeln. "Darf ich das so schreiben?", fragte sie. "Dass Sie den Mörder persönlich zu Tode foltern wollen?"


  "Es ist kalt hier. Wenn Sie über Nacht bleiben, müssen Sie einheizen." Er ging zur Heizung unter der langen Fensterfront zum Garten und drehte sie voll auf. "Wenn Sie das schreiben, kriegen Sie gar keine Story. Außerdem würde ich es abstreiten."


  "Verstehe. Bis es warm ist, behalt ich einfach den Mantel an", sagte Theresa und betrachtete wieder den dunklen Fleck unter dem Türrahmen.


  "Darf ich Ihnen etwas anbieten? Ich find sicher was. Ich war öfter hier."


  "Nur Mineralwasser", erwiderte sie. "Alkohol wäre kontraproduktiv bei dem, was ich versuche. Wollen Sie den Mann tatsächlich persönlich umbringen? Das kann ich nicht glauben."


  Pollinger zuckte mit den Achseln, wandte sich um und beobachtete die Fische im Aquarium. "Haben Sie Kinder?"


  "Ja. Zwei Töchter. Warum?"


  "Nur so. Passen Sie gut auf sie auf. – Mein Chauffeur füttert die Fische hier. Man kann sie ja nicht einfach in die Toilette kippen, oder? – Ich schau nach was zu trinken." Pollinger hinkte an seinem Stock davon und verschwand in der Diele.


  Theresa legte ihre Tasche auf den Boden und wanderte durch den Wohnraum. Die Teppiche waren allererste Qualität, dick und weich. Und die Heizung funktionierte gut. Es wurde bereits wärmer. In einem Kamin aus weißem Marmor lagen Holzscheite. Hier hat er also gewohnt, dachte sie, der gute Mensch von München, der von einem Monster massakriert wurde.


  Die Tür, in deren Rahmen sich oben zwei Löcher befanden, führte in einen winzigen Korridor, von dem nur eine einzige Tür weiterführte. Vielleicht zur Garage? Sie ging hinüber und versuchte, sie zu öffnen, doch sie war verschlossen.


  "Wo sind Sie denn?!"


  Theresa kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Pollinger hinkte ohne ein Getränk zur Couch zurück und deutete mit dem Daumen über die Schulter. "Das Tablett müssen Sie schleppen. Ein Mensch mit Gehstock eignet sich nicht zum Kellner."


  Theresa durchquerte den großen Raum ging in die Diele. Eine der hier abgehenden Türen stand auf und helles Licht fiel heraus. Die Küche, sehr modern, sehr funktional, aber etwas zu klein für eine richtige Familie. Ein dummer Fehler des Architekten. Auf einer Anrichte stand ein Tablett mit einem Glas, einer Flasche Mineralwasser und einem klaren Longdrink mit Eis. Sie schnupperte daran. Da war Schnaps drin, höchstwahrscheinlich Gin. Dann nahm sie das Tablett, betätigte den Lichtschalter mit dem Ellbogen und verließ die Küche. Sie trug die Getränke zur Sitzgruppe hinüber und stelle sie auf den Couchtisch. "Bitte schön."


  "Danke." Pollinger griff nach seinem Glas.


  "Wie geht's Ihrem Enkel. Daniel, oder?" Sie setzte sich ebenfalls und goss sich ein Glas Mineralwasser ein.


  "Spricht immer noch nicht." Er trank einen langen Schluck und stellte das Glas wieder ab.


  "Und Ihre Frau? Es muss sehr schwer für sie sein. Als Mutter kann ich das beurteilen."


  Der Alte antwortete nicht gleich, sondern starrte düster auf die Schrift an der Wand. "Sie bleibt in der Klapsmühle", sagte er dann leise, ohne sie anzusehen. "Der verfluchte Hund hat sie um den Verstand gebracht. Über all das werden wir später reden. Ich verschwinde jetzt. Ich fühl mich hier nicht wohl."


  "Wohin führt die Tür, die am Ende des kleinen Korridors hinter dieser Tür ist?" Sie zeigte auf den Türstock mit den zwei Löchern.


  "Was? Ach so, die Tür. Die führt zur Garage."


  "Und wo ist der Kellereingang?"


  "Dort." Er deutete Richtung Essbereich. "Möchten Sie wissen, ob er verschlossen ist? Haben Sie Angst?"


  Theresa zuckte mit den Achseln. "Eigentlich nicht."


  "Eigentlich. Aha. Täter kehren ja manchmal an den Tatort zurück."


  "Ist das nicht eine Binsenweisheit?"


  "Ja, und die sind meist wahr." Mit zwei langen Schlucken leerte Pollinger sein Glas und stellte es auf den Tisch zurück. "Der Kommissar Craan meint auch, da sei durchaus was dran. Sind Sie bewaffnet?"


  "Nein."


  "Was tun Sie, wenn ich jetzt weg bin? Beschwören Sie Geister oder was?"


  "Ich beschwöre gar nichts", entgegnete sie ruhig, obwohl ihr diese Sorte Fragen zum Hals raus hing. "Ich habe eine mediale Begabung, das ist alles. Vielleicht sehe ich etwas, vielleicht nicht. Mit einer Art innerem Auge. Ich werde mich in dieser Nacht in verschiedenen Räumen aufhalten. Vielleicht schlafe ich ein und träume etwas, was von Bedeutung sein könnte. Ich weiß nicht, was passieren wird."


  "Wie auch immer. Viel Glück bei der Geisterjagd. Passen Sie auf sich auf." Er stand auf und zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. "Das Bad wurde bereits renoviert. Sie können es benutzen."


  "Was war denn mit dem Bad?"


  "Es war voller Blut. Ein unerträglicher Anblick. Diese Blitzrenovierung hat mich mindestens das Dreifache des sonst üblichen Preises gekostet." Pollinger fummelte an seinem Schlüsselbund herum und reichte ihr einen Sicherheitsschlüssel. "Hier. Fürs Haus."


  "Danke." Theresa nahm den Schlüssel und erhob sich ebenfalls. Sie begleitete den alten Herrn zur Haustür und sah ihm nach, bis er ins Taxi stieg, schloss die Haustür und sperrte sie sorgfältig ab. Sie legte die Sicherheitskette vor und ließ den Schlüssel stecken. Gemächlich kehrte sie in den Wohnraum zurück und inspizierte unschlüssig den Kamin, bevor sie sich entschloss, ihn in Betrieb zu nehmen. Es dauerte über eine viertel Stunde, bis ihr das gelang, doch als die ersten brauchbaren Flammen aufzüngelten, war sie stolz auf sich.


  Wärme. Licht. Sicherheit.


  Eine Weile schaute sie den immer gieriger hochzüngelnden Flammen zu, dann wandte sie sich ab und schlenderte durch den Raum zur Eingangsdiele hinüber. Später würde sie auch in den ersten Stock hinaufsteigen und dort alle Heizungen andrehen. Aber jetzt wollte sie erst mal wissen, wohin die anderen beiden Türen führten, die von der Diele abgingen. Die Küchentür stand immer noch offen. Sie ging hinüber knipste das Licht an und warf einen Blick hinein. Alles sah aus wie vor fünf Minuten. Sie schaltete das Licht wieder aus, ging weiter zur nächsten Tür und öffnete sie. Eine geräumige Abstellkammer mit Regalen, in der aber außer ein paar Wein- und Ölflaschen und einigen großen Blechdosen, in denen wohl unverderbliche Lebensmittel lagerten, nichts stand. Als sie die letzte Tür öffnete blickte sie in Finsternis und roch kühle, muffig riechende Luft. An der Wand neben dem Eingang war ein Lichtschalter, drückte darauf und das Licht flammte auf. Der Keller. Sie trat einen Schritt hinein und blieb am Absatz einer hellen Steintreppe stehen, die hinunterführte. Von hier oben machte alles einen völlig normalen Eindruck. Regale, Kästen, Fahrräder, Skiausrüstungen, irgendwelches alte Zeug. Sollte sie runtergehen? Sie entschied sich dagegen, löschte das Licht und schloss die Tür wieder. Absperren, dachte sie, ich sollte die Tür absperren. Aber wie? Weder von außen noch von innen steckte ein Schlüssel im Schloss.


  Theresa lief zur Haustür, zog den Schlüssel aus dem Schloss, um ihn an der Kellertür auszuprobieren, doch er passte nicht. Also musste diese Tür wohl oder übel offen bleiben. In Gedanken versunken kehrte sie in den Wohnbereich zurück, blieb an einer Sitzgruppe stehen und legte den Schlüssel abwesend auf den Couchtisch. Dann betrachtete sie die Schrift an der Wand. Die Bestrafung der Salome. Was mochte das bedeuten? Als Preis für ihre Gunst verlangte Salome den Kopf Johannes des Täufers, woraufhin der König Herodes den unschuldigen Mann augenblicklich köpfen ließ. Das abgeschlagene Haupt wurde der Tänzerin auf einer Platte serviert. Tja. Aber was hat diese biblische Legende mit Julia Pollinger zu tun?


  Nach einer Weile hörte sie auf, darüber nachzugrübeln. Sie zog den Mantel aus, schaltete die Leselampe neben einer Couch ein, löschte die Deckenbeleuchtung und schob sich einen Sessel an den Kamin, setzte sich ans Feuer und starrte in die Flammen. Sie versuchte, möglichst wenig selbst zu denken, sondern ließ ihren Geist treiben, ließ jeden Gedanken und jedes Gefühl zu, ohne es zu bewerten.


  Irgendwann tauchte sie aus dem Strom ihrer Gedanken auf und nahm wieder wahr, was sie umgab, sah die tanzenden Flammen und hörte das Knacken der Holzscheite ab und zu. Das einzige Geräusch im Haus. Von draußen drang kein Laut herein. Ich fühl mich hier nicht wohl, hatte Pollinger gesagt. Sie empfand ähnlich. Nachdenklich blickte sie auf die zwei Löcher oben in diesem Türrahmen. Dort musste der Mörder den ausgeweideten, kopflosen Leichnam aufgehängt haben. Sie stand auf und ging hinüber, blieb vor dem Türrahmen stehen und schloss die Augen.


  Kein Bild tauchte aus der Dunkelheit auf. Doch damit rechnete sie auch nicht. So einfach lief das nicht, wenn überhaupt. Sie wusste nicht, wie es funktionierte, aber es hatte bereits funktioniert. Es brauchte seine Zeit, um – vielleicht – ein Echo der Dinge zu erspüren, die hier geschehen waren. Die Nacht begann gerade erst, und vielleicht würde es ihr gelingen, ihren Geist soweit zu öffnen, um Bilder empfangen zu können. Vielleicht erschien es ihr im Traum, wie schon einmal.


  Sie wandte sich von dem Türrahmen ab, kehrte an ihrem Platz am Feuer zurück und setzte sich. Wenn sie etwas sehen wollte, durfte sie keine Angst empfinden. So funktionierte das nicht. Und irgendwie hatte sie Angst. Ohne dass es einen konkreten Grund gab.


  Täter kehren manchmal an den Tatort zurück.


  Plötzlich musste sie an ihre Töchter denken. Sophia, die für ihre neun Jahre zu nachdenklich war, und die kleine Laura, die unbedingt Sängerin werden möchte. Ihre wunderbaren Mädchen. Gut behütet und weit weg von München lagen sie in ihren Betten und schliefen. Aber so weit weg ist Wien nun auch nicht, dachte sie, und das Bild ihrer Töchter verschwand.


  Eine seltsame Unruhe erfasste sie auf einmal. Sie hob irritiert den Kopf und lauschte.


  Nichts.


  Es war so still, dass sie hörte, wie ihr Herz pochte. Zum Teufel! Was sollte denn zu hören sein? Sie war allein in dem großen Haus. Ein Holzscheit knackte, lauter als alle anderen bisher, und eine kleine Galaxis aus Funken stob im Kamin hoch, funkelte für eine Sekunde auf und erlosch.


  Täter kehren manchmal an den Tatort zurück.


  Sie stand auf, durchquerte mit schnellen Schritten den Raum und betrat vorsichtig die Küche. Sie schaltete das Licht ein und blickte sich mit klopfendem Herzen um. Alles in Ordnung. Alles so, wie es sein sollte. Das Fenster war verschlossen. Zögernd nahm sie das größte Kochmesser von der Magnetleiste über der Arbeitsfläche und prüfte mit dem Daumen die Schärfe der Klinge. Rasiermesserscharf. Sie drehte sich um, löschte das Licht und kehrte mit dem Messer in der Hand an ihren kuscheligen Kaminplatz zurück.
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  Gut zwanzig Meter vor dem weit geöffneten Hoftor trat Craan behutsam auf die Bremse. Der Wirtschaftsweg, der zu dem Landhaus führte, war nicht gestreut und dementsprechend glatt, doch es gelang ihm, den BMW ohne Karambolage hinter dem letzten der drei Wagen rechts am Wegrand zu parken. Ein Kleintransporter, wahrscheinlich von der örtlichen Spusi. Er stieg aus, warf die Tür ins Schloss und blickte zum Himmel hinauf, während er langsam auf das geöffnete Tor zuging. Hier draußen konnte man noch Sterne betrachten. Fast so gut wie in der Wüste. Hoch oben über diesem Landhaus prangte der Orion, so prächtig, wie es ihm nur in einer sternklaren, mondlosen Nacht gelang. Gigantische Sonnen. Links oben Beteigeuze, der rote Riese, rechts unten Rigel, der blaue Riese. In der Mitte der Gürtel: drei gleißende Juwelen. Nicht mal das Licht des Scheinwerfers auf dem Hausdach und die grellen Lampen der Spurensicherung auf dem Hof vermochten den Glanz des kosmischen Jägers zu beeinträchtigen.


  Ein einstöckiges Bauernhaus im bayerischen Stil, weiße Mauern, großer, schmaler Balkon, kleine Fenster. In fast allen Zimmern des Hauses brannte Licht, im Hof parkten eine teure, dunkelblaue Mercedeslimousine, ein älterer Audi und ein Streifenwagen, in dessen Frontscheibe und Motorhaube er Einschusslöcher entdeckte. Die Kälte biss ihn, doch er schloss die Lederjacke nicht, während er auf das Polizeiauto zustapfte, neben dem etwas auf dem Boden lag, das im hellen Licht der Spusilampen verdammt nach einem toten Polizisten aussah. Eine Fußspur führte von dem Wagen durch den grell glitzernden Schnee zur Haustür. Die Spusi hatte diesen Teil des Hofs bereits mit einem Absperrband gesichert, aber von den Kollegen war niemand zu sehen. Kein Mensch auf dem Hof.


  Die Tür des Audis öffnete sich.


  Er blieb stehen, zog die Pistole aus dem Schulterhalfter, richtete sie auf die Gestalt, die aus dem Wagen stieg, und senkte die Waffe auch nicht, als er bemerkte, dass der Mann Uniform trug. Jeder konnte sich beim Kostümverleih eine Polizeiuniform für Faschingsnarren besorgen.


  Der Uniformierte kam langsam auf ihn zu, ohne sich von der Waffe beeindrucken zu lassen. Alt. Weiße Haare unter der Dienstmütze.


  "Guten Abend, Herr Craan. Ich bin Kommissar Seidl."


  "Guten Abend. Woher wissen Sie, wer ich bin? Trag ich ein Schild um den Hals?"


  "Aus dem Fernsehen. Die Pressekonferenz."


  "Ach so. Klar." Craan steckte die Walther ins Halfter zurück. Seidl wirkte echt und machte nicht den Eindruck, als würde es ihm Spaß bereiten, Schwangere aufzuschlitzen.


  "Dass ich so was noch erleben muss", murmelte der Mann und schien mit sich selbst zu reden. "In einer Woche werd ich pensioniert. In einer Woche."


  Er wandte sich kopfschüttelnd ab, sie gingen zu dem Polizeiauto hinüber und blieben vor der Absperrung stehen. Der tote Polizist lag mit dem, was von seinem Kopf übrig war, in einer großen, dunklen Blutlache, die in der Kälte schon eine Haut gebildet hatte. So was konnte man mit einer Schrotflinte anrichten. Oder mit Dumdum-Geschossen. Oder mit militärischer Spezialmunition.


  "Wer ist der Tote?", fragte Craan, während er zu der Leiche hinüberspähte. Selbst auf ein paar Schritte Distanz sah es einfach ekelhaft aus. Barbarisch und unerträglich.


  "Benno Dax. Mein Kollege."


  "Haben Sie ihn gefunden? Wann genau?"


  Seidl sah auf seine Armbanduhr. "Vor genau 75 Minuten."


  Craan nickte, erwiderte aber nichts.


  "Wir kennen uns gut", sagte Seidl nach einem Moment leise. "Sie haben Zwillinge. Petra und Sandra." Dem Alten liefen zwei Tränen über die Wangen, und er wischte sie nicht weg. Dann atmete er tief durch und wandte sich von der Leiche ab. "Wenn's streng nach Dienstvorschrift gegangen wär, dann wär das vielleicht net passiert. Kommen Sie. Sie müssen sich das im Haus anschauen."


  "Wie meinen Sie das?", fragte Craan, während sie zur Haustür gingen. "Dienstvorschrift und so."


  "Ich hätt halt mitfahren müssen. "seufzte Seidl. "Dann wär das vielleicht net passiert."


  "Vielleicht. Aber wahrscheinlicher ist, Sie wären jetzt auch tot."


  Der Alte blieb vor dem Eingang stehen und machte keine Anstalten hineinzugehen. "Die anderen sind da drinnen."


  "Ist die Spusi mit dem toten Polizisten fertig, Herr Seidl?"


  "Ja. Der Spurensicherer ist auch im Haus."


  "Dann sollte man das Opfer endlich abtransportieren."


  "Ist schon geregelt", murmelte Seidl, "ich hab deswegen Bescheid gesagt."


  Vom Weg her hörte Craan das Geräusch eines Autos und spähte hinüber. Der Wagen stoppte vor dem Hof, eine Autotür klappte, und nach einem Moment erschien eine Gestalt im Licht des Dachscheinwerfers. Thaler. Bei dem toten Polizisten stoppte er, nahm kurz in Augenschein, was es zu sehen gab, und stapfte weiter zu ihnen herüber.


  "Welches Schwein hat das angerichtet?", fragte er anstelle einer Begrüßung.


  "Wissen wir nicht." erwiderte Craan lapidar.


  "Bei Polizistenmord krieg ich einen Hass", fügte Thaler grimmig hinzu und zog den Reißverschluss seiner Thermojacke hoch. "So was nehm ich persönlich."


  Niemand entgegnete etwas darauf, und Craan stellte die Kollegen einander vor.


  "Gehen Sie ins Haus", sagte Seidl, "einfach geradeaus durch. Im Esszimmer." Er schüttelte angewidert den Kopf. "Ich bleib lieber draußen. Die Musik drinnen hab ich abgeschaltet. Wegen Benno."


  Die Haustür öffnete sich, zwei Männer in Steppjacken traten heraus und blieben bei Ihnen stehen. "Ah, der Kollege Craan", sagte der Ältere, ein untersetzter, dicker Mann so Ende Fünfzig. "Brandner, Hauptkommissar. Wir haben telefoniert. Das ist mein Kollege Niederluft."


  Er streckte ihm die Hand hin, und sie begrüßten die örtlichen Kriminaler mit einem Händedruck.


  "Sieht ganz so aus, als könnte das Ihr Fall werden", sagte Brandner. "Hätt ich nix dagegen. Wir haben eh zu wenig Leut."


  "Schaun wir mal", entgegnete Craan und zog ein paar Latexhandschuhe aus der Jacke.


  "Wir beide sind vorerst hier fertig." Brandner griff in die Tasche, nahm seinen Geldbeutel heraus und gab ihm seine Visitenkarte. "Rufen Sie mich später an. Oder morgen. Sie können mich jederzeit erreichen. Schönen Abend noch, die Herrn."


  "Extrem ermittlungsgeil ist der Mann wohl nicht", knurrte Thaler und blickte den Tölzer Kollegen nach, die gemächlich über den Hof zu ihrem Wagen gingen. "Also, gehen wir rein."


  "Wir sollten vorher die Overalls anziehen."


  "Ach, was. Die andern waren auch schon ohne drin."


  Craan erwiderte nichts, sie streiften ihre Latexhandschuhe über und betraten das Haus. Von der Diele gingen drei geöffnete Türen ab, eine helle Holztreppe führte in den ersten Stock. Aus einer der Türen fiel helles Licht, davor stand ein Metallkoffer der Spurensicherung. Es roch nach Blut, nur ein wenig, doch seine neue Nichtrauchernase erschnupperte es sofort.


  Ein hagerer Mann um die Dreißig, korrekt in Schutzklamotten, erschien im Türrahmen und musterte sie. "Sie sind die Münchner, oder? Sehen Sie sich erst mal das hier an."


  Sie betraten das Esszimmer, und dort fanden sie das, was den Polizisten Seidl so anwiderte: ein stilvoll gedeckter Tisch für drei Personen. Weiße Tischdecke. Porzellan. Gefüllte Weingläser. Dezentes Licht. In der Mitte stand diesmal kein Kopf auf einer Porzellanplatte, sondern ein kleiner Strauß türkis glitzernder Rosen, offensichtlich mit Glitzerspray eingesprüht. Und am Tisch saßen tatsächlich Menschen. Aber nur zwei.


  Craan schnappte hörbar nach Luft. "Wahnsinn", flüsterte er, "das ist ja völlig durchgeknallt."


  "Ich bin Brunner von der Spusi", sagte der Mann im Overall.


  "Wir sind die Münchner", erwiderte Thaler, "Hauptkommissar Craan und sein Knecht Georg Thaler."


  Craan zog eine Digitalkamera aus der Lederjacke und schoss ein Foto.


  "Aber nichts verunreinigen, bitte", ermahnte Brunner. "Besonders im Badezimmer ganz vorsichtig sein. Also, dann. Ich schau mich erst mal ein bisschen genauer um."


  Der Spurensicherer verließ den Raum, und sie hörten, wie er die Treppe zum ersten Stock hinaufstieg. Dann war es wieder völlig still in diesem Esszimmer.


  "Wie sieht das aus, Schorsch?" Craan hielt ihm das Display der Kamera vor die Nase.


  "Wie ein surreales Bild. Jetzt, mit einem Rahmen drum. Da gab's einen ... einen Belgier, der hat so merkwürdige Bilder gemalt."


  "Magritte."


  "Und? Sagt uns das was?"


  "Vorerst nur, dass es diesem Schweinehund gefällt, sich als Künstler zu präsentieren", knurrte Craan und steckte die Kamera ein. "Wenn die Figuren aus Plastik wären, würde dieses Tableau garantiert in New York im Museum stehen." Er ging zu dem niedrigen Regal an der Stirnseite des Raums und startete den CD-Player. Der Psychopath mochte es wohl, seine Werke mit Musik zu präsentieren. Eine Arie erklang, so berühmt, dass selbst er sie kannte, und es war eindeutig Pavarotti, der lauthals aus den Boxen schmetterte. Craan hörte dem Tenor zu und spürte, wie das Künstlerische des Tatortarrangements und die herrliche, strahlende Stimme das brutale, bluttriefende Grauen fernhielten. Ein wahrhaft bizarres Kunstwerk.


  Zwei Menschen beim Essen: Eine Frau und ein Mann, beide um die Sechzig, sitzen sich an einem runden, dunkelbraunen Holztisch in hohen Lehnstühlen gegenüber. Sie trägt ein hellblaues, hochgeschlossenes Kleid, er ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Strickjacke. Sie sitzen ganz dicht am Tisch, aufrecht in die Stühle zurückgelehnt, die Köpfe erhoben. Die Hände mit dem Besteck ruhen zu beiden Seiten der Teller, auf denen jeweils ein rohes Stück Fleisch liegt. Die beiden blicken sich an, zwei Menschen, die während des Essens kurz einhalten und ein Wort miteinander wechseln. Er trägt ihren dunkel gelockten Kopf, sie seinen mit Glatze und einem Kranz aus glattem Silberhaar, und beide haben ein großes Loch in der linken Brustseite, aus dem keinerlei Blut rinnt. Ihre Kleidung ist rein und unbefleckt, der Stoff über den klaffenden, rotschwarzen Wunden präzise herausgetrennt. Die vertauschten Köpfe sind deutlich sichtbar mit einem Tacker und einem breiten Klebeband an den Hälsen befestigt, und beide tragen ein Zeichen auf der Stirn: NK in einem Kreis, sauber eingeschnitten.


  Craan vermutete, dass das größere Herz zu dem Mann gehörte. Es lag auf dem Teller der Frau. An der Wand hinter dem Paar, über einem niedrigen Regal, prangte die Botschaft des Psychopathen, in Blut geschrieben:

  



  NK


  Der Imperator


  Das Abendmahl der Herzlosen

  



  Nun begann eine Frau zu singen, eine Stimme so strahlend wie die Pavarottis, und irgendwie, schien ihm, passte diese Musik sehr gut zu der Szenerie, es rundete die Sache richtig ab. Ein perfektionistischer Psychopath. Plötzlich nervte ihn die Musik. Mit drei schnellen Schritten ging er zum Regal hinüber, stoppte den CD-Player, dann drehte er sich um und betrachtete den Tisch aus dieser Perspektive. Das hatte der Täter garantiert auch getan. Er wird einige Male um den Tisch herumgegangen sein, bevor er mit seinem Werk zufrieden war.


  "Er hat sie nackt getötet und ausgeblutet, hat sie geduscht und ihnen dann die Klamotten angezogen", stellte Thaler fest.


  "Höchstwahrscheinlich. Sehen wir uns um."


  Im Wohnraum, der sich an den Essbereich anschloss, wirkte alles so, als hätten die beiden eben noch dort gesessen. Zwei Lampen brannten, ein aufgeschlagenes Buch auf einem Tisch, eine Lesebrille. Solide Holzmöbel, Teppiche, ein Schrank, ein Sofa, zwei Sessel. Alles so, wie es sein sollte. Kein Blut, keinerlei Spuren, die auf einen Kampf hindeuteten.


  Sie warfen nur einen kurzen Blick in die Küche, doch auch hier schien alles so normal, wie es nur sein konnte. Auf der sauber aufgeräumten Anrichte stand ein Teller mit einem halb aufgegessenen Stück Blaubeerkuchen und eine benutzte Kaffeetasse.


  "Er hat sie wieder im Bad geschlachtet." Craan drehte sich im Türrahmen um, ging durch den Korridor, stieß eine halb geöffnete Tür auf und knipste das Licht an. Im hinteren Teil des geräumigen Badezimmers standen sich in zwei Schritten Entfernung zwei Küchenstühle gegenüber, an denen durchtrennte Klebebandfesseln hingen. Um sie herum schwamm der Boden im Blut, eine enorme Lache, die an der Oberfläche bereits eine trockene Haut gebildet hatte. Überall große Spritzer an den Wänden, selbst an der Decke gab es welche. In der Badewanne verwässerte und inzwischen angetrocknete Blutschlieren. Der Täter hatte die Leichen wohl in der Wanne geduscht, damit sie nett und sauber aussehen.


  "Wem hat er wohl das Herz zuerst rausgeschnitten?", fragte er sachlich. "Eine Person musste zuschauen. Aber wer? Und warum gerade diese Person?"


  "Wie kommst du jetzt darauf?"


  "Ist doch eine interessante Frage, oder?"


  Thaler zuckte nur mit den Schultern, dann griff der Suchtrüssel in die Jackentasche und zog sein Gift heraus. "Ich muss raus an die frische Luft, Robert." Er zündete sich eine Zigarette an und verließ das Horrorbadezimmer.


  Craan blickte sich von der Tür aus noch einmal prüfend im Bad um, dann hörte er Schritte auf der Treppe, wandte sich ab und betrat die die Diele.


  "Da oben ist auf den ersten Blick nix passiert", stellte Spusimann Brunner lapidar fest, während er die letzten Stufen hinabstieg. "Ich fang jetzt mal mit dem Tisch an."


  Craan nickte desinteressiert, ging zur Treppe hinüber und stieg langsam in den ersten Stock hinauf, obwohl er nicht erwartete, da oben irgendetwas zu entdecken, was Brunner bei seiner ersten Inspektion entgangen sein könnte.


  Die ersten beiden Räume waren akkurat aufgeräumte Schlafzimmer, jeweils mit Doppelbett. In dem der Frau fand er eine Handtasche und in ihr einen Pass. Andrea Demme. Er blätterte ihn durch und steckte ihn in Tasche zurück. Die Frau hatte gemalt. Auf einer Staffelei stand ein angefangenes Landschaftsbild. Sie war begabt. Das zeigte schon das unvollendete Bild.


  Er ging wieder hinaus in den Korridor und betrat den letzten Raum. Ein Arbeitszimmer. Großer Schreibtisch mit wenigen Papieren darauf, ein geöffneter, jedoch nicht eingeschalteter Laptop, ein Lehnstuhl vor dem Schreibtisch, ein lederner Chefsessel dahinter. An den Wänden Regale mit Aktenordnern. Das ganze Zimmer wirkte pedantisch aufgeräumt und durchorganisiert.


  Craan nahm die Papiere auf dem Schreibtisch in Augenschein. Dr. Michael Demme. Anscheinend Richter von Beruf. Zu Lebzeiten. Etwas in ihm rührte sich bei dem Namen, doch zu kurz, und ehe er den Gedanken packen konnte, war er vorbeigeflogen und verschwunden. Aber irgendwo hatte er den Namen gehört. Oder gelesen.


  Er legte die Papiere wieder an ihren Platz auf dem Tisch, und plötzlich fiel ihm die Totenstille um ihn herum auf. Kein Laut. Gar nichts. In der Stadt gab's so was eigentlich nicht. Nun ja, fürs Erste hatte er genug gesehen, er ging hinaus, stieg die Treppe wieder runter und verließ das Haus, ohne den Essbereich nochmals zu betreten.


  Auf dem Hof standen Thaler und der Landpolizist Seidl zusammen, rauchten Zigaretten und unterhielten sich leise. Wahrscheinlich schon Thalers zweite, seit er das Haus verlassen hatte. Craan ging hinüber und blieb bei der Gruppe stehen.


  "Ist dir schlecht?", fragte Schorsch und musterte ihn kritisch.


  "Noch nicht", knurrte Craan und beobachtete die Scheinwerfer eines Autos, das langsam über den Wirtschaftsweg zum Landhaus des Richters herankam. "Ich frag mich, ob das wirklich der Imperator war. Da drin hängt keine geschlachtete Schwangere, da sitzt ein Ehepaar beim Essen."


  In der Dunkelheit klappte eine Autotür, bald darauf kam ein Mann über den Hof, schenkte dem toten Polizisten kaum Beachtung und blieb dann bei ihnen stehen. "Guten Abend. Ist der Tote dort alles, was es zu fotografieren gibt, Herr Seidl?"


  Der Polizist musterte den Fotografen abfällig. "Im Haus ist noch mehr. Und der Tote da drüben, das ist der Benno."


  "Was? – Oh, Scheiße!"


  Der Alte erwiderte nichts, und der Fotograf ging ohne ein weiteres Wort ins Haus.


  "Ich fahr jetzt heim, Herr Craan", murmelte Seidl. "Ich hab nach einem Wagen für den Benno telefoniert. Aber ich möcht net dabei sein, wenn er eingepackt wird. Ihr Kollege hat Telefonnummer und Adresse."


  Sie bedankten sich, und Seidl stapfte davon, stieg in seinen alten Audi, der Anlasser leierte, dann startete der Motor, und der alte Polizist fuhr vom Hof. Craan beobachtete die Rücklichter, die sich langsam auf dem Wirtschaftsweg entfernten und in der Finsternis der ländlichen Nacht ungewöhnlich grell leuchteten. "Was für eine Adresse meint er, Schorsch?"


  "Das tote Paar da drinnen hat eine Tochter. Carla Becker. Sie hat bei der örtlichen Polizei angerufen, weil sie sich Sorgen um ihre Eltern gemacht hat."


  "Warum?"


  "Weil Sie nicht ans Telefon gegangen sind."


  "Ah ja." Craan sah zum Orion hoch.


  Thaler hob ebenfalls den Kopf und spähte zum Himmel hinauf. "Was für ein Sternbild ist das?", fragte er nach einem Moment. "Dort." Er deutete mit dem Zeigefinger auf den mythischen Jäger.


  "Das prächtigste", erwiderte Craan. "Der Orion. Die drei hellen Sterne in einer Reihe, die dir wahrscheinlich auffallen, das ist sein Gürtel: Alnitak, Alniam und Mintaka. Alles gewaltige Sonnen."


  "Sieht gut aus. Wieso interessierst du dich so für diese Lichtpunkte da oben? Das ist doch alles ewig weit weg und hat mit uns rein gar nichts zu tun."


  "Einfach so, Schorsch. In der Andromedagalaxis gibt's übrigens ein enormes Schwarzes Loch, um das vierhundert junge Sonnen im Kreis herum tanzen."


  "Und?" Der Banause unterm Sternenhimmel glotzte ihn verständnislos an.


  "Was, und? Stell dir das vor: Vierhundert gigantische, blaue Sonnen, jede tausend Mal größer als unsere hier, und all diese Sonnen tanzen um das schwarze Loch, bis der Gravitationsmahlstrom sie zerreißt."


  "Doch, ja", entgegnete Thaler mäßig interessiert. "Das hat was."


  "Du bist ein Ignorant, Schorsch."


  "Und du redest dummes Zeug. Woher willst du wissen, was im Andromedanebel los ist?"


  "So was weiß man eben." Craan wandte den Blick von den Sternen und bewegte die Zehen in den Schuhen. "Saukalt, verdammt. Jemand muss dieser Tochter beibringen, was passiert ist."


  "Und wer soll dieser jemand sein?"


  "Du."


  "Oh, nein." Thaler schüttelte energisch den Kopf. "Wieso ich? Ich denk ja nicht dran." Er zog einen Zettel aus der Jackentasche und drückte ihm das Papier in die Hand. "Da hast du die Adresse. Du bist der Leithammel, also erledigst du das."


  "Wir gehen zusammen."


  "Gut. Wir treffen uns vor der Haustür der Tochter. Bis später."


  "Äh, sag mal Schorsch, warum konnte ich dich vorhin eigentlich nicht auf dem Handy erreichen? Da war nur die Mailbox."


  "Echt?" Sein Assistent zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung. Vielleicht gibt das Ding den Geist auf. Ich werd's checken. Ciao." Er drehte sich um und stapfte zu seinem Auto hinüber.


  Craan wartete, bis der Kollege den Wagen gewendet hatte, stieg in seinen BMW, vollzog das gleiche Manöver und fuhr langsam über den verschneiten Zufahrtsweg davon. Thalers Rücklichter war nicht mehr zu sehen, als er in die geräumte Landstraße einbog.


  Irgendetwas stimmte nicht an dieser Sache im Landhaus. Ein Trittbrettfahrer? Ein ganz Schlauer, der seinen Doppelmord ihrem Klienten unterjubeln möchte? Möglich. Aber wenn es der echte Imperator war, stimmte etwas anderes nicht. Ein Serienkiller, der schwangere Frauen aufschlitzt und ausweidet, einer, der sich womöglich eine Fötensammlung zulegt, so einer zieht nicht aus heiterem Himmel los und ermordet ein altes Ehepaar. Nur bei ganz wenigen dieser Kreaturen gab es einen solchen Bruch in der Karriere, fast alle blieben bei ihrem Opferprofil. Wenn einer davon abwich, musste es einen verdammt guten Grund dafür geben.


  Also doch ein Trittbrettmörder? Man würde das Umfeld der beiden Toten untersuchen. Beruf, Verwandte, Freunde, Bekannte und Feinde. Demme war Richter zu Lebzeiten. Vielleicht hatte er mal jemanden verknackt, der sich jetzt rächte. Warum nicht?


  Ein blaues Schild tauchte im Scheinwerferkegel auf. Autobahn München. Er fuhr die Auffahrt hinauf und beschleunigte den BMW auf 120. Es ließ sich angenehm fahren, wenig Verkehr auf der Autobahn.


  Oder wollte der verfluchte Schweinehund ihn einfach nur verarschen? Demonstrieren, dass ihm mit den Kategorien der Kriminalpsychologie nicht beizukommen war? Vielleicht verfolgte er auch einen Plan, einen, der mit seiner Leidenschaft für Schwangere vielleicht gar nichts zu tun hatte? Fünf Millionen, schoss ihm plötzlich durch den Kopf, Pollinger hat mir fünf Millionen für den Psychopathen geboten, wenn ich ihn als möglichst unbeschädigtes Folterobjekt ausliefere. Ein Haufen Geld für einen Kommissar. Doch die Antwort konnte selbstverständlich nur ein klares Nein sein. Was denn sonst?


  Fünf Millionen. Er versuchte, den unappetitlichen Gedanken aus seinem Schädel zu vertreiben, aber der unerwünschte Gast zeigte sich zäh und widerborstig, krallte sich in der Großhirnrinde fest und begann auf der Stelle, seine inneren Werte anzunagen, indem er sein ethisch weitgehend korrektes Denksystem mit schäbigen Parolen infizierte. Da stehst du drüber, sagte er sich und versuchte, die Einflüsterungen des Trojaners in seinem Kopf zu ignorieren. Da stehst du meilenweit drüber, Robert. Und falls überhaupt, nur mal theoretisch, dann könnte er das Fell des Bären ohnehin nur verkaufen, wenn er ihn erlegt hätte. Dieser Mann war ein Monstrum. Ein mörderischer Psychopath, der Menschen bestialisch abschlachtete, weil es ihn befriedigte, weil es ihm Spaß machte, auf welche verdrehte Weise auch immer – und die Fragen, die man sich ja durchaus stellen durfte, lauteten: Hat das Leben dieses perversen Schlächters den gleichen Wert wie das von Mutter Theresa? Oder Albert Schweitzer? Kann es wirklich so falsch sein, diesen mörderischen Unmenschen einer ebenso barbarischen Bestrafung zu überantworten? Nur mal so theoretisch betrachtet. Ist es nicht eher eine wahrhafte Gerechtigkeit, die über den Regeln der Justitia steht?


  Kurz hinter Holzkirchen zuckten Blaulichter über der Autobahn, und Craan konzentrierte sich wieder aufs Fahren. Ein Unfall, wahrscheinlich. Er bremste den BMW herunter und fuhr vorsichtig an das Geflacker heran. Eine große Limousine lag auf dem Dach, ein Kleinlaster war in die Leitplanke gekracht. Die Blaulichter zerhackten gespenstisch die Nacht, ein Uniformierter mit rot leuchtender Kelle lotste den Verkehr an der Unfallstelle vorbei, zwei Sanitäter schoben einen Menschen auf einer Bahre in einen Krankenwagen. Am Straßenrand lag ein gefüllter, zugezogener Leichensack. Dann war er vorbei und trat aufs Gaspedal.


  So schnell geht das, dachte er, und plötzlich geisterte ihm der Name des toten Richters durch den Kopf. Michael Demme. Er blickte starr durch die Frontscheibe auf die Straße, ohne die im Scheinwerferlicht vorbeihuschenden weißen Streifen auf der Fahrbahn wahrzunehmen. Demme. Doch die Suchmaschine in seinem Schädel spuckte keine Information aus. Obwohl er den Namen irgendwie schon mal gehört hatte. Möglicherweise.
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  Der Bauch der jungen Frau in der Haustür wölbte sich wie ein Globus unter dem himmelblauen Umstandskleid. Sie mochte Mitte zwanzig sein und musste geweint haben, denn ihr Lidschatten war verschmiert, die großen, grünen Augen wirkten verschleiert. Das kurz geschnittene, dunkelblonde Haar war perfekt frisiert, mit farbigen Strähnchen und Gel. Und nach dem Umfang des Globus zu urteilen, stand sie kurz vor der Geburt. Der Mann dicht hinter ihr wirkte ein paar Jahre älter, hatte die Hände beruhigend auf ihre Schultern gelegt und musterte die Fremden stirnrunzelnd.


  "Guten Abend. Craan, Kripo München. Mein Kollege Thaler. Sind Sie Carla Becker?"


  "Ja. Und das ist mein Mann Axel Becker. Kommen Sie bitte rein. – Ist okay, Axel, lass mich."


  Becker nahm die Hände von ihren Schultern, begrüßte die Polizisten höflich und folgte ihnen in den Wohnraum, in den Carla sie führte.


  Craan sah sich um. Ein angenehm großes Zimmer, das er in dem Truderinger Einfamilienhäuschen mit Garten gar nicht erwartet hatte. Ein freundlicher Raum: heller Teppichboden, Rattanmöbel, warmes Licht, eine wuchernde Palme, ein paar gerahmte Landschaftsfotos an den Wänden, ein teuer aussehender Flachfernseher und eine ebensolche Musikanlage. Ein junges Paar in seinem Nest. Der Knabe machte den Eindruck, als wäre er ein aufstrebender Steuerberater.


  Becker deutete mit einer fahrigen Geste auf die Sessel. "Bitte, nehmen Sie Platz."


  Die Tochter der Toten blieb in der Mitte des Raums stehen und knetete das Papiertaschentuch in ihrer Hand. "Was ist das für ein Zwischenfall mit meinen Eltern? Ich hab vorhin noch mal mit der Polizei in Bad Tölz telefoniert, und dieser Herr Seidl hat mir nur gesagt, dass es einen Zwischenfall gegeben hat. Alles andere würde ich von Ihnen erfahren. Also, was ist los? Hatten meine Eltern einen Unfall? Ich möchte es jetzt sofort wissen."


  "Wollen wir uns nicht setzen?" Craan verfluchte erst den alten Seidl und anschließend den Rest der Welt.


  "Nein. Ich will es im Stehen erfahren. Sie hatten einen Autounfall, oder? Sind ... sind Sie tot?"


  "Ja", erwiderte er leise und blieb ebenfalls stehen. "Ihre Eltern sind leider ums Leben gekommen."


  Axel Becker war mit zwei Schritten bei seiner Frau, stellte sich dicht hinter sie und umschloss sie mit den Armen. Carla lehnte sich an seine Brust und schloss die Augen. "Jetzt weiß ich, warum ich mich so schlecht gefühlt habe", murmelte sie nach einer Weile. "Ich hab es gespürt. Ich hab meine Eltern geliebt, Axel." Ein Zucken lief durch ihren Körper, aus ihrem Mund kam ein tiefes Stöhnen, und plötzlich strömten Tränen über ihre Wangen, die Schultern bebten, doch außer ihrer krampfhaften Atmung war kein Laut von ihr zu hören. Die Frau weinte nach innen.


  Craan blickte betreten auf die Glasfront zur Terrasse, in der sich der Wohnraum spiegelte: Ein Mann, der von hinten eine dicke Frau umarmt, beide reglos, und zwei andere Männer, die danebenstehen und wegsehen, ebenfalls völlig reglos. Im Hintergrund ein großer Flachfernseher und eine Palme.


  Plötzlich brach ein lauter, langer Schrei aus der Frau heraus, so jämmerlich und qualvoll, dass er unwillkürlich die Hände an die Ohren riss, sie aber sofort wieder senkte, peinlich berührt.


  "Lass mich los, Axel", flüsterte Carla nach dem Schrei und öffnete die Augen. "Lass mich los. Es geht schon."


  Becker trat einen Schritt zurück.


  "Bitte, setzen Sie sich." sagte sie leise, und ihre Stimme klang erschöpft. "Ich komme gleich zurück."


  Niemand hinter ihr sagte etwas, in der Glasfront sah sie, dass die Männer sie reglos beobachteten, als sie das Zimmer verließ, doch es interessierte sie nicht, was die Polizisten von ihr denken mochten.


  "Was hast du vor?"


  Axel ging auf einmal neben ihr und ergriff ihren Arm.


  "Ich komm gleich zurück", antwortete sie abweisend, schüttelte seine Hand ab und schloss die Badezimmertür hinter sich.


  Carla stellte sich vor den Spiegel und betrachtete eine Weile reglos ihr Gesicht, dann nahm sie ein Kosmetiktuch aus der Packung und wischte sich langsam und sorgfältig die Farbe von den Augenlidern und Lippen und wusch sich das Gesicht. Jetzt würde Maximilian Becker ohne Opa und Oma aufwachsen. Mütterlicherseits. Ihre Eltern hatten sich so wahnsinnig auf den ersten Enkel gefreut. Nun würde sie Maximilian von ihnen erzählen müssen. Fotos. Ein paar Videos.


  Sie schluchzte auf, doch sie biss die Zähne zusammen, schniefte, setzte sich auf den Toilettendeckel und putzte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch.


  Es klopfte an die Tür.


  "Alles okay?"


  "Ich komm gleich, Axel."


  Sie stand auf und begutachtete wieder ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken. Tapfere Carla. Du bist stark. Und das musst du auch. Stark sein. Du hast einen Sohn im Bauch, einen prächtigen Sohn mit Namen Maximilian. Der kann keinen Stress gebrauchen. Sie legte ein wenig Puder auf, probierte im Spiegel eine Miene für die Männer draußen, dann verließ sie das Badezimmer.


  Als die Frau ins Wohnzimmer zurückkehrte, war seine Gnadenfrist vorüber. Sie schien ihm nun einigermaßen gefasst. Craan wartete, bis sie auf der Couch saß, und erhob sich aus seinem Sessel, denn er wollte es der Tochter nicht im Sitzen mitteilen.


  Thaler machte keinerlei Anstalten, sich an der Aufklärung und Befragung der Angehörigen zu beteiligen, glotzte mit ausdrucksloser Miene vor sich hin, trank ruhig einen Schluck von dem Weißwein, den Becker ihnen angeboten hatte, und ließ ihn so richtig hängen.


  "Nun, äh, Frau Becker, ist das Ihr erstes Kind?"


  "Ja. Warum?"


  "Gibt es vielleicht einen Jungen, der hier im Haus lebt? So acht Jahre alt. Ein Neffe, der zu Besuch ist, vielleicht?"


  "Nein", entgegnete Axel Becker. "Wieso fragen Sie das? Und wieso kommt bei einem Unfall eigentlich die Kripo? Da ist doch was faul."


  Craan ging ein paar Schritte an der Glasfront entlang, kehrte an den Couchtisch zurück und blieb stehen. "Ihre Eltern kamen nicht bei einem Unfall ums Leben. Sie wurden ermordet. Und es könnte sein, dass der Imperator der Täter ist. Sie wissen, wen ich meine?"


  Carla Becker blickte ihn verständnislos an. "Aber ... aber der ermordet doch nur Schwa–" Sie brach ab, ihre Augen weiteten sich, und sie blickte mit entsetzter Miene auf ihren Bauch. "Um Gottes willen!"


  "Nein, nein", beschwichtigte Craan, "das müssen Sie nicht denken. Ich meine ... "Er zögerte, dachte ein paar Sekunden stirnrunzelnd nach und fuhr fort. "Nein, da gibt's keinen Zusammenhang. Wir sind auch nicht sicher, ob es sich bei dem Täter tatsächlich um den Imperator handelt. Außerdem passen Sie nicht richtig in sein Beuteschema. Sie sind blond und kurzhaarig. Die anderen waren dunkel und langhaarig."


  "Was genau ist passiert? Ich versteh das alles nicht." Carla presste instinktiv die Handflächen auf ihren Bauch.


  Becker rutschte auf der Couch an seine Frau heran und legte den Arm um sie.


  Craan nahm seine Wanderung vor der Glasfront wieder auf und gab eine extrem zensierte Fassung dessen, was sie in diesem Landhaus vorgefunden hatten, eine Version, in der Andrea und Michael Demme kurz und bündig erstochen wurden und basta. Während er log, prägte er sich ein, persönlich dafür sorgen, dass das Badezimmer perfekt gereinigt wird, bevor die Tochter es zu sehen bekam.


  "Und sie mussten wirklich nicht leiden?" Carla Becker fixierte ihn prüfend.


  Craan blieb vor ihr stehen und schüttelte den Kopf. "Nein. Es war kurz und schmerzlos."


  "Aber warum denn? Meine Eltern." Zwei große Tränen rannen über ihre Wangen, und sie kämpfte mit zuckenden Lippen gegen das Weinen an.


  "Das wüssten wir auch gern", erwiderte er leise, trat zwei Schritte zurück und wartete schweigend ab, ob die junge Frau diesen Sturmangriff der Trauer überstehen würde. Sie saß mit geschlossenen Augen auf der Couch und begann, tief und gleichmäßig zu atmen. Nach einigen Atemzügen beruhigte sich das Zucken ihrer Lippen, sie wartete noch einen Moment, dann öffnete sie die Augen.


  "Geht's wieder?", fragte Craan vorsichtig.


  Carla nickte.


  "Kann mein Kollege Ihnen jetzt ein paar Routinefragen stellen? Geht das?"


  "Natürlich", murmelte sie tonlos. "Fragen Sie ruhig."


  Thaler musterte die Frau zweifelnd, dann räusperte er sich und begann. "Wissen Sie, ob Ihre Eltern Feinde hatten?"


  "Nein. Davon wissen wir nichts."


  "Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches im Umfeld der ... Ihrer Eltern aufgefallen? Haben Ihre Eltern etwas erwähnt, das einen Zusammenhang mit der Tat vermuten lässt?"


  Craan setzte sich wieder in seinen Sessel und hörte zu. Die Beckers wussten von nichts Ungewöhnlichem, die Tat war ihnen völlig unerklärlich. Ihnen fiel nichts, aber auch gar nichts ein, was irgendeinen Hinweis auf ein Motiv für den Mord an diesem alten Ehepaar lieferte.


  "Sonst noch was, Robert?", fragte Thaler, als er seinen Katalog durchgearbeitet hatte und die Beckers von sich aus nichts zu sagen wussten.


  "Im Moment nicht. Wir –"


  "Doch. Da war etwas", unterbrach Carla. "Nicht im Umfeld meiner Eltern, aber in meinem. Der Kerl, der mich angerufen hat."


  "Erzählen Sie." Thaler wirkte plötzlich hellwach.


  "Er kannte meinen Namen, hat mich beschimpft und bedroht."


  "Was genau hat er gesagt?"


  "Genau? Ach, Gott ..." Die Frau dachte nach, wobei sie den rechten Zeigefinger an die Nasenspitze legte. "Also, ich hab mich mit Becker gemeldet, er hat gefragt, ob ich Carla bin. Ich hab das bestätigt und ihn nach seinem Namen gefragt, und dann hat er gelacht. So richtig dreckig. Hat mich eine kleine Fotze genannt, ich hab schließlich 'blöder Wichser' gebrüllt und aufgelegt."


  "Und womit hat er Sie bedroht?"


  "Hm ... wie war das noch?" Der Zeigefinger wanderte erneut zur Nasenspitze. "Genau!", rief sie in die gespannte Stille, nachdem sie eine Weile gegrübelt hatte. "Ich werde über dich kommen, hat er gesagt. Das fand ich irgendwie merkwürdig."


  "Wann genau hat er angerufen?", hakte Thaler nach. "Wie oft?"


  "Vor zwei, nein, vor drei Tagen. Am Abend, so um neun herum. Nur ein einziges Mal. Wahrscheinlich einer von diesen Gestörten, die auch bei anderen Frauen anrufen."


  "Ist Ihnen das schon einmal passiert?"


  "Nein."


  "Er kannte also Ihren Namen ..", murmelte Thaler und schob nachdenklich die Unterlippe vor.


  "In den beiden anderen Fällen gab es keine Anrufe", sagte Craan. "Haben Sie einen Eintrag als Carla Becker im Telefonbuch? Vielleicht hat er sie einfach im Telefonbuch ausgesucht."


  "Ich hab eine eigene Nummer mit meinem Namen."


  "Was meinen Sie mit den 'anderen Fällen'? Die Imperatormorde?", mischte sich Becker ein. "Und warum haben Sie nach einem kleinen Jungen gefragt? Ist doch eine seltsame Frage, oder?"


  "Nun ja, das sind ermittlungstechnische Details", erklärte Craan beruhigend. "In den beiden Fällen gibt es einen Jungen im Umfeld. Bei Ihnen ist das aber nicht so. Und Ihre Frau ist, wie gesagt, nicht der Opfertypus, den dieser Psychopath bevorzugt."


  "Und der Anruf?", beharrte der Mann. "Der Typ hat meine Frau bedroht. Ich werde über dich kommen! Was soll das überhaupt heißen?"


  "Ich weiß nicht so recht, was ich von diesem Anruf halten soll." antwortete Craan nachdenklich. "Das kann ein Zufall sein. Irgendein Psychopath ruft ihm unbekannte Frauen an. Ich werde über dich kommen klingt allerdings etwas absonderlich, da haben Sie Recht. Ein bisschen altmodisch und ziemlich aufgeblasen. – Möchten Sie Polizeischutz, Frau Becker?"


  Carla zögerte und zuckte mit den Schultern. "Das war bestimmt nur so ein Gestörter, der meinen Namen aus dem Telefonbuch hat. Was meinen Sie denn?"


  "Ich denke, dass da kein Zusammenhang existiert. Aber ich werde Ihnen trotzdem einen Polizisten ins Haus schicken. Zu Ihrer Beruhigung. Und was den Anrufer betrifft: Wir werden eine Fangschaltung installieren. Vielleicht ruft er ja noch mal an."


  "Was meinst du dazu, Axel?"


  Becker, der finster und mit zusammengepressten Lippen neben ihr saß, hob den Kopf und bedachte die Polizisten mit einem langen, kritischen Blick, bevor er sich seiner Frau zuwandte. "Möglicherweise hat der Kommissar Recht. Vielleicht wird der Telefontyp ja zudringlich. Mit dem Imperator haben wir aber nichts am Hut, Herr Kommissar. Wie Sie selbst sagen: Carla ist nicht sein Typ. Und es gibt auch keinen Jungen."


  "Mir ist schlecht, Axel. Ich muss mich hinlegen."


  "Okay. Komm." Becker half seiner Frau, von der Couch aufzustehen.


  Craan erhob sich ebenfalls. "Gute Besserung, Frau Becker. Sie hören von uns."


  Die Frau nickte und wandte sich ab.


  "Finden Sie allein raus?", fragte der Steuerberater.


  "Wahrscheinlich", erwiderte Thaler.


  Sie verließen die werdenden Eltern, fanden problemlos den Ausgang, traten in die klare, beißend kalte Nacht hinaus und atmeten fast synchron tief durch. Es war still in dieser Gegend, und ihre Schritte auf dem sauber gefegten Plattenweg zum Gartentor klangen zu laut. Entfernt jaulte eine Polizeisirene.


  "Warum hast du ihr nicht gesagt, was da wirklich gelaufen ist?", fragte Thaler, als sie durch die Zauberwaldstraße zu ihren Autos gingen. "Sie erfährt es ja sowieso."


  "Warum soll gerade ich ihr erzählen, was der Schweinehund mit ihren Eltern angestellt hat? Soll Stein das erledigen. Wozu ist er offizieller Chef der Soko Imperator? Und was dich betrifft – du hast mich komplett hängen lassen, was das Reden angeht."


  "Beim nächsten Mord red ich."


  "Verschon mich deinem Polizistenhumor, Schorsch."


  "Nun sei nicht gleich sauer", beschwichtigte Thaler. "Zur Strafe organisier ich die Bewachung der Frau. Werd mich höchstpersönlich drum kümmern."


  "Freut mich", knurrte Craan.


  "Glaubst du echt, dass sie Personenschutz braucht?"


  "Nein, eigentlich nicht." Craan sah zum Himmel hinauf. Die Erde hatte sich ein Stück weiter gedreht, und der Orion hing jetzt ziemlich genau im Süden. Das diffuse Nachtlicht der Stadt machte ihn blass und unscheinbar. "Aber schaden kann's ja auch nicht", fügte er hinzu und betrachtete den gewaltigen Jäger am Nachthimmel, dann wandte er sich wieder Thaler zu. "Ich denke, sie hat mit der ganzen Imperatorsache nichts zu tun. Sie ist nicht sein Typ. Sie ist einfach nur die schwangere Tochter eines ermordeten Ehepaars. Und wenn nicht ..." Er starrte den Kollegen, der auf eine etwas vertrackte Weise auch sein Freund war, durchdringend an. "Wenn es wirklich der Imperator war, der das Ehepaar massakriert hat, Georg, wenn er es tatsächlich war, dann läuft da irgendwas anderes ab. Aber was?"
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  Aus den Lautsprechern eines Computers tönte leise Pavarotti, als Craan am nächsten Nachmittag das Gemeinschaftsbüro der Truppe betrat, die gleiche Arie, die er im Landhaus der Demmes gehört hatte. Thaler und die Neue standen vorgebeugt hinter Meyer, der an seinem Schreibtisch saß, die rechte Hand auf der Maus. Sie schauten nur kurz herüber, als er reinkam, wandten sich wieder dem Monitor zu und sprachen kein Wort. Neugierig ging er hinüber und blickte ebenfalls über Meyers Schulter.


  Auf dem Bildschirm saß das Ehepaar Demme beim Essen, mit vertauschten Köpfen, vor sich auf den Tellern die herausgeschnittenen Herzen. Die Kamera schwenkte über den Tisch und die Personen, und am unteren Rand des Monitors verkündete eine blutrote Schrift das Gleiche, was auf der Wand hinter dem Esstisch stand: NK. Das Abendmahl der Herzlosen. Der Imperator. Plötzlich wechselte die Schrift von Deutsch in Englisch: The Supper of the Heartless. The Emperor. Nach 15 Sekunden begann der Clip von vorn.


  "Klingt irgendwie nach Wörterbuch-Englisch", bemerkte Manuela.


  "In ein paar Tagen wird das Abendmahl der berühmteste Clip im Netz sein", erwiderte Internetfreak Meyer, klickte das Filmchen mit der Maus weg und öffnete ein Englischwörterbuch. "Die Leute lesen von dem Doppelmord an den Demmes, sehen es im Fernsehen, und dann wissen sie, dass der Clip echt ist. Das haut natürlich voll rein."


  Craan nickte. Er konnte sich gut vorstellen, wie der Psychopath breitbeinig vor seinem Monitor stand und onanierte. Wahrscheinlich in voller Montur, mit Helm und Präservativ, die Hose runtergelassen, das Schlachtermesser in der linken Hand. Wenn er Rechtshänder sein sollte.


  "Auf N 24 haben sie ein Foto von Richter Demme gezeigt, eine Art Passfoto", sagte Thaler. "Den Leuten dürfte schnell klar sein, dass der Clip im Netz tatsächlich die Opfer zeigt. Stein wird das in der Pressekonferenz bestätigen müssen. Wahrscheinlich glüht sein Telefon schon."


  "Das ist richtig, was da steht." Meyer deutete auf seinen Bildschirm. "The Supper of the Heartless ist eine korrekte Formulierung. Das kirchliche Abendmahl heißt übriges Lord's Supper."


  Craan wandte sich ab, ging zu Thalers Schreibtisch und setzte sich auf die Kante, kaute an seiner Unterlippe und spürte, wie eine gewaltige Wut in ihm hochschlug. Am liebsten hätte er dem nächsten Möbel einen Tritt verpasst, doch er atmete nur ein paar Mal tief durch, hob den Kopf und wandte sich an die Truppe. "Meyer, können wir feststellen, von wo aus dieses Filmchen ins Netz hochgeladen wurde?"


  "Kommt drauf an", entgegnete Meyer nachdenklich. "So blöd, den Clip von seinem eigenen Rechner aus ins Netz zu stellen, wird er nicht sein."


  "Checken Sie das. Sofort. Wie kann man das Zeug im Netz löschen? Das liegt auf dem Server des Providers, oder?"


  Meyer nickte. "Es gibt zwei Wege. Den offiziellen, womöglich noch mit Rechtshilfeersuchen. Ist kompliziert und dauert. Oder man ruft einfach beim Provider an und sagt ihm, was auf seiner Website zu sehen ist. Die kooperieren bei so was, und dann geht das zügig.


  "Dann machen Sie das mal. Am besten mit Cowboy."


  "Bin schon dabei", brummte der Oberkommissar, nahm das Mobilteil aus der Basis und begann, auf den Tasten herumzufingern.


  Auf einem anderen Tisch dudelte ein Telefon.


  Meyer ließ sich nicht irritieren und redete Internetkauderwelsch, nachdem sein Gesprächspartner sich gemeldet hatte. Wahrscheinlich Cowboy, der hauseigene Oberspezialist für den Computerkram.


  Das Telefon dudelte weiter, doch niemand reagierte.


  "Okay, ich komm gleich rüber, Cowboy." sagte Meyer und beendete sein Telefonat.


  "Nun gehen Sie schon ran!", fauchte Craan die Neue an.


  Manuela wurde rot und riss das Mobilteil aus der Basis. Thaler warf einen prüfenden Blick auf Craan, enthielt sich aber eines Kommentars, lehnte sich gegen ein Regal und steckte die Hände in die Taschen.


  "Soko Imperator, Streifeneder. – Ja, sofort. – Für Sie, Herr Craan. Dr. Stein." Die Neue reichte ihm das Mobilteil.


  Craan nahm es und hörte ein paar Sekunden zu, bevor er losplärrte. "Medien! Pressekonferenz! Ist mir egal, was Sie den Medien erzählen! Für mich gibt's keine Pressekonferenz!" Er schnellte einen Schritt vom Tisch weg, holte mit dem Ding aus, wollte es an die Wand schmeißen, und da sah er ihn: Riesig, berstend und knallgrün vor Wut, der Hulk, wie er ausflippt und die halbe Stadt zu Brei haut – doch er stoppte die Bewegung seines Arms, starrte mit zusammengepressten Lippen auf das Mobilteil in seiner erhobenen Hand. Der Hulk tauchte erneut auf, stürmte mit archaischem Brüllen durch die Fußgängerzone, pflückte sich einen Strauß Straßenlaternen aus dem Beton und begann, damit das Polizeipräsidium zu zertrümmern. Dann zerflatterte die Vision, und Craan hörte wieder das leise Quaken von Fischkopps Stimme aus dem Telefon. Plötzlich zuckte sein linkes Augenlid. Einmal. Zweimal. Dreimal. Und hörte auf.


  Die Soko Imperator musterte ihn sprachlos.


  Er trennte die Verbindung und stellte das Mobilteil vorsichtig in die Basis zurück. "Ist was?"


  Das Telefon dudelte erneut.


  "Gehen Sie bitte ran", bat er Manuela, "wenn es Stein ist, sagen Sie ihm bitte, es sei alles in Ordnung. Ich komme in einer halben Stunde und helfe ihm bei der Vorbereitung seiner Pressekonferenz."


  Sie nahm das Gespräch an, hörte zu und lächelte süffisant. "Alle Tassen im Schrank? Ich finde, das sollten Sie ihn selbst fragen, Herr Oberkriminalrat." Sie reichte ihm das Mobilteil und grinste unverschämt.


  Craan fuchtelte abwehrend mit dem Zeigefinger, dann nahm er ihr das Ding notgedrungen aus der Hand. "Nein, nein, kein Problem, Herr Dr. Stein", säuselte er übertrieben ironisch, "alles in Ordnung hier. Ein kleiner Störfall im Getriebe, doch die Ermittlungsmaschine brummt bereits wieder, und ich werde Ihnen den Imperator in einer halben Stunde präsentieren, schön verpackt mit einem Schleifchen dran. Brauchen Sie sonst noch etwas?" Er betrachtete abwesend die Fotos der Opfer an der Magnettafel, während Fischkopp redete.


  "Nein, nein, mit mir ist alles in bester Ordnung. – Pressekonferenz? Selbstverständlich, Herr Oberkriminalrat. – Schon klar, aber mir ist eigentlich völlig wurscht, was Sie den Medien erzählen. – Warum? Weil ich meine, dass es keinen Einfluss auf den Täter hat. – Klar besprechen wir das. – Ja, ich komme gleich rüber." Craan stellte das Mobilteil in die Basis zurück und fixierte die Neue. Eisig. "Ich lasse Sie nach Oberpfaffenhofen versetzen."


  "Was?!", rief sie entrüstet. "Dürfen Sie das überhaupt? Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen."


  "Ach, nein? Warum haben Sie mir das Telefon aufgenötigt? Das war Illoyalität und Hinterfotzigkeit. Das reicht für einen Rausschmiss. Darf ich das, Meyer?" Der Schwabe war einer, der so was wissen konnte.


  "Ich halt mich da raus, Chef", winkte Meyer ab. "Schauen Sie in die Dienstvorschriften. Da finden Sie sicher was Passendes. Wenn Sie unbedingt wollen."


  "Und du, Schorsch?", wandte sich Craan an Thaler.


  Sein Assistent zuckte mit den Schultern. "Ich meine, du solltest ein, zwei Tage ausspannen, Robert."


  Craan erwiderte nichts, und ein angespanntes Schweigen lastete im Raum.


  "Ach, übrigens", bemerkte Meyer schließlich beiläufig und blickte in die Runde, "ich hätt da was."


  Alle sahen ihn gespannt an, als er nicht weitersprach.


  "Richter Demme hat Koban damals verurteilt", fügte Meyer lapidar hinzu. "Das wäre ein prima Motiv für den Doppelmord."


  Trotz aller Beiläufigkeit, die der Kollege zur Schau trug, schien es Craan, als sähe er so etwas wie Triumph in seinen Augen, oder etwas Ähnliches, jedenfalls spiegelte sich etwas in seinem Gesicht, das er bei dem ernsten, bodenständigen Schwaben noch nie gesehen hatte.


  "Was wissen wir über den Richter Demme und seine Familie?", fragte Thaler.


  "Im Moment nur das hier." Meyer tippte mit dem Kugelschreiber auf den Computerausdruck. "63, verheiratet, eine Tochter. Eine Schwester von ihm soll in den USA leben. Ansonsten keine Geschwister. Und was Freunde, so vorhanden, und Kollegen über seine Verhältnisse wissen, müssen wir erst noch feststellen. Die Frau hat zwei Schwestern in Berlin. Die werden wohl zur Beerdigung antanzen. Wenn eine von denen was Sachdienliches wüsste, hätte sie uns längst angerufen. Bei dem Medienrummel."


  Craan sah auf seine Armbanduhr. "Also, los. An die Arbeit. Ihr wisst hoffentlich selbst, was zu tun ist." Dann verließ grußlos den Raum, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  "Bisschen kaputt heute, der Chef." Meyer fuhr sich mit der Hand über die Glatze und steckte den Computerausdruck in die Tasche des schwarzen Parkas, der über seiner Stuhllehne hing.


  "Will er mich echt rausschmeißen?", wandte sich Manuela an Thaler.


  "Glaub ich nicht. Ist nicht seine Art. Aber wer weiß? Er ist ein bisschen von der Rolle, scheint mir. Wieso hängt er sich Fotos der Opfer ins Büro? Reichen ihm diese hier nicht? Womöglich hängen sie auch bei ihm zu Haus."


  Niemand antwortete.


  "Inzwischen sind es fünf Tote", seufzte Thaler. "Und wir haben immer noch keine Spur."


  "Sieben", widersprach Manuela. "Es sind sieben Tote. Du vergisst die beiden Föten."


  "Gut. Dann eben sieben."


  Manuela zog ihre Lederjacke an. "Unter welchem Verdacht wollen wir Koban eigentlich festnehmen? Als Imperator oder als Trittbrettmörder, der dem Imperator seinen eigenen Mord unterjubeln will? Bis jetzt hat die Spusi auch in dem Landhaus keine verwertbaren Spuren gefunden. Außer, dass er Schuhgröße 44 hat und wahrscheinlich ein Motorrad fährt."


  "Na, und?", mischte sich Meyer ein, stand auf, nahm seinen Parka von der Stuhllehne und schlüpfte langsam hinein. "Jedenfalls besitzt er ein Motiv, den Richter zu ermorden. Deswegen sind wir von Amts wegen verpflichtet, dem Herrn auf den Zahn zu fühlen."


  "Wo er Recht hat, hat er Recht, Schorsch. Los, Abflug." Manuela zog ihre Pistole und überprüfte sie.


  "Wir sollten auch ein Team zum Großmarkt schicken", schlug Thaler vor, als sie das Büro verließen.


  "Um die Zeit hat Koban längst Feierabend", entgegnete Meyer. "Aber ich fahr trotzdem hin."


  "Sag mal, Stefan", wandte Manuela sich beim Hinausgehen an den Kollegen, "warum trägst du eigentlich dauernd diesen altmodischen Parka? Kauf dir doch mal was Schickes."


  "Weil er praktisch ist", erklärte der schwäbische Oberkommissar. "Schick brauch ich nicht."

  



  Auf dem Parkplatz saßen sie im Wagen und knutschten herum. Als Thaler immer wilder wurde, die Hand in ihre Bluse schob und begann, an ihrer rechten Brust zu fummeln, riss Manuela sich heftig atmend los. "Hör auf, verdammt. Das ist der falsche Ort, Schorsch."


  "Aber die richtige Zeit." Er wollte sie erneut küssen, doch sie schob ihn zurück hinters Lenkrad. "Fahr endlich los."


  "Die Liebe darf den Dienst nicht beeinträchtigen", feixte Thaler. "So steht es geschrieben. Wahrscheinlich." Er startete den Wagen und fuhr langsam durch die Maxburgstraße Richtung Lenbachplatz. "Vielleicht fahren wir demnächst ein paar Tage in Urlaub, was meinst du?"


  "Erst, wenn wir den Imperator aus dem Verkehr gezogen haben."


  Thaler lachte. "Falls, Manu. Nicht wenn. Wir besitzen nicht den Hauch einer Spur und –"


  "Wenn es Koban ist, müssen wir es ihm nur noch nachweisen."


  "Nur noch."


  "Vielleicht gesteht er. So was ist schon öfter vorgekommen."


  "Gut zu wissen", brummte Thaler und fädelte sich am Lenbachplatz in den Verkehr vom Stachus her ein, manövrierte sich zur linken Spur durch und bog bei der ersten Gelegenheit Richtung Königsplatz ab. Dann fuhren sie schweigend das kurze Stück bis zum Karolinenplatz, kurvten um den Obelisken herum, und Thaler schimpfte über einen lebensmüden Radfahrer, der anscheinend nicht wusste, dass Radler keine Knautschzone besitzen. Nach dem Kreisel trat er unvermittelt aufs Gas, denn die nächste Ampel zeigte Grün. Bei Orange schoss er über die Kreuzung auf den Königsplatz und bremste den Wagen wieder herunter.


  "Was sind das für Gebäude?", fragte Manuela und betrachtete die tempelartigen Bauwerke, die an der linken und rechten Seite des weiten Platzes kalt und öde in den grauen Tag ragten.


  "Das sind die Griechentempel. In denen feiern die Griechen, die in München wohnen, ihre Gottesdienste."


  "Echt?"


  "Klar. Sieht man doch. Griechentempel."


  "Blödsinn. Griechen sind Christen. Die beten in Kirchen."


  "Die hier nicht. Das kommt daher, dass ein bayerischer Otto im neunzehnten Jahrhundert dreißig Jahre lang König von Griechenland war. Seitdem haben unsere Griechen diese Tempel. Im Ernst." Thaler kicherte und zündete sich eine Zigarette an.


  "Glaub ich nicht. Du sollst im Auto nicht rauchen, verdammt." Sie ließ die Seitenscheibe herunter und kalte, abgasgeschwängerte Stadtluft schlug herein.


  "Nur die eine", murrte Thaler und qualmte unbeirrt weiter. An der Augusten bog er rechts ab und fuhr schweigend Richtung Josephsplatz. Als sie endlich in die Schleißheimer einbogen, hatte er fertig geraucht und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.


  Manuela ließ die Scheibe wieder hochsurren, denn inzwischen war es reichlich kalt im Wagen. Beim McDonalds am Nordbad bog Thaler links ab und gleich wieder rechts in die Winzererstraße.


  "Wir sind da", sagte Manuela nach ein paar hundert Metern, "da vorn ist es."


  Thaler suchte gar nicht erst nach einem Parkplatz, ließ den Wagen einfach auf der Straße und schaltete die Warnlichter ein, sie stiegen aus und gingen schweigend die paar Schritte bis zur Haustür. Manuela drückte zweimal auf den Klingelknopf neben Kobans Namenschild.


  "Wohl nicht zu Hause", knurrte Thaler, nachdem sie eine angemessene Zeit auf eine Reaktion gewartet hatten, und drückte wahllos auf ein paar andere Knöpfe.


  "Ja, bitte?", quäkte kurz darauf eine Männerstimme aus dem Lautsprecher.


  "Kriminalpolizei", sagte Thaler. "Wir müssen ins Haus."


  "Kriminalpolizei? Was ist denn passiert?"


  "Würden Sie bitte auf den Knopf drücken?"


  "Ja, natürlich. Kriminalpolizei. Ja, so was."


  "Ja, bitte, wer ist da?! Wer redet denn da?!", plärrte eine offensichtlich angetrunkene Frauenstimme durch die Gegensprechanlage. "Hallo?! Wer ist denn da?!"


  "Niemand", antwortete Thaler, "war nur ein Test."


  "Ach so." Der Türöffner summte, sie betraten das Haus, gingen zu Kobans Wohnungstür im Parterre, doch auch dorrt reagierte niemand auf das Klingeln.


  "Und jetzt?", fragte Manuela.


  "Ich könnte die Tür eintreten", grinste Thaler. "Ein Tritt, oder drei, und wir sind drin. Die Tür taugt nicht viel."


  "Kruzifix, Schorsch!", meckerte sie. "Hör auf zu blödeln. Du bist nicht Dirty Harry, du bist der Thaler Schorsch."


  "Nicht so laut", brummte Thaler und deutete auf die Tür.


  "Schicke Jacke, übrigens", sagte sie versöhnlich, als er nichts hinzufügte.


  "Echte Seemannsjacke", erwiderte er leise, beugte sich zum Türschloss hinunter und begutachtete es. "Trägt der Seebär im Winter, wenn der Wind pfeift. Robert könnte die Tür in einer Minute öffnen, ohne Lärm zu machen. Kann ich leider nicht."


  "Und wie macht er das?"


  "Er fummelt mit seinem Hightech-Dietrich rum und – zack! – ist die Tür auf. Hat er immer im Handschuhfach."


  "Na, da schau her. Der Hauptkommissar Craan. Wenn er keinen Durchsuchungsbefehl kriegt, sieht er auf seine Weise nach, oder was?"


  "Keine Ahnung." Thaler richtete sich wieder auf. "Und wenn er da drin ist?" Er drückte behutsam sein Ohr an die Tür und lauschte.


  Manuela klappte ihr Handy auf. "Ich ruf die Kollegen an. Die müssten inzwischen im Großmarkt sein." Sie drückte auf eine Taste und wartete. "Manu Streifeneder", sagte sie dann, "also, zu Hause ist Koban nicht. – Was?" Sie hörte zu. "Okay. Bis später." Sie trennte die Verbindung und steckte das Handy in die Jackentasche. "Im Großmarkt ist er auch nicht. Seine Schicht fängt erst später am Abend an. – Was machen wir nun?"


  Thaler setzte eine stählerne Miene auf und trat einen Schritt von der Tür zurück. "Ich werde tun, was ein Mann tun muss."


  Sie verdrehte genervt die Augen. "Und was wäre das?"


  "Ich trete diese Tür ein und basta. Gefahr im Verzug, verstehst du?" Thaler warf einen Blick auf seine Uhr. "Und zwar in exakt vier Minuten. Du suchst dir inzwischen einen Weg auf die Rückseite des Hauses und behältst dort die Fenster im Auge. Vielleicht versucht er abzuhauen, wenn er hört, dass jemand die Tür eintritt. Aber pass auf, Manu. Ganz vorsichtig sein, falls der Typ aus dem Fenster steigt."


  "Alles klar." Manuela sah auf ihre Uhr und öffnete den Reißverschluss der Lederjacke. Sie zog ihre Pistole heraus, ließ das Magazin herausschnappen, überprüfte es und schob es zurück in den Griff. "Bis gleich, Schorsch."
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  Der rosa Kopf mit schwarzen Lippen und aufgerissenen Augen in der Mitte des Tisches, die grün glitzernde Zunge rausgezogen bis zum Anschlag. Die Innereien in Porzellanschalen. Kreisförmig um den Kopf angeordnet. Drei Kerzen. Drei Weingläser, drei Gedecke. Auf dem Bild daneben, im Landhaus beim Ehepaar Demme, hatte der Imperator ebenfalls für drei gedeckt. Drei. Warum gerade drei?


  Craan starrte grübelnd auf das Foto von Julia Pollingers abgeschnittenem Kopf an der Magnettafel. Dieses Bild ließ ihn nicht los, obwohl er wusste, dass es auf ihm nichts zu entdecken gab, was ihn weiterbringen konnte. Trotzdem stand er schon wieder vor der Tafel. Er hob die große Lupe, die er in der Rechten hielt, und begutachtete den Kopf noch einmal genauer. Nach einer Weile trat er einen Schritt zurück und betrachtete ihn aus der Distanz.


  Ein Kunstwerk, irgendwie. Ein künstlerisch perfekt gestaltetes Objekt und gleichzeitig etwas Ungeheuerliches. Archaisch. Wuchtig, brutal, überwältigend und irgendwie wahrhaftig. In seiner monströsen Schönheit war der Kopf auf der Porzellanplatte eine gelungene Darstellung des Bösen. Ekel erregend, abscheulich und faszinierend. Kunst. Wenn der Mann eine solche Plastik hingekriegt hätte, ohne die Frau zu schlachten, wäre er vielleicht berühmt geworden. Jetzt war er das zwar auch, aber nicht als Künstler.


  Craan wandte sich von der Magnettafel ab, setzte sich wieder an den Schreibtisch. Seit dem peinlichen Ausraster vor dem harten Kern der Soko, während er mit Fischkopp telefonierte, waren fast drei Stunden vergangen, und in dieser Zeit hatte sein Lid vier Zuckattacken abgeliefert, die letzte vor einer guten Stunde, während der Besprechung mit Stein, was ebenfalls verdammt peinlich war. Seitdem gab es Ruhe, und er hoffte, das würde so bleiben. Das repariert sich von selbst, dachte er, ich muss nur mal einen oder zwei Tage ausspannen. Die Vorstellung, von nun an mit einem beliebig zuckenden Lid durch die Welt zu laufen, schien ihm ein Albtraum. War er fertig? Mit den Nerven am Ende? Die Knallpresse schrie immer lauter nach den Superspezialisten vom FBI und spottete über die Unfähigkeit der Münchner Polizei. Doch jetzt stand Stein in der Schusslinie, und er fragte sich, wie lange Fischkopp dieses für ihn undankbare Spielchen noch mitmachen würde. Denn die Medienprügel hatte der wirkliche Chef der Soko verdient, der Hauptkommissar Craan, der immer noch orientierungslos durch einen finsteren Wald stolperte.


  Dass es auch bei diesem Doppelmord keine Spuren gab, sprach dafür, dass er tatsächlich auf das Konto des Imperators gehen könnte, es sei denn, im beruflichen und privaten Umfeld des Ehepaars fände sich ein Verdächtiger. Dieser Koban schien jetzt ein wirklich heißer Kandidat zu sein. Aus Demmes beruflichem Umfeld. Er besaß einen verdammt guten Grund, den Richter zu hassen. Und auch ihn selbst, den Bullen, der ihm damals die Handschellen verpasste. Mit ein bisschen gutem Willen könnte das den Bruch im Opferprofil erklären. Der atypische Mord an dem alten Ehepaar wäre dann eine Nummer, die mit der Schlachtung der Schwangeren nichts zu tun hat. Das könnte passen, verdammt!


  Oder auch nicht, spottete die Nase. Koban hat damals keine Schwangeren massakriert. Willst du diese Tatsache und dazu die fehlenden Föten jetzt einfach ignorieren, oder was?


  "Ich krieg dich!", zischte er, schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. "Ich krieg dich, du Vieh!" Ein paar Sekunden stand er reglos hinter seinem Schreibtisch, vorgebeugt, die Hände zu Fäusten geballt, dann atmete er tief durch, entspannte seine Muskeln, senkte die Arme und setzte sich. Nach einem Blick auf die Uhr griff er in eine Tasche der Lederjacke, die über der Stuhllehne hing, und zog einen Zettel heraus, nahm das Mobilteil aus der Basis, drückte auf Wahlwiederholung und klickte eine ellenlange Nummer auf dem Display an. Der Zeitunterschied betrug sechs Stunden, und da Springfield/Massachusetts fast auf dem gleichen Längengrad wie New York lag, sollte es dort halb zwölf vormittags sein, eine gute Zeit, um in einem amerikanischen Krankenhaus anzurufen. Als sich eine Frauenstimme meldete, räusperte er sich und fragte in seinem besten Englisch nach Mrs. Annette Clayton, wobei er darauf achtete, jedes Tie-Äitsch korrekt zu sprechen, denn er erinnerte sich an das Grinsen mancher Amis, wenn ausländische Kollegen in Quantico mit diesem Laut kämpften.


  Leider ging nicht die gleiche Frau wie gestern ans Telefon, und er musste wiederholen, dass er ein deutscher Polizeibeamter ist, der unbedingt mit der Schwester eines Herrn reden möchte, der in Deutschland ermordet worden war. Er hoffte, dass sie nicht von ihm verlangte, er solle ihr seine Polizeimarke zeigen, bevor sie ihn zu Mrs. Clayton durchstellte, doch die quakende Stimme verlangte nur den Namen des Mordopfers. Mrs. Clayton hätte sich inzwischen gut von ihrem Autounfall erholt, aber bevor er mit ihr reden darf, möchte sie erst einmal feststellen, ob Mrs. Clayton den Namen des angeblichen Bruders überhaupt kennt. Rufen Sie in zehn Minuten zurück, bitte. My name is Mrs. Hackensack.


  Nach fünf Minuten begann sein Lid zu zucken. Anscheinend zuckte es gern dreimal, doch jetzt zuckte es fünfmal hintereinander, in unregelmäßigen Abständen, legte eine kurze Pause ein, zuckte noch einmal und beruhigte sich wieder. Craan war froh, allein im Raum zu sein.


  Nach exakt zehn Minuten drückte er die Wahlwiederholung und Gott sei Dank griff Mrs. Hackensack selbst zum Telefon, quakte freundlich eine Nummer durch und entschuldigte sich dafür, dass sie ihn nicht zu Mrs. Claytons Apparat weiterverbinden könne. Er schrieb sich die Zahlen auf, bedankte sich überschwänglich und hoffte, dass Demmes Schwester ein verständliches Deutsch sprechen würde. Sie sollte seit dreißig Jahren in den Staaten leben.


  Er wählte die Nummer an, es tutete ein paar Mal hinter dem Atlantik, und als sich die energische Stimme einer alten Dame meldete, freute er sich, denn Mrs. Clayton redete ein zwar amerikanisch verfärbtes, aber ausgezeichnetes Deutsch. Nachdem er sie zur Genesung von ihrem Unfall beglückwünscht hatte, informierte er sie über die Ermordung ihres Bruders, kurz und bündig, ohne Einzelheiten. Die alte Dame nahm die schlechte Nachricht mit erstaunlicher Fassung auf, wohl deshalb, weil sie mit ihrem Bruder so gut wie nichts zu tun habe, seit sie in den USA lebe, wie sie knapp und präzise feststellte. Sie und Michael hätten sich noch nie gut verstanden. Als sie auswanderte, war er Anfang zwanzig. Lediglich zu seiner Hochzeit sei sie mal rüber geflogen, doch sie waren sich so fremd wie eh und je.


  Das konnte Craan gut nachvollziehen. Mit seinem Bruder ging es ihm ähnlich.


  Mrs. Clayton wusste nichts Erhellendes über die Familie des Richters Demme, der Kontakt hatte sich in den letzten dreißig Jahren auf eine Hand voll Telefonate beschränkt. Lediglich ihre Nichte Carla war zweimal zu Besuch in Springfield gewesen. Wirklich nettes Mädel. Wenn er etwas über Michael Demme wissen möchte, solle er besser ihren Vater fragen. Der wüsste sicher mehr. Craan notierte sich Namen und Adresse des Vaters, der seit kurzem in einem Münchner Sanatorium liegen sollte. Er schrieb sich auch die Nummer und Adresse des Sanatoriums auf, dann plauderten sie noch ein paar Sätze, er wünschte ihr gute Besserung und beendete das Gespräch.


  Ein unergiebiges Telefonat. Abgesehen davon, dass er jetzt von der Existenz eines steinalten, kranken Mannes wusste, der das Sanatorium vielleicht nicht mehr verlassen würde. Er musste sich den Opa jedenfalls ansehen. Eigenartig, dass die Schwestern der toten Frau Demme kein Wort über ihn verloren hatten. Möglicherweise kannten sie den Alten auch gar nicht, ausgesprochen lose Familienverhältnisse eben, wie Mrs. Clayton es nannte.


  Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. Er nahm das Mobilteil, knurrte seinen Namen hinein und hörte zu. "Was?!", stieß er nach einem Moment hervor. "Bin schon unterwegs!"


  Craan stürmte aus seinem Büro, hastete über den Korridor und zog sich im Laufen die Lederjacke an, grüßte zwei Kollegen, die ihm entgegen kamen, rempelte eine ältere Dame an und rief laut "Entschuldigung", als sie hinter ihm herzeterte. Danach schaffte er es, ohne weitere Kollisionen das Computerlabor zu erreichen. Cowboy und Meyer saßen an der Videoanlage, jeder eine Flasche Becks in der Hand. Der große Monitor war dunkel.


  "Also, was habt ihr?" Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. "Zeigt mir das Video."


  "Auch ein Bier, Herr Kommissar?", grinste Cowboy gemütlich. "Aber nur, wenn du im Dienst bist."


  "Warum nicht", erwiderte er, "wenn's was zu feiern gibt."


  Der Datenmeister stand auf und ging mit klackenden Absätzen zum Kühlschrank. Kariertes Hemd, derbe Jeans, eine protzige Gürtelschnalle und hochhackige, extrem spitze Stiefel. Mit der schulterlangen Mähne, dem Schnurrbart und den fischkalten, eisblauen Augen hätte er einen prima Fiesling in einem Italowestern abgegeben, doch im richtigen Leben hieß er Karl Rösner und war der hauseigene Oberspezialist für das Universum der Rechner und Programme.


  "Können wir jetzt?", fragte Craan ungeduldig, nachdem alle drei einen Schluck Bier getrunken hatten.


  "Kein Problem", schwäbelte Meyer. "Gleich geht's los. Erst loben Sie uns mal, Chef."


  "Für die Katze im Sack? Na, gut: Lob, Lob, ihr beide. Und jetzt fangen Sie endlich an, Meyer."


  Der Oberkommissar drückte auf einen Knopf an der Anlage. "Hier bitte: das Überwachungsvideo aus dem Coffee Fellows Internetcafé in der Schützenstraße, direkt gegenüber vom Hauptbahnhof. Wir haben die entsprechende Sequenz zusammengeschnitten. Und nun, meine Damen und Herren, präsentieren wir Ihnen den Imperator!"


  Auf dem Monitor erschien ein Schwarz-Weiß-Bild, das einen großen Raum zeigte, in dem auf mehreren Tischreihen dicht an dicht Monitore standen. Hinter dem Informationstresen gegenüber der Treppe fingerte ein Schnurrbartträger mit Halbglatze auf einer Tastatur herum. Etwa auf der Hälfte der Plätze vor den Bildschirmen saßen Leute, fast ausschließlich junge Männer. Durch die Glasfront, die an zwei Seiten des Raums die Wände ersetzte, erkannte man, dass das Café sich im ersten Stock befand.


  "Da", sagte Meyer und deutete mit dem Kuli auf einen Mann, der die Treppe heraufkam und gemächlich auf einen freien Rechner direkt an der Glasfront zur Schützenstraße zusteuerte. Mittelgroß, nicht dick, was er aber sonst für eine Statur haben mochte, ließ sich nicht einschätzen, denn er trug einen langen, dunklen Mantel.


  "Woher wissen Sie, dass gerade der unser Klient ist?", fragte Craan.


  "Weil er sich gleich an den Rechner setzt, von dem aus der Clip zu exakt dieser Zeit ins Netz gestellt wurde", antwortete Meyer.


  Der Mann auf dem Bildschirm war nicht gerade unauffällig, ganz im Gegenteil, an diese Erscheinung könnten sich zweifellos viele erinnern, wenn man sie nach danach fragte. Craan bezweifelte, dass es Sinn machen würde, nach einem Typen zu fahnden, der aussah, wie der auf dem Video. "Stop", sagte er. "Etwas näher ran."


  Meyer stoppte den Film und zoomte das Gesicht heran.


  Cowboy nahm einen Schluck Bier und lachte leise. "Nette Maskerade, was? Kein Mensch kann sagen, wie der Kerl wirklich aussieht. Und es gibt kein Programm, mit dem ein Rechner das rausfinden könnte."


  Craan erwiderte nichts und betrachtete den Kopf des Psychopathen auf dem Monitor. Vom Gesicht konnte man so gut wie nichts erkennen. Der Mann trug einen breitkrempigen Hut, unter dem dichtes, dunkles Haar hervorquoll, das fast bis zur Schulter reichte, ein Vollbart bis zu den Wangenknochen und darüber eine mächtige, getönte Brille.


  "Ich frag mich, warum der sich kein Internetcafé ohne Videoüberwachung gesucht hat", bemerkte Meyer. "Da gibt's ein paar in der Stadt."


  "Weil er uns ein bisschen verhöhnen will", sagte Craan. "Der zeigt eine geradezu klassische Verhaltensvariante: Er hält sich für unangreifbar und demonstriert es uns auf dem Video. Ihr Blödmänner kriegt mich nicht, heißt das, ich bin viel schlauer als ihr. Außerdem ist er mehr oder minder größenwahnsinnig, auch nichts Ungewöhnliches. Interessanter ist das Abweichende: Wieso ermordet der Schweinehund plötzlich ein altes Ehepaar? Und wenn er als nächstes ein kleines Mädchen massakriert, was sollen wir uns dann denken?"


  Meyer zuckte ratlos mit den Schultern.


  "Gott sei Dank ist das nicht mein Bier", grinste Cowboy. "Habt ihr schon eine Idee, was dieses NK bedeuten könnte? Und wisst ihr, ob der Mord an dem Richter und seiner Frau tatsächlich aufs Konto des Imperators geht?"


  "Zweimal Nein", knurrte Craan und trank einen Schluck von seinem Becks. "Also, den Rest des Films, bitte."


  Meyer drückte auf eine Taste und ließ das Video weiterlaufen. Der Mörder setzte sich auf den freien Platz, griff mit der rechten Hand zur Maus und bewegte sie auf der Unterlage. Nachdem er gefunden zu haben schien, was er suchte, zog er einen USB-Stick aus der Manteltasche und steckte ihn in den Rechner. Der Kamerawinkel war nicht optimal, und man konnte nicht erkennen, was auf dem Bildschirm im Café vor sich ging, zumal sich der Typ so weit vorbeugte, dass Hut, Haare und Bart jegliche Sicht versperrten. Nach einer Weile lehnte er sich zurück, zog etwas Weißes aus der Manteltasche und wischte damit unauffällig über die Tastatur. Wahrscheinlich ein Papiertaschentuch, wie sie im Winter täglich zu Hunderttausenden oder Millionen verkauft wurden. Dann stand er auf und verließ das Café. Der Zahlencode auf dem Bildschirm zeigte, dass die ganze Aktion fünf Minuten gedauert hatte. Der Oberkommissar ließ das Band zurücklaufen zu der Stelle, an der man das, was bei anderen Menschen ein Gesicht ist, gut sehen konnte. Er stoppte das Band, zoomte das Bild heran und ließ es stehen.


  Craan nahm einen großen Schluck Bier und stellte die Flasche auf den Tisch neben eine Tastatur. "Muss der Kerl nicht eine E-Mail-Adresse angeben, wenn er da was hochlädt?"


  "Klar", entgegnete Meyer. "Für diese Aktion macht man bei Google Mail, Yahoo, Hotmail oder dergleichen ein neues E-Mail-Konto auf. Eine so genannte Wegwerfadresse mit einem Fantasienamen, die nie wieder benutzt wird. Das dauert nur in ein paar Minuten, wie wir eben gesehen haben. Und jetzt stellt man sein Ding bei Facebook, Youtube oder sonst wo ins Netz und fertig. Der Vorgang lässt sich nur bis zum Rechner im Netzcafé zurückverfolgen."


  "So einfach ist das also", murmelte Craan und stand auf. "Und der Clip selbst? Kann man da nichts feststellen? Irgendwelche Kenndaten der Geräte oder Programme, die dabei benutzt wurden?"


  Cowboy lehnte sich in seinem futuristischen Schreibtischstuhl zurück und schüttelte den Kopf. "Irgendwas gibt's immer, aber wenn du schlau bist, sind die Spuren, die du hinterlässt, rein gar nichts wert."


  "Na, komm schon, klär mich auf. Aber so, dass ich es verstehe."


  Der Datenmeister nahm erst einen Schluck aus seiner Flasche und musterte ihn dann anzüglich. "Hast du einen vernünftigen Rechner zu Hause?"


  "Ja, verdammt, und ich kann ihn einigermaßen bedienen."


  "Das sagen sie alle", grinste Cowboy. "Aber ich probier's trotzdem. Also: Du drehst das Filmchen mit der Videokamera, lädst es auf die Festplatte und bearbeitest den Clip mit einem entsprechenden Programm, das du als Freeware aus dem Netz runtergeladen hast, ohne dich irgendwo registrieren zu lassen. Das machen Millionen. Einer, der was von der Sache versteht, würde außerdem die Kennungsdateien öffnen und die Daten dieser Freeware verfälschen. Den fertigen Clip speicherst du als Mpeg oder Flash-Datei auf einem USB-Stick, trabst ins Netzcafé und lädst das Ding hoch. Fertig. Der Bursche hat zwar die Kennungsdateien nicht verfälscht, für den Rest war er aber schlau genug."


  "Und der Computer, auf dem der Clip bearbeitet wurde?"


  "Mit Sicherheit ein Rechner, der nie am Netz hing. Den findest du nicht. Und so vorsichtig, wie der Typ ist, hat er ihn vielleicht schon verschrottet. Das Zeug kostet heute nicht mehr viel."


  "Na ja,", seufzte Craan. "jetzt wissen wir wenigstens, dass er wahrscheinlich Rechtshänder ist."


  "Wieso?", fragte Meyer.


  "Er hat die Maus mit der Rechten bedient. Danke fürs Bier, Cowboy. Bis demnächst mal."


  Craan verließ das Computerlabor und trottete durch die langen Korridore zum Hauptausgang, grüßte den Pförtner in seinem schussfesten Kabuff, dann trat er in die mehr oder weniger frische Abendluft hinaus. Thaler hatte ihm am Telefon beschrieben, wie er den Laden findet, in dem er ihn jetzt treffen sollte. Irgendwo hinter dem Viktualienmarkt. Einladung auf einen Drink, hatte Schorsch gesagt, er müsse etwas mit ihm besprechen.


  Er bog links er in die Fußgängerzone ab und bahnte sich einen Weg durch das Freitagabendgewusel. Cowboy und Meyer hatten zwar gute Arbeit geleistet, aber dennoch keine Spur entdeckt. Das war alles verdammt professionell, was der Psychopath da ablieferte. Gut, diese anonyme Internetnummer konnte jeder hinkriegen, der sich mit so was beschäftigte. Aber keine einzige kriminaltechnisch verwertbare Spur an den Tatorten zu hinterlassen, das machte schon einen sehr professionellen Eindruck. Sollte Koban im Knast so clever geworden sein? Damals verhielt er sich jedenfalls nicht so schlau, denn sie konnten ihn erstaunlich schnell aus dem Verkehr ziehen. Der Imperator dagegen musste geradezu ein Experte im Spurenbeseitigen sein. Experte, wiederholte Craan in Gedanken, ein Experte. Ein Profi. Und wenn nicht, musste es sich um einen extrem sorgfältigen Menschen handeln.


  Der Name schlich sich fast unmerklich in seine Gedanken ein, doch plötzlich blähte er sich auf, riesengroß, und drängte alle anderen Überlegungen zur Seite: Bonifaz! – Ein Profi. Spurensicherer. Und wenn der auch noch seine eigenen Morde untersucht, würde es nie eine Spur geben! Zugegeben, es war ein dicker Hund, Bonifaz zu verdächtigen, fast eine Ungeheuerlichkeit. Immerhin hatte der Täter zwei Schwangere und ein Ehepaar bestialisch abgeschlachtet und einem Polizisten den halben Kopf weggeschossen. Dezent überprüfen sollte er ihn trotzdem. Schließlich musste er selbst der luftigsten Illusion einer –


  "Oh, Entschuldigung!" Der Mann tauchte so plötzlich vor ihm auf, dass er ihn beinahe umgerempelt hätte. Er kriegte den Opa, der mindestens zwei Köpfe kleiner war, gerade noch am Mantel zu fassen, bevor er zu Boden stürzen konnte. "Entschuldigung", wiederholte Craan und half dem Senior, auf die Beine zu kommen.


  Der Alte glotzte mit offenem Mund zu ihm hoch, schien einen Augenblick völlig verwirrt, doch plötzlich funkelte er ihn tückisch an, riss sich aus seinem Griff los und begann, mit schriller Stimme zu keifen. "Ja, Kruzifix noch einmal! Lass mich sofort los, du Depp! Habt ihr denn überhaupt keinen Respekt mehr vorm Alter?! Was hast denn du in der Schule gelernt, ha?! Lernt ihr überhaupt noch was Vernünftiges, ihr ferngesteuerten Arschlöcher?! Ihr seid doch alle Idioten!"


  Als er losplärrte, blieben die Passanten in der Umgebung stehen und beobachteten, was da Absonderliches vor sich ging. Craan blickte sich unbehaglich um. "Entschuldigen Sie bitte noch einmal", wiederholte er besänftigend, als der greise Kulturkritiker heftig atmend verstummte. "Es tut mit Leid, dass ich Sie angerempelt habe."


  Die großen, wässrigen Augen hinter den Brillengläsern starrten ihn böse an. "Schau halt besser hin, du Depp!", fluchte der Senior in gemäßigtem Tonfall, wandte sich ab und hinkte an seinem Gehstock mit kurzen, abgezirkelten Schritten davon. "Arschlöcher", grantelte er vor sich hin, "fast nur noch Arschlöcher auf der Welt. Ja, Kruzifix noch einmal! Lauter Vollidioten!"


  Craan registrierte, dass die Gaffer ihn neugierig beäugten. Ob ihn jemand erkannt hatte? Immerhin gab's ihn in den Fernsehnachrichten zu sehen. Ach, leckt mich doch am Arsch, dachte er, kehrte ihnen den Rücken zu und setzte seinen Weg zum Viktualienmarkt fort. Diese Senioren sind auch nicht mehr das, was sie früher mal waren. Der Alte hätte ihm wohl am liebsten den Gehstock auf den Schädel gehauen. Am Marienplatz fuhr er mit der Rolltreppe ins Untergeschoss und kaufte bei einem der asiatischen Zeitungsverkäufer, die neben Stapeln ihrer Ware auf dem Boden hockten, die Abendzeitung von morgen. Imperator schlachtet Ehepaar! plärrte die Titelseite. Als er auf der anderen Seite wieder hinauffuhr, warf er einen kurzen Blick auf das Fettgedruckte unter der Schlagzeile und blätterte zu den entsprechenden Artikeln. Man wagte zwar nicht, ein aus dem Netz heruntergeladenes Bild vom Abendmahl zu veröffentlichen, aber die Schlagzeile war wohl zu knackig, um sie nicht zu bringen. Am Ende der Rolltreppe faltete er die Zeitung zusammen und steckte sie in die Jackentasche.


  Auf dem Viktualienmarkt tummelten sich an den letzten geöffneten Markthütten die letzten Kunden dieses Tages, um noch schnell das Abendessen einzukaufen. Vor einem Gemüseladen leuchtete das Obst im hellen Licht der Strahler, doch das Farbengewirr passte nicht zur Kälte, zur Dunkelheit und den Menschen in Winterklamotten. Craan schlenderte am Markt entlang, bog links ab, ging an der Schrannenhalle vorbei, bog an der nächsten Ecke rechts ab, und dann sah er schon eine blaugrüne Leuchtschrift über dem Eingang eines noblen Altbaus. Ganymed. Darunter stand der Suchtrüssel Thaler, trotzte in seinem taubenblauen Edelknitteranzug der Kälte und qualmte. Georg war ein gut aussehender, wenn auch etwas dekadenter Typ, und manchmal fragte Craan sich, warum er immer noch ohne Frau durch die Welt streunte. Seit ihm die letzte den Laufpass gegeben hatte, weil er nicht heiraten wollte, wie er sagte, waren fast vier Jahren vergangen.


  "Kein Raucherklub, was?", frotzelte Craan anstelle einer Begrüßung.


  "Leider nicht", brummte Thaler, nahm noch einen kräftigen Zug, fischte seine Metalldose aus der Hosentasche und drückte seinen Suchtstängel darin aus.


  Craan grinste. "Ein guter Raucher wirft seine Kippen nicht auf die Straße."


  "Genau. Gehen wir rein." Thaler stecke seinen Aschenbecher wieder ein.


  Das Ganymed war Craan zu futuristisch kühl. Ein großer, hoher Raum, Chrom, Glas und Spiegel, indirektes weißes Licht, ein paar Projektoren, die ein Farbmuster an die Decke warfen, rechteckige Metalltische mit ledergepolsterten und trotzdem unbequem wirkenden Stühlen. Im Raum verteilt standen ein paar Skulpturen auf Sockeln, effektvoll von Punktstrahlern beleuchtet, an den Wänden hingen ein paar reichlich schräge und bunte Gemälde. Der Laden wirkte wie eine Kreuzung aus Operationssaal und Museum mit eingebauter Bar. Dazu gab's melodische Synthesizermusik und schwebenden Gesang, schön dezent, doch mit markantem Schlagzeug.


  Sie setzten sich einander gegenüber ans Eck der lang gestreckten Theke, und Craan sah sich das Publikum genauer an. An der Bar Frauen und Männer vor bunten Drinks, manche allein für sich, andere in Gespräche verwickelt, und alle mit der Mimik und Gestik potenzieller Sexualpartner, die sich auf dem Markt begegnen. An den Tischen das Gleiche: schicke Leute, mehr oder weniger aufgebrezelt. Ein paar interessante Frauen dabei, zumindest äußerlich. So Ende Dreißig. "Ist das die aktuell angesagte Kneipe für Singles in den Dreißigern, Schorsch?"


  "Keine Ahnung. Ich bin vor kurzem zufällig hier reingekommen."


  Craan grinste. "So so. Zufällig. Gut besucht, der Laden, schon um diese Zeit. Frauen. Und elegant sind sie, die Münchnerinnen."


  Der Barkeeper schlenderte gemächlich herüber. Er trug eine Glatze, ein weißes Uniformjackett mit einem blitzenden Chromabzeichen an der Brust und eine blau verspiegelte Brille. Ein blau blinkendes Namensschild an der linken Brusttasche wies ihn als Major Jupiter aus.


  "Nimm eine Piña Colada", empfahl Thaler. "Schmeckt gut hier."


  Sie bestellten zwei Piña Coladas. Der Major nickte huldvoll, entfernte sich gemessenen Schritts und machte sich an die Arbeit.


  "Also, Schorsch, was gibt's?"


  "Lass uns erst mal einen Schluck zusammen trinken."


  "Wie du meinst. Warum treffen wir uns gerade hier?"


  Thaler ließ den Blick durchs Lokal schweifen. "Dein Single-Dasein gefällt dir ja nicht. Und hier gibt's Frauen. Auch wenn sie vielleicht etwas zu jung für dich sind."


  "Wie fürsorglich", brummte Craan.


  Der Major servierte die Piña Coladas und marschierte an dem verspiegelten, mit blauem Neonlicht verzierten Schnapsregal entlang zu seiner Espressomaschine zurück, legte lässig die Hand auf einen Chromhebel und spähte mit seinen blau blitzenden Augengläsern wie ein Feldherr ins Lokal.


  Sie stießen an und nippten an ihren Cocktails. Thaler zog nachdenklich sein Feuerzeug aus der Tasche und begann, damit herumzuspielen, ganz der Raucher ohne Zigarette. "Ich glaube, Koban ist ein ganz heißer Kandidat für den Imperatorentitel."


  "So so. Was ist denn nun mit dem?"


  "Meyer kümmert sich drum. Man erwartet ihn zur Nachtschicht im Großmarkt. Was tun wir, wenn Koban nicht auftaucht? Fahndung?"


  Craan schüttelte den Kopf. "Wir kriegen nicht mal einen Haftbefehl, weil es nichts gibt, was ihn mit der Tat verbindet, außer dass der Richter Demme ihn verknackt hat. Der hat allerdings auch andere verknackt, darunter vier Mörder."


  "Aber nur Koban war ein Serienkiller, der Frauen metzelt. Und er besitzt kein Alibi für die Morde an den Schwangeren."


  "Na, und?", winkte Craan ab. "Hast du eins, Schorsch?"


  Thaler zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung. Ich brauch keins."


  "Das will ich doch hoffen", entgegnete Craan launig. "Übrigens, wer bezahlt dem Staatsbürger Koban jetzt eine neue Tür? Du?"


  "Ist mir wurscht."


  Craans Handy piepste. Er zog es aus dem Jackett und nahm das Gespräch an.


  "Mach ich doch gern, meine Süße", sagte er nach einem Moment und hörte wieder zu. "Kein Problem." – "Prima, bis morgen. – Ich dich auch. Ciao, Bella."


  "Wie geht's dem Fräulein Tochter denn?", fragte Schorsch und ließ den Blick wieder prüfend durchs Lokal schweifen.


  "Gut, behauptet sie." Er legte das Handy auf die Theke. "Jetzt haben wir einen Schluck zusammen getrunken. Also: Was willst du mir mitteilen?"


  "Na ja ...", antwortete Thaler zögerlich und sah aus wie ein Hund, der heimlich die Wurst aus der Einkaufstasche geklaut hat. "Manu und ich, ... ich meine ... wir sind möglicherweise irgendwie verbandelt."


  Craan schob die Augenbrauen hoch. "Möglicherweise? Irgendwie? Klingt verdammt fragwürdig, Schorsch."


  "Na ja ... Ich meine: So lange läuft das noch nicht mit uns." Der Raucher klopfte mit dem Feuerzeug einen leisen Rhythmus auf die Theke und wirkte zunehmend wie ein Junkie, der dringend eine Dröhnung braucht.


  "Und wo liegt das Problem?"


  "Na, wo schon?", erwiderte Thaler ungemütlich. "Ein Pärchen unter den direkten Kollegen, das mag nicht jeder."


  "Wie wahr. Als dein Vorgesetzter muss ich drauf achten, dass ihr euren Job sauber erledigen könnt. So steht es im Bullengesetzbuch. Und zwei ineinander verliebte Kriminaler sind kein gutes Team, wenn's eng wird. So spricht die Erfahrung. Vielleicht müssen wir uns da teammäßig was einfallen lassen. Ist klar, oder?"


  Thaler nickte und trank einen Schluck. "Schaun wir mal, dann sehn wir 's –"


  Er brach ab, griff in die Innentasche seines Jacketts, zog sein leise summendes Handy heraus, blickte aufs Display und nahm den Anruf entgegen. "Was?", sagte er nach einem Moment ungläubig und runzelte die Stirn. "Soll das ein Witz sein?" Er hörte wieder zu. "Okay, passt gut auf ihn auf. Wir sind in ein paar Minuten da."
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  Am Tisch des Vernehmungsraums saß der Imperator. In voller Montur: schwarzer Integralhelm, schwarzer Umhang, schwarzer Latexoverall, verspiegelte Sonnenbrille. Craan blieb einen Augenblick in der offenen Tür stehen und betrachtete die bizarre Gestalt, dann warf er sie hinter sich ins Schloss und trat gemächlich an den Tisch heran, blieb vor dem Mann stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  Niemand sprach ein Wort. Der Kassettenrekorder vor Meyer lief nicht. Manu saß mit frustrierter Miene neben ihm, den Kuli in der Hand, doch auf ihrem unvermeidlichen Notizblock stand nichts. Thaler lehnte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg ebenfalls.


  "Sie sind also der Imperator", sagte Craan plötzlich in die Stille.


  "Ganz recht, Knecht", antwortete die Stimme aus dem Helm. "Der Imperator in all seiner Pracht. Wer ist er denn? Hat er hier was zu melden?"


  Die Stimme kannte er nicht, das war sicher. "Er ist der, vor dem du dir bald in die Hose scheißen wirst, Freundchen", entgegnete er grimmig und nahm die Hände aus den Hosentaschen. "Und wenn du wirklich der Imperator bist, dann solltest du mich kennen. Oder hast du dir die Pressekonferenz im Fernsehen nicht angesehen?"


  Der Mann antwortete nicht. Saß einfach nur reglos da.


  "Wieso trägt der den Helm noch, Meyer?"


  "Er will ihn erst abnehmen, wenn der Oberknecht da ist."


  "Ich bin da!", schnauzte Craan. "Also: Hut ab! Brille runter!"


  Der Imperator zögerte kurz, nahm er erst die Brille von der Nase, dann den Helm vom Kopf, und zum Vorschein kam ein Kerl um die Dreißig. Kalte, hellblaue Augen in einem aufgeschwemmten Gesicht, rosige, grobporige Haut und dünnes, blondes Haar. Er lächelte selbstgefällig in die Runde und zeigte gelbe Raucherzähne.


  Für ein paar Sekunden fixierten alle im Raum den Mann, der behauptete, die Bestie zu sein.


  "Steht bitte auf, mein Imperator", sagte Craan.


  "Warum nicht?", entgegnete er herablassend. "Der Imperator gewährt ihm den Wunsch." Er kam langsam vom Stuhl hoch und stellte sich kerzengerade hin, die Arme vor der Brust verschränkt. "Und jetzt?"


  Craan grinste freudlos. "Der Imperator möge sich wieder setzen." Von der Größe her konnte er der Kerl auf dem Video aus dem Internetcafé sein. "Was erzählt er denn bisher so, der Imperator?", wandte er sich an die Neue.


  "Nicht viel", erwiderte Manuela, "nur, dass er der Imperator ist und sich der Polizei stellt. Mit uns redet er nicht."


  "So?" Er setzte sich und fixierte den Kerl. "Warum nicht?"


  "Ich, der Imperator, rede nur mit dem Oberknecht."


  "Gleich hab ich die Faxen dicke!", zischte Craan und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sein Augenlid zuckte, einmal, zweimal, dreimal, dann hörte es auf, und er atmete tief durch.


  "Name?!", fauchte er.


  Meyer schaltete den Rekorder ein.


  "Knut Bockelmann."


  "Was? Na, gut. Irgendwie schaun Sie auch so aus. Warum haben Sie die Morde begangen, Herr Bockelmann?"


  "Ich bin der Imperator. Herr über Leben und Tod."


  Der Kerl starrte ihn aggressiv an, und Craan spielte einen Moment mit dem Gedanken, ihm eine therapeutische Ohrfeige zu geben.


  "Mir fällt da was ein", sagte Meyer plötzlich. "Sagen Sie mal, Herr Imperator – was bedeutet NK? Das müssten Sie ja nun wissen."


  Bockelmann lächelte überlegen. "Klar weiß ich das." Das Lächeln erlosch, und er betrachtete den Oberkommissar, als hätte er eine Ekel erregende Kakerlake vor Augen. "Aber er nicht! Außerdem redet der Imperator mit ihm überhaupt nicht. Klar?"


  Meyer zuckte mit den Schultern. "Kein Problem."


  Der Imperator verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. "Gut. Ihm bleibt die Strafe erspart."


  "Sie wissen gar nicht, was NK bedeutet", mischte Thaler sich ein, kam langsam zum Tisch herüber und setzte sich. "Sie geben nur an."


  Der Mann schwieg.


  Craan drückte auf die Stopptaste des Rekorders. "Was ist?!", brüllte er unvermittelt. "Entweder Sie antworten, oder ich lass Sie rausschmeißen, Herr Bockmist!"


  Das rosige Fleischgesicht verzog sich zu einem breiten, zahngelben Grinsen. "Soll ich es wirklich aussprechen? Na, gut. Aber erst muss er wieder auf die Taste drücken."


  Thaler grinste und schaltete den Rekorder wieder ein. "Also: Was heißt NK, Herr Imperator?"


  "Es bedeutet Nekro-Künstler", verkündete Bockelmann und unterstrich seine Behauptung mit einer theatralischen Geste. "NK. – Kapiert?"


  "Und das soll ich glauben? – Wieso Nekro-Künstler? Was soll das?"


  "Ein Künstler des Todes. Was ist daran so schwierig?"


  "Gar nichts", erwiderte Thaler ruhig, "Nekro-Künstler ist okay. Erzählen Sie doch mal, wie Sie zum Beispiel das zweite Opfer getötet haben. Wie genau haben Sie es getan?"


  Der Mann schwieg, starrte Thaler einen Moment verächtlich an und ließ sich dann zu einer Antwort herbei. "Julia Pollinger? Aber das weiß er doch. Der Imperator persönlich wird aber erst im großen Prozess über Details seiner Taten sprechen."


  "Ein bisschen was müssen Sie uns aber schon jetzt sagen", klinkte Meyer sich ein, "sonst können wir Ihnen nicht glauben. Aber wir können Sie in die Klapsmühle sperren. Sie reden also besser."


  Bockelmann versuchte seine verächtliche Miene zu bewahren, doch man konnte fast sehen, wie fieberhaft es in seinem Kopf arbeitete. Nach einigen Sekunden, in denen niemand ein Wort sprach, schien er sich für irgendwas entschieden zu haben und öffnete endlich den Mund. "Na gut. Aber ich werde hier nicht viel sagen. Weitere Details erst im Prozess. Ich habe die Frau in ihrem Haus aufgeschlitzt und den Fötus mitgenommen. Fertig."


  Thaler schüttelte den Kopf. "Das reicht nicht. So was steht in der Zeitung. Da muss schon noch mehr kommen."


  "Kommt nicht in Frage. Erst im Prozess."


  "Nein", beharrte Thaler, "das muss jetzt sein."


  Der Mann schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich im Stuhl zurück. "Details erst im Prozess."


  Craan stand so unvermittelt auf, dass der majestätische Herrscher leicht zusammenzuckte, doch Craan schenkte ihm ein freundliches Grinsen. "Ich verstehe schon, dass Ihr hier nicht über technische Details reden wollt, mein Imperator. Aber wir könnten ja über was anderes reden." Er wandte sich ab, spazierte zweimal nachdenklich auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt, dann blieb er wieder am Tisch stehen. "Sie sind also der Imperator, ja?"


  "In all seiner Herrlichkeit."


  "Das glaub ich nicht."


  "Und warum nicht?"


  Craan lächelte grimmig. "Das verrate ich erst, wenn Ihr mir eine Frage beantwortet. Keine Detailfrage. Aber nur der echte Imperator kann sie beantworten. Können Ihr es?"


  "Selbstverständlich."


  "Prima. – Also bitte: Wieso habt Ihr nach zwei schwangeren Frauen ein altes Ehepaar ermordet?"


  Der Kerl öffnete kurz den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen, legte die Stirn in Falten und schien sich zu konzentrieren, zumindest glotzte er angestrengt auf die Tischplatte. Craan fixierte ihn und registrierte jede Regung, doch da war nicht mehr als ein kurzes Flattern der Lider. Selbst im kalten Neonlicht des Vernehmungsraums erschien ihm Bockelmanns Gesicht wie ein Haufen Hackfleisch im Sonnenuntergang.


  "Ist doch eine simple Frage, oder?", fügte Craan hinzu, setzte sich und zwinkerte Manuela zu.


  Nach einer Weile begannen die Mundwinkel zu zucken, die Schultern bebten, und der Mann, der ein berühmter Menschenschlächter sein wollte, bedeckte sein Gesicht mit den Händen und weinte. Niemand gab einen Kommentar ab. Sie ließen ihn weinen. Nach einer Minute schien er sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  "Sehen Sie", bemerkte Craan gemütlich, "an das NK haben Sie offensichtlich gedacht. Aber daran nicht. Wären Sie der Imperator, wüssten Sie es." Plötzlich schlug er mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. "So einer wie du fehlt mir gerade noch! Ich sollte ich dir eine reinhauen, dass du vom Stuhl fliegst, du Scheißtyp!"


  Bockelmann zog den Kopf ein. "Sperren Sie mich jetzt ein?", fragte er und blickte eingeschüchtert zu ihm hoch.


  "Wie hätte er's denn gern, der großmächtige Herrscher?", ätzte Manuela, die bisher schweigend zugehört hatte. "Möchte er in die Zelle? Oder möchte er einfach nach Haus gehen? Wie wär's mit der Psychiatrie?"


  "Schweig, Tusse! Sie hat hier gar nichts zu melden!"


  Der Mann gab sich offensichtlich Mühe, in seine Imperatorrolle zurückzufinden, doch seine Stimme klang unsicher, und er schien tatsächlich wütend zu sein.


  Manu lächelte verächtlich und ließ sich Zeit mit einer Entgegnung. "Sie sind ein Niemand, Bockelmeier", entgegnete sie schließlich. "Sie sind ja nicht mal Sie selbst."


  "Blöde Kuh!", zischte der Psychopath und stach drohend den Zeigefinger in ihre Richtung. "Dafür lass ich dich auspeitschen!"


  "Jetzt reicht's mir gleich!", mischte sich Craan ein und setzte sich wieder. Er schwieg und betrachtete den Kerl, als sei er ein Scheißhaufen auf dem Trottoir.


  Bockelmann verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte wieder, eine kalte, majestätische Miene aufzusetzen, soweit das mit seiner Visage überhaupt möglich war, aber er konnte wohl nicht mal sich selbst noch was vormachen. Craan sah, dass er Angst hatte, seine Augen verrieten ihn, und nach einigen Sekunden zerfiel auch die bemühte Herrschermiene, und der Kerl warf einen irritierten Blick in die Runde. "Kann ich jetzt nach Hause?", fragte er kleinlaut.


  "Was sind Sie von Beruf?", entgegnete Craan.


  "Krankenpfleger. Im Klinikum Großhadern."


  Gute Güte, dachte Craan. "Haben Sie schon mal Patienten umgebracht?"


  Er schwieg und schien nachzudenken. Anscheinend hielt er das für eine ganz normale Frage. "Sag ich nicht", erwiderte er dann. "Ich will jetzt nach Haus."


  "Wissen Sie, was Sie sind? Eine tickende Zeitbombe. Wer diesen Schlächter so bewundert, dass er so sein möchte wie er, und wer schräg genug ist, hier eine solche Nummer abzuliefern, der ist schon reichlich aus der Spur. Wie weit soll das Imperatorspielen denn gehen? Bis du den Mut aufbringst, deine Fantasien in die Tat umzusetzen, du Wichser?!" Craan starrte dem durchgeknallten Krankenpfleger noch ein paar Sekunden böse an und lehnte sich zurück. "Meyer, schaffen Sie das Arschloch hier raus. In Handschellen. Sperren Sie ihn erst mal in eine Arrestzelle, danach sehen Sie sich seine Wohnung genau an."


  "Alles klar, Chef." Meyer holte einen Uniformierten herein. "Handschellen anlegen und abführen. Wir bringen den Imperator in seinen Palast."


  Der Krankenpfleger machte keine Schwierigkeiten, setzte die Sonnenbrille auf, ließ sich die Handschellen anlegen und abführen, verbat sich jedoch, von dem Polizisten am Arm gefasst zu werden, was Meyer mit einer Geste genehmigte. Er griff sich den Helm, verließ grußlos den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  "Frische Luft, verdammt!", fluchte Craan, lief zu einem Fenster und öffnete es. Ein Schwall kalter Luft schlug herein, und er machte ein paar ruhige, tiefe Atemzüge.


  "Was hältst du von ihm?", fragte Thaler, zündete sich eine Zigarette an und zog seinen Privataschenbecher aus dem Jackett.


  "Ein Psychopath", erwiderte Craan und zuckte mit den Schultern. "Aber ich glaub nicht, dass er bereits jemanden umgebracht hat. Noch nicht."


  "Und wenn er es doch ist?", warf Manuela ein. "Sie sind alle gute Schauspieler, haben Sie mal gesagt." Sie stand auf, nahm ihre Motorradjacke von der Stuhllehne und zog sie an. "Vielleicht ist der inzwischen so abgehoben, dass er hier eine solche Nummer abliefert. Vielleicht ist das ein Kick für ihn."


  "Ist nicht auszuschließen." Craan schloss das Fenster mit einem kritischen Blick auf Thalers Suchtstängel. "Dann wäre er allerdings verdammt gut."


  "Das ist er doch auch", grinste Thaler. "Oder?"


  Craan zog eine Grimasse, verzichtete auf eine Antwort und setzte sich wieder an den Tisch.


  "Ich würd gern mit in die Wohnung von dem Typen", sagte Manuela und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. "Okay?"


  "Von mir aus", erwiderte er. "Aber danach schnappen Sie sich einen Kollegen von der Soko Imperator und treiben den Tannhauser auf, diesen taxifahrenden Hausmeister. Ich will wissen, ob er ein Alibi für die Tatzeit des Mordes an dem Richterehepaar besitzt. Wenn nicht, gleich einkassieren und herbringen."


  Die Neue schob die Augenbrauen hoch. "Der Taxifahrer? Aha. Okay."


  "Herzlichen Dank."


  "Aber gern doch." Sie nickte ihnen zu und ging hinaus.


  "Schorsch, du kümmerst dich darum, dass die Psychiater diesem Bockelmann auf den Zahn fühlen. Check mal, ob wir was über ihn wissen."


  "Mach ich", nickte Thaler und nahm einen Zug von seiner Zigarette. "Gibt's inzwischen was von dem angeblichen Medium?"


  "Das erfahren wir morgen. Die Hellseherin hat inzwischen zwei Nächte in Julia Pollingers Haus verbracht. Und jetzt will sie mir Bericht erstatten."


  "Allein dir, oder was?"


  "So hab ich's verstanden", erwiderte Craan und verkniff sich ein Grinsen bei der Lüge. "Vielleicht ist sie ein bisschen unsicher." Der Vorschlag, morgen zu einem kleinen Imbiss bei ihm vorbeizukommen, stammte von ihm. Aber sie hatte gleich zugestimmt.


  Thaler beäugte ihn zweifelnd. "Aha. Na, wenigstens ist sie hübsch. Interessierst du dich für sie? Als Frau, meine ich?"


  "Ein rein beruflicher Termin", wich er aus und wechselte das Thema. "Hast du den Personenschutz von Carla Becker organisiert?"


  Der Suchtrüssel grinste anzüglich, nahm den letzten Zug von seiner Nikotindröhnung und stieß eine Rauchwolke aus, dann drückte er das stinkige Ding endlich aus und steckte seinen Aschenbecher ein. "Hab ich. Sie wird rund um die Uhr bewacht. Weißt du inzwischen, warum genau wir sie bewachen?"


  "Sie ist schwanger, auch wenn sie vom Aussehen her nicht sein Typ zu sein scheint. Sie ist außerdem die Tochter eines Ehepaars, dass möglicherweise vom Imperator ermordet wurde. Und jemand hat sie am Telefon bedroht."


  "Okay. Ist jedenfalls alles organisiert." Thaler ließ sein Feuerzeug klicken und blickte in die Flamme, während er sprach. "Morgen Abend bin ich dran. An die Frau kommt keiner ran. Außer –" Er brach ab und schwieg, die Flamme des Feuerzeugs erlosch, und er starrte mit gerunzelter Stirn ins Leere.


  "Was ist, Schorsch? Hast du eine Vision, oder was?"


  Nach einem langen Augenblick drehte Thaler den Kopf, sah ihn an, und Craan registrierte eine Verwirrung in seinem Gesicht, etwas, das überhaupt nicht zum coolen, abgeklärten Thaler passte.


  "Ich weiß nicht, Robert", sagte er leise, "ich hab auf einmal so ein komisches Gefühl gehabt. Irgendwie ... ich weiß nicht ..." Er verstummte, machte eine vage Geste und stand auf.


  "Verdammt, Schorsch. Geht's auch ein bisschen klarer?"


  "Vergiss es, Robert. War nur so ein komisches Gefühl. Viel Spaß mit der Hellseherin." Er nickte ihm zu, doch wirkte abwesend dabei, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.


  Komisches Gefühl, dachte Craan, was zum Teufel soll das sein? Normalerweise legte Schorsch Wert auf eine präzise Ausdrucksweise. Irgendwas musste ihn ziemlich irritiert haben.


  26


  Das sind Peynirli ceb böregi, mit Schafskäse gefüllte Blätterteigtaschen. Sehen gut aus, was? Hier das ist Zeytinli patlican esmesi, Auberginenpaste mit Oliven. Und das ist Kremali Kebak, eine Zucchinicreme. Die hübsche Türkin hinter der Ladentheke mit den Köstlichkeiten hatte ihm die Namen aufgeschrieben und vorgesprochen, und deshalb konnte er jetzt bei Nachfragen souverän damit angeben. Außerdem gab's zwei große, halbierte Hummerschwänze aus der Nordsee, dazu Zitronen- und Cognacsauce, des weitern Grönlandgarnelen in Dillsauce und Räucherlachs mit Honigmelone. Craan ließ den Blick noch mal über den gedeckten Tisch wandern und überlegte, ob all das auch gut zusammenpasste. Dazu Baguette und Ciabatta, zum Trinken Prosecco, Chablis und Mineralwasser.


  Er ging in die Küche, kam mit zwei bestückten Kerzenleuchtern zurück und stellte sie auf den Esstisch. Meerblaue Kerzen. Aber wirkte das Ganze nicht ein bisschen übertrieben? Irgendwie aufdringlich? Von einem großen Abendessen hatte er ihr nichts gesagt. Die Türglocke klingelte in seine Bedenken, und er blickte auf die Uhr. Zehn vor fünf. Die Hellseherin war unpünktlich, positiv unpünktlich. Zehn Minuten zu früh. Als er auf dem Weg zur Tür am Wandspiegel im Korridor vorbeiging, überprüfte er sein Äußeres und fand, dass er ganz passabel aussah: dunkle Hose, helles Hemd, frisch gewaschenes, geföhntes Haar, glatt rasiert und wohlduftend für den Fall, dass man sich etwas näher kommen sollte. Verheiratet hin oder her. Die Fotos mit den Opfern des Imperators hatte er vorsorglich im Schreibtisch verstaut.


  Er wartete am Treppenabsatz auf Theresa, und als seine Tochter um die Kehre zum zweiten Stock kam, traf es ihn wie ein Stromschlag. Vergessen! Isabelle mit ihrer Schulsache! Komplett vergessen! Verdammt! Teufel auch! Und jetzt, während sie die letzten Stufen zu ihm heraufstieg, begann auch noch sein linkes Lid zu zucken. Zuckte einmal, zweimal, dreimal. Und hörte auf.


  Isabelle musterte ihn erschrocken. "Was ist los? Bist du krank? Grüß dich, Papa."


  Sie umarmten sich, und er küsste sie auf beide Wangen. "Ich bin nicht krank. Nur etwas nervös. Komm rein." Aus lauter Verwirrung half er ihr aus dem schicken Mantel, was ihm einen irritierten Blick einbrachte, denn das hatte er bisher noch nie getan. Doch als sie den elegant gedeckten Tisch im Essbereich entdeckte, klatschte sie vor Freude in die Hände. "Ja, super! Echt, Papa, echt cool! Danke! Ich wusste gar nicht, dass ich dir so fehle."


  Er lächelte etwas verquält. "Jetzt weißt du, wie sehr du mir fehlst, mein Schatz."


  Sie zögerte und beäugte ihn wieder misstrauisch. "Oder erwartest du jemand anders und hast vergessen, dass ich komme?"


  "Wo denkst du hin?" Er lachte entrüstet auf. "Also, Bella! Wie könnte ich das vergessen?! Wie ... äh... wie geht's denn so in der Schule? In einem Jahr ist Abitur."


  "Kein Problem. Das schaff ich."


  "Klingt gut", nickte er und verbarg seine Zweifel an dieser Behauptung. Kindern in diesem Alter sollte man nur bedingt über den Weg trauen. "Was möchtest du trinken? Wasser? Cola? Limo?"


  "Hm. Ich will einen Prosecco."


  "Was? – Sag mal, seit wann säufst du?"


  "Ja, spinnst du? Saufen! Reg dich ab, Papa. Ab und zu 'nen Schluck auf 'ner Party. Sonst nicht. Echt. Und heute ist ja wohl Party. Oder kapier ich was nicht?" Sie deutete auf den Tisch und lachte mit perlweißen Zähnen.


  Er musterte sie skeptisch, und auf einmal bemerkte er, wie schön sie mit ihren achtzehn Jahren bereits war. Ganz die Mutter. Tolle Figur, die dunklen Haare, das gleiche fein geschnittene Gesicht. Und elegante Klamotten trug sie heute, Rock, Bluse, teure Stiefel. Da schlug auch die Mutter durch. Selbst ihre intensiven grünen Augen stammten von Miriam. Manchmal stank ihm das. In nichts an ihr konnte er sich erkennen. Aber vielleicht war sie ja Geist von seinem Geist, denn in der Schule interessierte sie sich für die gleichen Fächer wie er damals: Literatur, Geschichte und, interessanterweise, Biologie.


  "Höchstens mal auf 'ner Party, was?", knurrte er. "Ihr Jugendlichen sauft ja inzwischen, bis der Doktor kommt. Hab ich im Fernsehen gesehen. Wir sind die Generation Doof! hat einer der besoffenen Jünglinge ins Mikrofon geplärrt. Wahrscheinlich –"


  "Man muss nicht alles glauben, was in der Glotze kommt", unterbrach Isabelle im Tonfall spätpubertärer Klugscheißer. "Hast du doch selbst immer gesagt. Außerdem bin ich mit achtzehn Jahren keine Jugendliche mehr, sondern erwachsen."


  "Ach Gott, ach Gott." Craan grinste, wurde aber gleich wieder ernst. "An Omas Geburtstag hast du mindestens drei Gläser Wein getrunken. Ich hab's gesehen. Saufen ist keine gute Idee, Bella."


  Das Kind zog eine Grimasse. "Also echt. Voll der Kommissar. Seit wann zählst du die Gläser? Es war Geburtstag, oder? Oma hat übrigens auch ganz cool was weggeschluckt. Wirklich, Papa. Ich sauf nicht."


  "Na schön", seufzte er, "aber pass auf, dass nicht der Tag kommt, an dem dir das keiner mehr glaubt. – Gehen wir in die Küche."


  Isabelle lachte, hakte sich bei ihm ein, dann gingen sie dicht nebeneinander durch den Korridor in die Küche hinüber. Craan drückte ihr noch einen Kuss auf die Wange, öffnete eine Flasche Prosecco und schenkte zwei Gläser ein.


  "Vielen Dank für das tolle Essen, Papa. Prost."


  Als sie anstoßen wollten, klingelte es.


  "Ja, gute Güte!" Er schlug sich theatralisch mit der Hand an die Stirn. "Völlig vergessen!"


  "Was?"


  "Das ist Theresa."


  "Und wer ist das?"


  "Theresa von Rautenstein. Medium und Journalistin. Sie hat zwei Nächte am letzten Tatort des Imperators verbracht. Wir wollten darüber reden. Mensch, das hab ich ja völlig vergessen."


  "Medium? Cool. Redet die mit Geistern und so?"


  "Keine Ahnung. Frag sie das selbst."


  Es klingelte erneut. Dreimal und nachdrücklich.


  "Mach du auf." Er fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. "Ich leg schnell ein drittes Gedeck auf. Los, Bella! Und nimm ihr den Mantel ab, falls sie einen hat."


  Isabelle schob die Augenbrauen hoch. "Hast du endlich eine Freundin?"


  Offensichtlich besaß seine Tochter einen ausgeprägten weiblichen Instinkt, auch wenn sie sich im entscheidenden Detail irrte. "Quatsch", raunzte er. "Nun geh schon. Sei nett zu ihr. Sie ist übrigens verheiratet und Mutter von zwei Töchtern."


  "Na und?", kicherte Isabelle, stellte ihr Glas auf die Anrichte und trödelte hinaus.


  Craan machte er sich eilig daran, den Tisch für den vergessenen Gast zu decken. Er verstand immer noch nicht, wie ihm das passieren konnte.


  Ein Kuss auf die Wange? überlegte er, während er die meerblauen Kerzen anzündete. So ganz spontan? Oder ein Kuss auf die Stirn? Nein nein, völliger Blödsinn. Vielleicht nur kurz und warmherzig umarmen? Oder lieber nicht?


  Im Korridor plapperte es, Schritte näherten sich, und als Isabelle und Theresa ins Wohnzimmer traten, suchte er immer noch nach einem angemessenen Begrüßungsritual, doch die Journalistin nahm ihm das Problem ab.


  Theresa kam mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu, sie schüttelten sich die Hände, sagten ein paar Nettigkeiten, aber sie hielt seine Hand etwas zu lange fest, fand er, und der Druck ihrer Hand ging etwas über einen normalen Handschlag hinaus. Irgendwie intimer, fand er. Verdammt gut sah sie aus, auch wenn sie heute kein Kleid mit Schlitz trug, sondern eine dunkelbraune Leinenhose mit einer blassrosa Seidenbluse, die ihr dunkles Haar betonte. Eine prächtige Falkin.


  "Setzt euch schon an den Tisch", schlug er betont locker vor. "Ich komm gleich mit den Getränken."


  Theresa nickte anerkennend, als er mit Wein und Wasser zurückkam. "Der Tisch sieht vielversprechend aus. Hat jemand Geburtstag?"


  "Nein. Muss ja auch nicht." Er stellte das Tablett mit den Flaschen auf einem Tischchen ab, nahm den Weinkühler mit dem Chablis, platzierte ihn auf den Esstisch und stellte ein Mineralwasser dazu. "Einen Prosecco, Theresa? Chablis? Mineralwasser?"


  "Prosecco, erst mal."


  "Für mich auch einen, bitte", flötete Isabelle.


  Er zögerte einen Moment und seufzte, doch er füllte auch ihr Glas, dann stießen sie an, tranken einen Schluck, und Theresa eröffnete das Mahl mit einem Hummerschwanz.


  "Meine Tochter hat ein Problem", begann Craan, nachdem die Gäste mit den Lobpreisungen der zuerst probierten Speisen fertig waren. "Vielleicht können Sie ihr helfen. Sie sind doch Journalistin."


  "Gern" erwiderte Theresa und wandte sich Isabelle zu. "Worum geht's?"


  "Um den Tsunami Weihnachten 2004. Und den von Fukushima. Wir sollen etwas darüber schreiben, warum Gott, wenn es ihn gibt, solche Katastrophen zulässt."


  "Wie bitte? Wer verteilt denn solche Themen?"


  "Unser Philosophielehrer."


  "Offensichtlich ein Witzbold." Theresa schüttelte amüsiert den Kopf. "Schreiben Sie einfach auf, was Ihnen so einfällt, strukturieren Sie es sinnvoll und basta. Und fragen Sie Ihren hinterhältigen Lehrer mal nach seiner Antwort auf die Frage."


  Isabelle kicherte. "Haben Sie nun Ahnung von der Theodizee oder nicht?"


  "Ich kenne das Wort nicht mal. Ich bin Journalistin, keine Theologin."


  "Und du, Papa? Wir wollten drüber reden."


  "Ich weiß, ich weiß", murmelte Craan. "Lass mich einen Augenblick überlegen."


  "Ich dachte, das hättest du bereits getan", entgegnete Isabelle spitz.


  "Keine Zeit", brummte er unwillig und sortierte, was ihm dazu noch einfiel. Kurz vor dem Abitur hatte er mal einen Kurs in Religionsphilosophie gemacht und dabei was zu dem Thema gelesen. Verdammt lang her.


  "Theodizee", sagte er schließlich. "Der Versuch, Gott wegen seiner Verbrechen nicht zu verurteilen."


  "Was?" Das Kind runzelte die Stirn und beäugte ihn zweifelnd.


  Craan lachte. "Etwas korrekter heißt es wohl: Der Versuch, den allmächtigen Gott angesichts des Leids in seiner Welt zu entschuldigen. Vor allem des unverschuldeten Leids. Der Knackpunkt dabei ist, dass man sich Gott nicht nur allmächtig, sondern auch allgütig vorstellen soll, was heißt, dass von ihm nichts Schlechtes kommen kann. Obwohl er letztlich für alles verantwortlich ist."


  "Ja, und was ist jetzt?", fragte Isabelle, als er nichts hinzufügte.


  "Soweit ich weiß, ist das bisher niemandem überzeugend gelungen", grinste er. "Allerdings bin ich nicht auf dem aktuellen Stand der Ermittlungen."


  "Sie verwundern mich, Robert", sagte Theresa, "ich hätte nicht gedacht, dass Sie so was Entlegenes wissen."


  Isabelle seufzte, stand auf und ging in den Korridor hinaus.


  "Zufallstreffer", erwiderte Craan bescheiden. "War ein Thema bei mir, kurz vor dem Abitur." Er spießte mit der Gabel etwas Räucherlachs und ein Eckchen Melone auf, kaute genüsslich und ließ sich nicht anmerken, wie sehr es ihn freute, sie beeindruckt zu haben.


  Isabelle kam mit einem Notizheft samt Kugelschreiber zurück, setzte sich, legte das Heft aufgeschlagen neben ihren Teller und studierte es. "Wenn es also einen allmächtigen Schöpfergott geben sollte", dozierte sie nach einem Moment, "einen, der seine Geschöpfe liebt und sich um sie kümmert, dann stellt sich die Frage, warum er so etwas Schreckliches zulässt." Sie blickte vom Heft auf und musterte ihren Vater stirnrunzelnd. "Was macht denn das für einen Sinn? Als Allmächtiger könnte Gott das aber verhindern. Oder?"


  "Zweifellos", erwiderte er. "Sonst wäre er nicht allmächtig, oder?" Ihr Kugelschreiber schwebte einsatzbereit über dem Notizheft, und sie schien darauf zu warten, dass er ihr etwas diktierte, so wie früher, wenn das kleine Mädchen mit ihm Diktate übte.


  "Aber wieso tut er es nicht? Ich bin dankbar für jede halbwegs akzeptable Antwort, Papa."


  "Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?", maulte Craan. "Kannst du nicht selber nachdenken?" Er griff nach der Weinflasche, stoppte die Bewegung jedoch und lehnte sich wieder zurück. Vorbildfunktion, dachte er, du musst deiner Tochter nicht unbedingt was vorsaufen.


  "Ach komm, Papa, mach schon", quengelte sie. "Ich schreib das auf und basta."


  "Nun ja", sagte er nach kurzem Nachdenken, "wenn es einen allmächtigen Schöpfergott geben sollte, dann offensichtlich einen, der sich nicht in seine Welt einmischt. Oder er ist manchmal bösartig. Die Alternative wäre ein etwas abstrakterer Gott oder gar keiner, aber damit wird das Thema gegenstandslos. Oder gerade doch nicht. Schreib halt was in dieser Art."


  Isabelle musterte ihn schweigend, trank einen viel zu großen Schluck Wein, setzte das leere Glas ab und versuchte, ihre glatte Stirn zu runzeln. "Echt ätzend, was du da bringst. Gott kann auch bösartig sein. Wow!"


  "Vieles ist ätzend. Warum nicht auch Gott?"


  "Du bist echt eine große Hilfe", meckerte die Tochter, griff zur Weinflasche und schenkte sich nach.


  "Du hattest schon ein Glas, Bella."


  "Polizeiterror, echt", murrte sie. "Als wenn's darauf ankommt. Während wir hier schlemmen, verhungern Tausende Menschen auf der Welt. Warum tun so wenig Leute was dagegen? Zum Beispiel du, Papa. Was tust du dagegen?"


  Craan stöhnte leise auf. "Ich geb dir keinen Wein mehr." Allmählich nervte Isabelle, aber wenn sie nach zwei Prosecco und einem Wein schon einen Zacken in der Krone hatte, sprach das dafür, dass es mit ihrem Alkoholkonsum noch nicht so schlimm sein konnte.


  "Also, was tust du dagegen, Papa?"


  "Ich bin Mordkommissar, verdammt. Ich fange Mörder, versuch ich zumindest. Hilfsorganisationen haben keine Arbeit für Mordkommissare. Okay? Außerdem spende ich öfter was. Brot für die Welt und so. Ist das in Ordnung für dich?"


  "Okay, okay, reg dich ab", grinste die Tochter und schien ein Kichern zu unterdrücken. "Sie sind doch ein Medium", wandte sie sich unvermittelt Theresa. "Können Sie mit Geistern reden? Gibt's echt Geister? Tote, die im Jenseits leben? Oder Dämonen oder so?"


  Die Mutantin seufzte und verdrehte die Augen. "Mir ist bisher keine dieser Spezies begegnet. Und ich rede nicht mit Geistern, ich suche nach Bildern, die vielleicht auf einer anderen Ebene verborgen existieren. Wenn Sie das interessiert, Isabelle, erkläre ich's Ihnen, wenn Sie nüchtern sind. Dann muss ich es nicht zweimal tun."


  "Abgemacht. Ich möcht noch Hummer."


  "Bitte schön." Craan servierte ihr den zweiten halbierten Hummerschwanz und hoffte, dass Isabelle nun endlich das Maul halten würde. Bei aller Liebe. "Sie trinkt sonst nicht", erklärte er beiläufig, "deswegen hat sie jetzt einen Schwips."


  "Vielen Dank für den Hinweis", grinste Theresa.


  Keine Panik, Papa", kicherte das Kind. "Echt nur, wenn Party ist."


  Mit der Antwort musste er wohl leben. Trotzdem sollte er ab jetzt darauf achten. Und mit seiner Ex telefonieren.


  "Was ist eigentlich aus dieser NK-Aktion geworden, die auf der Pressekonferenz angekündigt wurde?", fragte Theresa. "Man liest und hört nichts mehr davon. Ist dabei was rausgekommen?"


  "Schwer zu sagen", entgegnete er nachdenklich, "wir haben jemandem im Visier, aber der Mann scheint abgetaucht zu sein. Jedenfalls ist er nicht zu Haus, und gestern auch nicht zur Arbeit erschienen."


  "Gibt's einen Namen zu dem Mann?"


  "Für Sie noch nicht, Frau Journalistin", lächelte Craan.


  "Wollten Sie nicht was erzählen?", mischte sich Isabelle ein. "Mediummäßig. Ich find so Geisterzeug echt gruselig. Sie waren doch am Tatort oder so."


  Theresa warf ihm einen unsicheren Blick zu.


  "Ist das geheim?", gluckste die Tochter. "Kriminalmäßig?"


  "Nein. Reden Sie nur, Theresa."


  "Gut. Aber viel gibt's nicht zu erzählen. Eines scheint mir allerdings merkwürdig: Ich träumte in beiden Nächten den gleichen Traum, und jedes Mal sah ich ein Schwein, ein großes, geschlachtetes und ausgeweidetes Schwein ohne Kopf, das an Haken in einer Wand aufgehängt war. Vielleicht auf einem Bauernhof. Wo, weiß ich nicht."


  "Zweimal hintereinander? Scheint mir auch ein bisschen ungewöhnlich", sagte Craan. "Obwohl ich nichts von Hellseherei verstehe."


  Die Mutantin in der blassrosa Bluse schenkte ihm ein schiefes Grinsen, wahrscheinlich wegen der Hellseherei, und er nahm sich vor, solche albernen, kleinen Sticheleien zu lassen. "Abgesehen von der Wiederholung", fügte er artig hinzu, "wieso träumen Sie gerade von einem geschlachteten Schwein auf einem Bauernhof?"


  Theresa blies die Wangen auf und stieß die Luft geräuschvoll aus, erwiderte jedoch nichts.


  "Das kommt aus Ihrer eigenen Vergangenheit", warf Isabelle ein. "Sie hatten früher mal mit Schweinen zu tun. Stimmt's?"


  "Nein. Jedenfalls nicht mit vierbeinigen. Die kenn ich nur als Schnitzel oder Braten auf dem Teller. Ich bin eine Wiener Stadtmenschin. Warum also träume ich in diesem Haus dermaßen intensiv von einem geschlachteten Schwein?"


  "Weil der Imperator von Beruf Metzger ist", antwortete Isabelle, ohne zu zögern. "Oder er arbeitet im Schlachthof."


  "Keine schlechte Idee", nickte Theresa anerkennend. "Aber da ist noch was: Ich war ein Kind in diesem Traum. Ich hab das Schwein von unten, aus der Perspektive eines etwa achtjährigen Kindes gesehen."


  "Vielleicht ist er genau deswegen Metzger geworden. Möglich, oder?"


  Kluges Kind, dachte Craan und bedachte Isabelle mit einem zärtlichen Blick, den sie nicht bemerkte. Das hat sie von mir. Das ist meine Tochter. Bravo, Bella!


  "Warum nicht?", räumte Theresa ein. "Ein interessanter Aspekt. Sie haben eine scharfsinnige Tochter, Robert."


  "Das wundert mich nicht. Gibt es sonst noch etwas zu berichten, Theresa?"


  Sie schien nachzudenken. Es wurde still am Tisch, selbst Isabelle hielt aus unerfindlichen Gründen den Mund. Hinter den Fenstern war der Abend über die Stadt gesunken, und die Kerzen warfen ein goldenes Licht über den Tisch, das ihren Gesichtern einen sanften Schimmer gab. Der Rest des großen Wohnzimmers, das an den Essbereich grenzte, versank allmählich in der Dunkelheit. Craan erhob sich, ging zum Deckenfluter hinüber und regelte das Licht so weit herauf, dass der Raum von mildem Dämmerlicht erfüllt wurde.


  Ein Schweinstraum, dachte er, während er an den Tisch zurückkehrte, was soll ich mit einem Schweinstraum?


  "Ja", sagte Theresa plötzlich in die Stille, "da wäre noch was." Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und balancierte das Weinglas in der Rechten. "In der zweiten Nacht in diesem Haus hab ich auch noch was anderes geträumt. Von einer jungen, blonden Frau, hoch schwanger. Und sie befand sich in großer Gefahr. Ich hatte grässliche Angst um sie, obwohl ich sie nicht kenne. – Was halten Sie davon, Robert? Der Mörder hat immerhin zwei Schwangere massakriert."


  Craan beäugte nachdenklich die Grönlandgarnelen auf seinem Teller. "Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber ich kenne eine junge, blonde, hoch schwangere Frau."


  Theresa beugte sich angespannt vor. "Wer ist sie?"


  "Die Tochter des vom Imperator ermordeten Ehepaars. Carla."


  "Haben Sie ein Bild von ihr?"


  "Nein." Craan stand abrupt auf.


  "Was ist?", fragte Theresa.


  "Besteht ein Zusammenhang zwischen dem Schweinstraum und dem Traum von der Schwangeren? Das übersteigt mein kriminalistisches Denken, verstehen Sie?"


  Sie zögerte einen Moment. "Schon möglich, dass da ein Zusammenhang besteht", antwortete sie dann nachdenklich. "Meinem Gefühl nach ist es sogar gut möglich. Doch ich weiß nichts darüber. Was ist denn mit dieser Carla?"


  Craan ging wortlos in die Diele, zog das Handy aus der Lederjacke und rief Thaler an. Der Teilnehmer sei zurzeit nicht erreichbar, teilte ihm eine Frauenstimme mit. Während er an den Tisch zurückkehrte, wählte er die Nummer von Carla Becker. Auch nicht erreichbar. Das war nicht verwunderlich, sie hatte sich von Anfang an völlig vor den Medien abgeschirmt. Aber Thaler sollte ans Telefon gehen.


  "Mein Kollege bewacht Carla Becker heute Abend", erklärte er und blieb am Tisch stehen. "Er sollte da sein, wo sie ist. Und erreichbar sein."


  "Warum wird sie bewacht?", hakte Theresa nach.


  "Sie wurde von einem anonymen Anrufer bedroht."


  "Ich möchte sie treffen."


  Craan steckte das Handy ein und starrte ein paar Sekunden grüblerisch ins Leere. Einen Streifenwagen vorbeischicken? Weil eine Frau, die sich für ein Medium hält, etwas von einer Schwangeren geträumt hat? Fahr selbst hin, sagte seine Nase.


  "Verdammt! Ich fahr auf der Stelle da hin!"


  "Ich komm mit", sagte Theresa bestimmt und stand ebenfalls auf.


  "Nix da. Sie bleiben hier und passen auf meine beschwipste Tochter auf."
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  Sirene und Blaulicht jagten die Autos aus dem Weg. Jaulend und blitzend schoss er über die Prinzregentenstraße, kurvte mit quietschenden Reifen um den Friedensengel hinauf, trat das Gaspedal wieder durch, doch an der zweiten Ampel nach dem Engel musste er grob auf die Bremse steigen und fluchte, als ein paar Jugendliche noch schnell bei Fußgängergrün über die Straße rannten. Einer zeigte ihm den Stinkefinger.


  Craan gab wieder Gas und raste weiter. 90 Km/h. Genau genommen gab es keinen Grund, wie ein Irrer durch die Stadt zu brettern, zumindest keinen wirklich vernünftigen, aber das war ihm egal. Vielleicht konnte Theresa ja tatsächlich Dinge sehen, die Otto Normal unzugänglich sind. Vielleicht auch nicht. Tatsache war, dass weder Thaler noch Carla Becker sich am Telefon meldeten.


  Hinter dem Prinzregentenplatz wählte er erneut Thalers Nummer. Nichts. Der Teilnehmer sei im Moment nicht zu erreichen, erklärte die desinteressierte Frauenstimme, während er in den Leuchtenbergring einbog und die Autos aus dem Weg trieb. In Berg am Laim bog er vom Ring ab, schoss gefährlich schnell die Ausfahrt hinauf, und als er endlich mit 120 über die Wasserburger Landstraße raste, hatte er ihn dreimal angerufen und gab es auf. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 18:55.


  Bevor er in das Gewirr der Seitenstraßen von Trudering eindrang, schaltete er Blaulicht und Sirene aus. Das Haus der Beckers lag in der Zauberwaldstraße. Obwohl er nur ein einziges Mal dorthin gefahren war, schien er sich den Weg gemerkt zu haben, denn er bog an der zweiten Querstraße rechts ab, dann gleich links, und wusste, dass er richtig fuhr. Irgendwie wunderte ihn das. Wieso merkte sein Gehirn sich diese überflüssige Information? Er stoppte den BMW an der Ecke Zauberwaldstraße, stellte den Motor ab, nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg aus.


  Ruhig hier in Trudering. Lediglich von der Wasserburger wehte sporadisch Motorengeräusch herüber. Der Wind, der in der City nur als kaltes Lüftchen wehte, hatte eisig aufgefrischt, oder vielleicht herrschten hier im Südosten der Stadt andere Windverhältnisse als im Zentrum. Große Löcher klafften in der Wolkendecke und ließen Sterne am schwarzen Himmel funkeln. Er schlug den Kragen der Lederjacke hoch, bog um die Ecke und ging über die schmale Straße langsam auf das Haus der Beckers zu. Alles nette Einfamilienhäuser mit Gärtchen, in denen im Dämmerlicht der Straßenbeleuchtung hier und da ein paar kahle Sträucher und Zwergbäume zu erkennen waren. In manchen Fenstern flackerte das kalte, bläuliche Licht der Fernsehgeräte. Samstagabend in Trudering.


  In zwanzig, dreißig Metern Entfernung kam ihm eine Gestalt mit merkwürdigem Gang entgegen, die einen Dackel an der Leine führte. Der Psychopath hat einen Polizisten erschossen, schoss ihm auf einmal durch den Kopf, einen völlig Unbeteiligten, der nur zur falschen Zeit am falschen Ort aufgetaucht war.


  Craan konzentrierte sich, streifte alle Gedanken, die nicht zu diesem Moment, dieser Straße und der Gestalt vor ihm passten, einfach ab. Hier und jetzt. Sonst nichts. Während die Person die Lichtinsel der Straßenlaterne vor ihm durchquerte, schien ihm, dass es sich um eine Frau handelte. Eine Frau mit einem leichten Gehfehler, die einen langen Mantel und Hosen trug. Sie hinkte an ihm vorbei, wünschte mit tiefer Stimme einen guten Abend, er erwiderte den Gruß, und der Hund kläffte ihn kurz und giftig an.


  Die seltsame Stimme irritierte ihn, nach ein paar Metern blieb er stehen und drehte sich um. Die Frau, wenn es eine war, verschwand um die Ecke, ohne sich nach ihm umzudrehen, bald darauf verklangen ihre Schritte. Die Zauberwaldstraße lag wieder verlassen da. Plötzlich fiel helles Licht aus einem Parterrefenster auf der anderen Straßenseite, ein an der Hüfte abgeschnittener, glatzköpfiger Opa im roten Pulli tauchte auf, öffnete einen Hängeschrank, nahm eine bunte Packung heraus und verschwand wieder aus dem Blickfeld.


  Wie auch immer, dachte er und ging weiter. Warum sollte hier keine Frau mit einer tiefen Stimme ihren Dackel Gassi führen?


  Thalers BMW parkte am Straßenrand ein paar Meter vom Haus der Beckers entfernt. Er sah sich den Wagen genau an, doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Ein ganz normal geparktes Auto. Und wenn Thalers Wagen hier stand, sollte er selbst auch nicht weit sein. Normalerweise. Im Parterre des Hauses waren die Jalousien heruntergelassen. Im ersten Stock brannte kein Licht. Sah ganz so aus, als wäre tatsächlich niemand zu Hause. Wo mochte sich eine hoch schwangere Frau, deren Eltern gerade ermordet worden waren, an einem Samstagabend aufhalten? Dazu fiel ihm nichts ein.


  Sollte er klingeln?


  Nein, sprach die Nase. Nicht klingeln.


  In der Nachbarschaft bellte ein großer Hund und ließ es bald wieder.


  Craan zog die Pistole aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie, hastete durch den Vorgarten zum Hauseingang und lauschte an der Tür, die Walther schussbereit in der Hand.


  Nichts zu hören.


  Vorsichtig drückte er die Klinke herunter. Verschlossen.


  Er schlich zum ersten Fenster links von der Haustür. Entweder brannte kein Licht dahinter, oder die Außenjalousien schlossen so dicht, dass kein Lichtschein hindurchdringen konnte. Plötzlich hörte er eine Männerstimme. Aus dem Haus. Sie rief etwas, dann war es ein paar Sekunden still, dann lachte jemand. Ebenfalls ein Mann. Craan drückte das Ohr gegen die Jalousie und lauschte.


  Nichts mehr.


  Kam die Stimme, die er gehört zu haben glaubte, tatsächlich aus dem Haus? Nach ein paar Sekunden Stille zweifelte er daran. Vielleicht hatte irgendwo in der Nachbarschaft jemand etwas gerufen. Ein Kerl mit einer lauten Stimme.


  Von der Wasserburger klang eine entfernte Polizeisirene herüber, kam näher, zog vorbei, und wurde leiser.


  Sollte er nicht doch einfach klingeln?


  Sein Augenlid begann zu zucken. Craan ignorierte es und bewegte sich geräuschlos durch die Dunkelheit, bog um die Hausecke, und nach ein paar Schritten entdeckte er ein weiteres Fenster mit geschlossenen Jalousien. Wenn man nicht hineinsehen kann, dachte er, kann man auch nicht hinaussehen. Er zog die kleine Halogenlampe aus der Jackentasche und knipste sie an. An der Seitenwand des Hauses stand nichts im Weg. Er löschte das Licht, schlich weiter und schob sich vorsichtig um die Ecke zur Rückseite, schaltete die Lampe wieder ein und sah eine kleine Gartenterrasse. Auf Zehenspitzen bewegte er sich zur Terrassentür. Bei der Kälte war sie selbstverständlich geschlossen, und durch die Glasscheibe erspähte er rein gar nichts. Alles undurchdringlich schwarz. Unnatürlich schwarz, irgendwie.


  Craan lauschte noch einen Moment, das Ohr gegen das kalte Glas der Tür gepresst, doch er hörte nichts im Haus. Er ließ die Lampe kurz aufblitzen, dann schlich er lautlos von der Terrasse, bog um die nächste Hausecke und knipste das Licht wieder an. Ein paar Schritte entfernt sah er ein eisernes Gitter etwa einen Meter neben der Hauswand. Er ging hinüber und stellte fest, dass neben dem Schutzgitter eine Steintreppe zu einer Kellertür führte. Vorsichtig stieg er die Stufen hinunter.


  Die Tür war unverschlossen und quietschte leise, als er sie öffnete. Der wandernde Lichtstrahl riss Gartenwerkzeuge, Skiausrüstungen, Regale mit beschrifteten Pappkartons und zwei Mountainbikes aus der Schwärze. Am anderen Ende des Kellers führte eine Treppe nach oben. Craan durchquerte den Raum – und da hörte er es wieder: eine Männerstimme. Sie schrie etwas, entfernt und undeutlich. Aber eindeutig. Die Person, zu der die Stimme gehörte, befand sich in diesem Haus.


  Der Mann verstummte. Zumindest schrie er nicht mehr.


  Als er die Kellertreppe zu den Wohnräumen hinaufschlich, hörte sein Lid auf zu zucken. Er blieb stehen, atmete ein paarmal tief durch, wartete, doch das Lid rührte sich nicht. Herzlichen Dank auch, dachte er, stieg die restlichen Stufen hinauf und nahm die Tür in Augenschein. Besonders massiv wirkte sie nicht, sah eher aus wie ein furniertes Brett. Behutsam drückte er die Klinke herunter, schob ganz vorsichtig, doch die verdammte Tür gab nicht nach.


  Der Mann, der sich irgendwo dahinter befand, lachte auf, entfernt, aber deutlich hörbar. Thalers Lachen? Wenn er lachen konnte, sollte er auch telefonieren können.


  Craan zog die Lederjacke aus, legte sie auf die Treppe und lauschte, das Ohr an der Tür. Stille. Kein Laut. Und plötzlich ein gellender Schrei. Eine Frau. In panischer Angst. Er stieg zwei Stufen hinunter, richtete die Walther auf das Schloss und feuerte drei Schüsse ab. Holzsplitter flogen herum, und der Lärm ließ seine Ohren pfeifen. Er steckte die Lampe ein, stützte sich mit der Linken am Treppengeländer ab und trat mit voller Wucht gegen die Tür.


  Sie flog mit einem Knall auf.


  Nichts passierte. Mattes Dämmerlicht erhellte den Raum hinter der Tür, anscheinend ein Korridor.


  Die Frau schrie erneut auf. Entferntes Poltern.


  Craan schleuderte seine Jacke auf Kopfhöhe in den Raum. Niemand schoss auf sie. Sie plumpste auf den Boden, und nichts passierte. Wer auch immer sich hier aufhalten mochte, zeigte keinerlei Reaktion darauf, dass er mit einem Höllenlärm eingedrungen war. Den Finger am Abzug ging er einen vorsichtigen Schritt hinein. Die Eingangsdiele. Rechts von ihm die Haustür. Der Schlüssel steckte. Am anderen Ende der Diele, vier, fünf Schritte entfernt, fiel Licht durch die Glasscheibe einer Tür.


  Mit der Linken hob er die Jacke auf, schlich geräuschlos zu der Glastür hinüber, legte die Jacke auf den Boden und lehnte sich neben der Tür an die Wand.


  Totenstille. Plötzlich erlosch das Licht hinter der Scheibe. Was nun? dachte er, während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Vielleicht befanden sich Carla Becker und Thaler hinter dieser Tür. Und womöglich der Psychopath. Lauerte dort drinnen darauf, dass der Jemand, der ins Haus eingebrochen war, nun versuchen würde, in das Zimmer einzudringen.


  "Schorsch?! Bist du hier?! Frau Becker?!"


  Keine Antwort.


  Flach an die Wand gepresst tastete er mit der Linken nach der Klinke und stieß die Tür auf. In der gleichen Sekunde zersplitterte die Glasscheibe der Tür, und er hörte, wie drei Projektile am anderen Ende des Korridors einschlugen. Der Feind besaß also einen Schalldämpfer.


  Das Licht flammte wieder auf, die Frau schrie, und plötzlich brach der Schrei ab und endete in einem kurzen Seufzer. Nach ein paar Sekunden Stille machte es zweimal leise Plopp, aber kein Geschoss schlug in der Diele ein.


  Craan schleuderte seine Jacke in den Raum. Niemand schoss. Vorsichtig machte er einen Schritt in den Raum hinein.


  Carla Becker lag auf dem Boden, eine Gestalt mit Helm hinter der offenen Terrassentür – er warf sich keine Zehntelsekunde zu früh auf den Boden. Drei Kugeln klatschten hinter ihm in die Wand des Korridors, er rollte sich blitzschnell auf den Rücken, schoss die Deckenlampe aus, kam kurz vom Boden hoch, feuerte blind zwei Schüsse in Richtung Terrassentür und robbte, so schnell er konnte, in die Diele zurück.


  Entfernte Stimmen von draußen. Wahrscheinlich Nachbarn.


  Auf dem Boden liegend spähte er vorsichtig um den Türstock, bereit sofort zu feuern. Am Nachbarhaus wurde wohl eine Außenbeleuchtung eingeschaltet, denn durch die offene Terrassentür fiel plötzlich ein matter Lichtbalken in den Raum. Die Frau lag reglos auf dem Teppich, auf dem hellen Kleid breitete sich ein großer, dunkler Fleck aus, direkt über ihrem gewaltigen Bauch.


  "Was ist hier los?!", schrie eine Männerstimme. "Ich ruf die Polizei!"


  Craan lief geräuschlos durchs Wohnzimmer und wagte einen vorsichtigen Blick durch die Tür in den Garten hinaus. Nichts von dem Kerl zu entdecken. Er trat einen Schritt hinaus und sah sich um, die Walther schussbereit, zog sich aber gleich wieder ins Haus zurück, denn es konnte ungesund sein, ohne Deckung auf der Terrasse herumzulungern. Vielleicht lauerte der Mörder irgendwo in der Dunkelheit draußen. Er ging zur Couch hinüber und schaltete eine Stehlampe ein.


  Der Schweinehund hatte Carla Becker mitten in die Stirn geschossen. Eine Exekution. Die beiden Bauchschüsse mussten also nicht sein. Es sei denn, er wollte gezielt den Fötus erschießen. Um sicher zu stellen, dass er keinesfalls überlebt. Warum, zum Teufel, war das so wichtig für den Psychopathen?


  Nachdenklich zog er sein Handy aus der Jacke, telefonierte nach einem Streifenwagen und blickte sich um. Die Glasfront zur Terrasse und die Tür waren mit schwarzer Folie zugeklebt, mit Sicherheit ein Material, das man in jedem x-beliebigen Baumarkt bekommen konnte.


  Nicht weit entfernt startete ein Motor. Eindeutig ein Motorrad. Das Geräusch der anfahrenden Maschine entfernte sich jedoch nicht, sondern schien näher zu kommen. Craan warf das Handy auf die Couch, sprintete durch die Diele, schloss die Haustür auf und lief hinaus, die Pistole in der Hand. Das Brummen des Motors näherte sich, ohne dass er ein Motorrad sehen konnte.


  Das ist er! schrie die Nase. Lauf schneller, Craan!


  Er rannte auf das Geräusch zu. Zehn Meter bis zur Straßenecke. Der Fahrer schien kurz anzuhalten, dann brüllte der Motor wieder auf, Craan raste mit aller Kraft die Straße hinunter, noch fünf Meter bis zur Ecke – und plötzlich schoss eine schwarze Geländemaschine an der schmalen Zauberwaldstraße vorbei und verschwand, bevor er überhaupt dazu kam, auf das Motorrad zu zielen.


  An der Ecke blieb er keuchend stehen. Das Rücklicht der Maschine wurde immer schwächer, dann blinkte der Dreckskerl vorschriftsmäßig, bog irgendwo ab, und er hörte nur noch das Röhren des Auspuffs, das sich in einer dieser Nebenstraßen entfernte. Hätte er schießen sollen? Das Motorrad zischt vorbei, der Kommissar Craan ballert das halbe Magazin leer, und keins der Projektile schlägt in das erleuchtete Fenster hinter dem Motorrad ein und tötet ein kleines Mädchen beim Abendessen. Irgendwo in der Prärie hätte er vielleicht geschossen, doch hinter dem Motorrad, das er für zwei Sekunden sah, stand tatsächlich ein nettes Einfamilienhaus, in dessen Fenstern Licht brannte. Abgesehen davon wusste er nicht wirklich, ob es sich bei dem Fahrer tatsächlich um den Täter handelte. Was, wenn die Nase sich irrte? Gäb eine prima Schlagzeile: Skandalkommissar knallt unschuldigen Motorradfahrer ab!


  Er blickte zu seinem BMW hinüber, der ein paar Schritte entfernt parkte. Ein Vorderreifen war platt, und das überzeugte ihn davon, dass der Motorradfahrer ihn zerschossen hatte. Als er das Blaulicht auf dem Dach bemerkte, das er wohl dort vergessen hatte, wusste er, wie der Killer seinen Wagen identifizieren konnte. Am liebsten hätte er sich selbst in den Arsch getreten. Stattdessen steckte er die Walther ins Schulterhalfter und ging zurück zum Haus der Beckers. Er fror, nur im Hemd.


  Er hat den Fötus nicht herausschneiden und mitnehmen können!


  Damit musste er dem Imperator kräftig in die Suppe gespuckt haben, das spürte er. Obwohl kein blutiges Zeichen an der Wand prangte, vermutete er, dass es sich bei dem Mörder, der ihm gerade entwischt war, um den Imperator handelte. Seine Botschaft schrieb er wahrscheinlich erst nach der Schlachtung im Bad an die Wand des Wohnraums. Der Kommissar in ihm frohlockte, trotz der schwangeren Leiche dort in dem Haus. Vielleicht fanden sich diesmal sogar Spuren.


  "He! Sie da!" Der Nachbar der Beckers kam durch sein Gartentor, blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und zielte mit einem Gewehr auf ihn. "Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!"


  Craan gehorchte und streckte zur Sicherheit die Hände weit vom Körper weg. "Ich bin Polizist. Haben Sie einen Waffenschein für das Ding?"


  "Polizist? Zeigen Sie mir Ihren Ausweis."


  "Der ist dort im Haus, in meiner Jacke. Sehen Sie meine Pistole nicht?"


  "Gangster tragen auch Knarren", entgegnete der Mann und zielte unbeirrt weiter auf ihn. "Aber die richtige Polizei wird bald da sein."


  Offensichtlich ein freier Mitarbeiter. Ein massiver Typ Ende Fünfzig, Halbglatze, Schnauzbart, Jogginganzug. "Besitzen Sie nun einen Waffenschein für das Ding oder nicht?"


  "Klar. Ich bin im Schützenverein, und ich hab einen Jagdschein."


  "So sehen Sie auch aus." Craan bewegte mit erhobenen Händen demonstrativ langsam auf den Kerl zu. "Jetzt hören Sie mal –"


  "Stehen bleiben!", plärrte der Hilfssheriff.


  "Gott schütze die Menschheit vor Ihnen", knurrte Craan und blieb stehen.


  "Was?! Ich hab –"


  "Ja, verdammt! Jagdschein! Halten Sie die Schnauze, Mann! Ich bin die Polizei! Und Sie bedrohen mich! Sind Sie bescheuert?!" Er ließ die Arme sinken und trat an den bewaffneten Idioten heran, so dicht, dass der Gewehrlauf seine Brust berührte. "Gehen Sie nach Hause. Sonst haben Sie gleich eine Menge Ärger." Dann wandte er sich ab und ließ den Jagdschützen einfach stehen. Der würde es nicht wagen, auf ihn zu schießen.


  Das Jaulen einer Sirene kam näher.


  Craan betrat das Haus, ging ins Wohnzimmer und zog seine Jacke an.


  Thaler! Verdammt! Wo war Thaler?!


  Er kehrte in die Diele zurück und öffnete die nächste Tür.


  Die Küche. Thaler lag mit dem Rücken auf dem Boden, die Füße zur Tür, die Arme ausgebreitet, seine Pistole steckte im Schulterhalfter. Offensichtlich eine Hinrichtung. Der Dreckskerl hatte ihm mitten ins Gesicht geschossen. Nicht nur einmal sauber in die Stirn wie bei Carla. Oberhalb der Stelle, wo die Nase sein sollte, fehlte der Kopf. An dem blutbespritzten Hängeschrank hinter ihm klebten kleine Fetzen seines Gehirns. Die gleiche brutale Hinrichtung wie beim Polizisten Dax aus Bad Tölz. Womöglich verwendete das Schwein Dumdum-Geschosse für diese Exekutionen. Falls es sich tatsächlich um den gleichen Täter handelte.


  Georg Thaler. Freund. Kollege. Er konnte ihm nicht einmal die Augen zudrücken.


  Ich bring dich um! Wenn ich dich in die Finger kriege, bring ich dich um, du Vieh! Ich reiß dich in Stücke und werf dich auf die Müllkippe! Du hast keinen Sarg verdient!


  Craan wandte sich heftig atmend ab und sah unvermittelt sein Spiegelbild in dem großen Fenster: Ein dunkelhaariger Mann in einer Lederjacke, mit finster verzerrter Miene, die Hände zu Fäusten geballt. Aber wenigstens zuckte das Lid von dem Typen nicht.


  Sirenengeheul erstarb vor dem Haus. Autotüren klappten. Stimmen. Schritte polterten in die Diele. Ein Streifenpolizist erschien im Türrahmen, hinter ihm ein zweiter, der vordere griff zur Pistole und stoppte die Bewegung gleich wieder.


  "Ah, Sie sind's, Herr Craan. Um Gottes willen! Wer ist das?!"


  "Der Kommissar Georg Thaler", antwortete er müde. "Rufen Sie die Spusi an, sichern Sie den Tatort ab und laufen Sie nicht im Haus herum, bevor die Spuren gesichert sind."


  "Alles klar." Die Männer verschwanden wieder, ohne den Toten noch mal anzusehen.


  Craan ging in die Diele, nahm eine Jacke von der Garderobe, kehrte zurück und bedeckte den Rest von Georgs Gesicht mit dem Kleidungsstück. Darüber würde die Spusi zwar meckern, doch das interessierte ihn nicht. Er verließ die Küche, holte sein Handy aus dem Wohnraum, ohne einen Blick auf die Tote zu werfen. Dann verließ er das nette Einfamilienhäuschen und telefonierte nach einem Taxi, während er zu dem Streifenwagen ging, der vor dem Haus parkte. Die Fahrertür stand offen, ein Uniformierter saß hinter Steuer und laberte ins Funkgerät, der andere stand neben dem Auto und rauchte. Craan blieb bei ihm stehen. "Kann ich eine Zigarette haben, Kollege?"


  "Klar. Sind aber Mentholzigaretten."


  Er verzog das Gesicht. "Egal, nehm ich."


  Der Mann zog eine Packung aus der Jackentasche, bot ihm einen Giftstängel an und gab ihm auch Feuer.


  "Danke." Craan nahm einen tiefen Zug von dem unangenehm schmeckenden Rauch und musste husten. Der zweite Zug klappte bereits wieder.


  "Haben Sie den Toten gut gekannt?", fragte der Kollege und steckte seine Zigaretten wieder ein.


  "Ja", erwiderte er und blickte zum Himmel hinauf. Der Wind hatte die Wolken fast völlig weggeblasen, und drüben im Osten funkelte der Orion. Jetzt musste er Manuela beibringen, dass man Schorsch den Kopf weggeschossen hat. Wer sollte das tun, wenn nicht er? Aber erst morgen. Heute war sein freier Tag.
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  Ticktickticktick. Seit gestern Abend wird er das Gefühl nicht los, dass eine Uhr zu ticken begonnen hat. Ein Gefühl, das er eigentlich nicht haben sollte, denn das Gesetz des Handelns liegt in seiner Hand. Allein bei ihm. Wenn jemand eine Uhr ticken lässt, dann er. Aber er hat diese Uhr nicht in Gang gesetzt. Oder doch? Ohne es zu bemerken? – Nie im Leben!


  Ticktickticktick.


  "Bitte sehr, ein Milchkaffee und ein Wasser, der Herr." Die Kellnerin stellt die große Tasse und das Glas neben seine Zeitung auf den Tisch.


  "Danke." Er wartet, bis sie sich wieder entfernt und trinkt einen vorsichtigen Schluck. Nicht zu heiß, prima. Irgendwie fühlt er sich noch ein wenig benommen von den zwei zwanziger Valium, die er gestern Abend geschluckt hat, um runterzukommen. Doch es ist eine angenehme, entspannte Mattigkeit, und das kann er gut brauchen, denn die Wut, die ihm im Bauch kocht, ist schon gewaltig, und genau deswegen muss er einen kühlen Kopf bewahren. Professionalität. Eiskalte Effizienz. So geht das. Er nimmt einen großen Schluck Kaffee und gleich noch einen, damit der Kreislauf in Schwung kommt, stellt die Tasse ab und sieht sich um.


  Alles normal. Gemischtes Publikum im Café Rischart am Marienplatz, man trinkt Kaffee und plappert herum. Schräg gegenüber sitzt ein Junge mit seiner Mammi, blond und wunderbar. Die Mammi ist hübsch, sie lacht und ist lieb zu ihm, und sie ist auch nicht schwanger. Schön anzusehen. Niemand nimmt Notiz von ihm, und das ist korrekt. Weltberühmt und unerkannt. Die wahre Meisterschaft. Vielleicht bewundert man ihn sogar schon in den USA, dem gelobten Land aller Dunklen Herrscher. Fast alle subalternen Kollegen leben dort, die meisten von ihnen sind im schönen Kalifornien unterwegs. Es heißt schon was, in diesem Land bewundert zu werden.


  Und dann kommt ein x-beliebiger deutscher Bulle daher und zerstört sein Hauptwerk! Die Krönung des Gesamtkunstwerks! Ein absoluter Niemand. Ein Nichts.


  Schwer zu begreifen. Genau genommen begreift er es gar nicht. Wieso ist der Typ dort aufgetaucht? Er kann nicht gewusst haben, dass gestern der Tag war, den er für die Echte bestimmt hatte. Das ist nicht mal theoretisch möglich, denn woher sollte er überhaupt etwas wissen? Außerdem, wenn die Bullen das Entstehungsdatum des zentralen Kunstwerks gekannt hätten, dann wäre nicht ein einzelner von ihnen mit Mordsgetöse ins Haus eingebrochen, sondern man hätte ihm eine vernünftige Falle gestellt. Irgendetwas stimmt da nicht.


  Er trinkt einen nachdenklichen Schluck Kaffee und wirft einen schnellen, verstohlenen Blick auf den schönen Jungen. Nein nein, niemand kann etwas gewusst haben – und trotzdem taucht dieser Scheißtyp genau im falschen Moment am richtigen Ort auf und zerstört sein Hauptwerk. Wie ist das möglich? Irgendetwas stimmt da nicht, verdammt.


  In der Zeitung ist bisher nur von zwei Toten bei einer Schießerei die Rede. Polizist erschossen, Schwangere erschossen. Kein Wort über den Imperator, und das geht so in Ordnung. Das hätte jeder andere auch gewesen sein können. Ein Irrer zum Beispiel, der besser in der geschlossenen Abteilung aufgehoben wäre. Oder ein überforderter Einbrecher. Oder sonst irgendein Krimineller. Aber heute Abend, wenn die ganze Kakerlakenbande kapiert hat, dass es sich bei dieser Carla Becker um die Tochter des so grandios verstorbenen Ehepaars handelt, heute Abend werden die Medien ein Mordsspektakel veranstalten, ein Geschrei und Gezeter, und alle Schlagzeilen gehören ganz allein ihm. Und spekulieren werden sie, spekulieren, was das Zeug hält, bis sich die Klugscheißer in ihren Spekulationen verheddern und nur noch dummes Zeug daherfaseln, während der Imperator bereits zu neuen Taten schreitet.


  So soll es sein. Er trinkt den Rest Kaffee aus und schaut durchs Fenster auf den Marienplatz hinunter. Da unten, ein Stockwerk tiefer, da krabbeln sie durcheinander, Tausende von Vollidioten, alle haben ein Zuhause, laufen aber trotzdem leichtfertig in der Gegend rum. Welch ein Vertrauen in das Schicksal. Sollte er demnächst dort auftreten? Perücke, Schnurrbart und Brille, und dann über den Marienplatz spazieren und in einer Minute ein Gemetzel anrichten, wie es diese verschnarchte Republik bisher nicht erlebt hat?


  Und schon sieht er sich auf dem Platz unten, reißt die kleine, tschechische MP aus der Jacke und rattattattamm! schießt er das ganze Magazin leer. Noch bevor einer irgendwas checkt, ist er bereits in einer Nebenstraße, verschwindet in einem Hauseingang, Bart ab, Perücke runter, Brille weg, Wendejacke umgedreht und fertig. Und jetzt mischt er sich unter die Gaffer, lauscht dem vergeblichen Geheul der Rettungswagen, betrachtet die Leichen auf dem Pflaster und ergötzt sich am Röcheln und den letzten Zuckungen der Sterbenden und, natürlich, am Gejammer der Lebenden. Ist wahrscheinlich auch ein Wahnsinnsgefühl. Überrascht bemerkt er, dass er tatsächlich einen leichten Ständer in der Hose hat. Obwohl solche Aktionen wirklich sind nicht sein Ding sind. Das ist was für Typen wie diesen Breivik. Das ist kein Dunkler Herrscher, kein Titan, der majestätisch durch seine Welt schreitet, unsichtbar und unangreifbar. Dieser Norweger ist nur ein primitiver Massenmörder, und es hat ihm Spaß gemacht, er hatte einen Ständer, als er die Kids wahllos abknallte, da kann er noch so viel politischen Schwachsinn verbreiten wollen. Ich hab dich durchschaut, Freundchen! Jedenfalls ist er ein Kamikaze, denn er wusste, dass er von dieser Insel nicht mehr runterkommt. Und jetzt kriegt er nicht mal den großen Auftritt, den er haben wollte, und hat die Kinderchen völlig umsonst erschossen. Dieser Idiot ist nicht mal die billigste Hinrichtung wert, und er wird auch keine kriegen.


  "Noch einen Kaffee, der Herr?"


  Die Tusse mit dem weißen Schürzchen steht plötzlich am Tisch und grinst ihn blöde an, obwohl sie seinen Ständer überhaupt nicht sehen kann.


  "Nein, danke. Ich zahle, bitte."


  Er gibt ihr dreißig Cent Trinkgeld, weil ihm das blöde Grinsen gefällt, greift sich den Parka von der Stuhllehne, schlüpft hinein und steigt langsam die Treppe ins Parterre hinab.


  Als er durch die Glastür in den grauen Tag hinaustritt, bleibt er nach ein paar Schritten erst mal stehen und überprüft dezent die nähere Umgebung. Anscheinend alles in Ordnung. Kein verdächtiges Individuum zu sehen. Nur stumpfsinnig glotzende Kakerlaken, die in Wintermänteln und dicken Jacken über den Platz wimmeln, lauter angebliche Arbeitslose, die sich hier auf seine Kosten die Zeit vertreiben. Und da drüben steht ein Hirnamputierter mit Baseballkappe und fotografiert die goldene Maria mit ihrem Babygott. Manche Leute besitzen wirklich einen seltsamen Geschmack. Er schüttelt belustigt den Kopf, dann ignoriert er das Insektengesindel und schlendert in Gedanken versunken Richtung Rindermarkt. Zuerst ein paar Dinge einkaufen. Sachen, die er in jedem Fall braucht. Die Feineinkäufe werden später erledigt, wenn er genau weiß, wie alles sein soll. Beim Kustermann gibt’s zwar keine Handschellen, aber der Riesenladen führt eine Menge andere praktische Sachen. Haken, Klebeband und so Zeug. Vielleicht sogar lila Glitzerfarbspray. Den Laden gibt's seit 1798, muss man sich mal vorstellen.


  Eine Katastrophe, dass er die Echte erschießen musste! Doch was blieb ihm anderes übrig? Er hatte bereits den Helm abgenommen, um ihr von Angesicht zu Angesicht beizubringen, warum sie nun dran ist. Wer sie – und wer er dagegen ist! Und genau in diesem Moment taucht dieser scheiß Craan auf! Sie hätte ihn identifizieren können. Folglich musste er sie erschießen. – Das Meisterwerk! Dieses Monster sollte das Juwel im Zentrum des Gesamtkunstwerks sein. Der Schöpfer auf dem Höhepunkt seines Schaffens. Die Erlösung der Echten hätte das Werk heißen sollen. Hätte! Aber was ist? Er musste sie einfach abknallen – ohne jegliches Ritual. Und der Hauptzylinder wird leer bleiben. Denn für den Hauptsklaven gibt es keinen Ersatz, logischerweise. Das wäre nicht dasselbe. Das Gesamtwerk ist zerstört.


  Dafür werde ich dich bestrafen, du Drecksau!


  Er hat einen Ruf zu verlieren, verdammt noch mal! Einen Weltruf. Und das heißt: Exempel statuieren! Dabei wollte er sich nach der Vollendung des großen Werks ein wenig ausruhen, sich an der Verzweiflung der Polizei ergötzen, vielleicht ab und an eine E-Mail schicken, an die Polizei, an die Medien. Und dann – wie ein Blitz aus der Tiefe des Universums – schlägt der Imperator wieder zu! Noch gewaltiger! NK! Am liebsten würde er der ganzen Welt sein Zeichen einbrennen! Zisch! Und die Welt windet sich unter seiner Macht, zuckt wild mit ihrem prallen Arsch, doch es hilft ihr nichts und – zisch! – platzt ihr Fleisch unter seinem Brandeisen!


  Was? Was ist das denn?


  Ein Junge. Da steht ein kleiner Junge auf dem Bürgersteig und weint, und kein Mensch kümmert sich um ihn. Typisch.


  "Was ist mit dir, Kleiner?" Er beugt sich zu ihm hinunter und sieht ihn freundlich an. Fast blonde Haare, der Kleine. "Hast du deine Eltern verloren?"


  Das Kind beäugt ihn misstrauisch und antwortet nicht.


  "Wo sind deine Eltern?"


  Keine Reaktion.


  "Wo ist deine Mami?"


  "Weg", schnieft der Junge, "weiß nicht. Mama."


  "Was? Mama? Die hat dich bestimmt hier vergessen, was? Ja ja. Nun hör auf zu weinen. Es wird alles gut. Wir finden deine Mami. Wie heißt du, mein Kleiner?"


  "Andreas. Bringst du mich zu meiner Mama?"


  "Klar. Und wie heißt du weiter? Wo wohnst du?"


  Der Junge hört endlich auf zu weinen und wischt sich die Tränen aus den Augen. "Andreas Eder. Agolfingerstraße Nummer neun."


  "Agolfinger? Du meinst Agilolfinger. Das ist in Untergiesing, Andi. Candidplatz. – Hm. Was machen wir jetzt?" Er richtet sich wieder auf und blickt sich dezent um. Niemand interessiert sich für sie. Ein Vater spricht mit seinem Sohn. Der Kleine hat Glück, dass er nicht auf Kinder steht. Manche unter den Herrschern haben viel Freude an Kindern.


  "He, Sie da! Lassen Sie meinen Jungen in Ruhe!"


  Ein Auto hat auf der Straße gehalten, die Beifahrertür steht offen, und eine Tusse läuft auf ihn zu. Eine von diesen Scheißmüttern, die ihren Kleinen eiskalt für eine Hand voll Euro verschachern würden, wenn es nicht verboten wäre. Diese Sorte Mütter sollte man umbringen. Alle! Und die dazugehörigen Väter auch, die sind nicht besser. Er mustert sie mit unverhohlener Verachtung, als sie bei ihnen stehen bleibt und den Jungen an die Hand nimmt.


  "Alles okay, Andi? Wo warst du denn? Du kannst doch nicht einfach weglaufen."


  Andi antwortet nicht, hält sich an ihr fest und starrt ihn auf einmal misstrauisch an.


  "Was wollen Sie von meinem Kind?"


  "Wie bitte? Werden Sie bloß nicht frech! Was sind Sie eigentlich für eine Sorte Mutter? Eine, die ihr Kind vergisst, was?! Man sollte Ihnen den Jungen wegnehmen und Sie einsperren!"


  Der Typ am Steuer des Autos steigt aus und kommt auf sie zu. Ein paar Leute bleiben stehen und gaffen.


  Du sollst nicht auffallen!


  Die Scheißmutter glotzt wie eine kranke Kuh und tritt mit dem Kleinen einen Schritt rückwärts.


  "Was ist hier los?!" Der Kakerlak baut sich aggressiv vor ihm auf, doch das beeindruckt ihn nicht.


  "Sind Sie Andis Vater?" Sein Blick durchbohrt ihn regelrecht, und er kann riechen, dass er Angst hat, der Scheißvater.


  "Ja. Und wer sind Sie?"


  Na, sieh mal an. Auf einmal kann der Kakerlak leiser sprechen. "Sie sollten sich besser um Ihr Kind kümmern."


  "Wie bitte?"


  Er würdigt das Insekt keiner Antwort, doch er sieht ihm so tief in die Augen, dass es blass wird und erschrocken mit den Fühlern wedelt. Wahrscheinlich spürt es, welcher Macht es gegenübersteht, denn jetzt dreht es ab und krabbelt zu seinem Weibchen. Sie stecken die Köpfe zusammen und schielen ängstlich zu ihm herüber, dann schleichen sie sich davon und hinterlassen eine Wolke von Kakerlakengestank. Am liebsten hätte er diesem Insektenpärchen die Fühler ausgerissen. Er wirft noch einen verächtlichen Blick auf die Gaffer, die den kleinen Auftritt beobachtet haben, dann geht er ohne jegliche Hast weiter, völlig souverän, doch erst als er im Passantengewimmel untertaucht, fühlt er sich sicher, denn er jetzt ist er wieder unsichtbar. Du sollst nicht auffallen. Für einen Moment war er sichtbar geworden. Und das sollte er vermeiden. Außerdem gibt's Wichtigeres zu tun, als irgendeine Scheißmutter zur Schnecke zu machen. Dieser Polizist war zur richtigen Zeit am richtigen Ort, aus seiner Sicht. Wieso, verdammt? Es muss ein Zufall sein. Muss. Aber was, wenn es kein Zufall gewesen ist? Nur mal so theoretisch. Was, wenn er einen kleinen Fehler gemacht hätte? Vielleicht hat er die Reihenfolge der Einzelkunstwerke falsch bestimmt. Vielleicht war es doch nicht so klug, dieses saubere Ehepaar vor der Echten zu töten. Er hat die Reihenfolge so entschieden, weil sie der Logik des Kunstwerks entspricht. Das Abendmahl der Herzlosen ist ebenso Bestandteil des Gesamtwerks wie Die Bestrafung der Salome, sogar bedeutender, denn es rangiert eine Ebene höher als Salome, bei der es sich um ein Werk handelt, das praktisch ohne Risiko erschaffen wurde. Das Abendmahl dagegen enthält ein Risiko. Ein so geringes allerdings, dass es praktisch keine Rolle spielt.


  Das Ganze muss also ein Zufall sein. Das ist die einzig vernünftige Erklärung. Das Leben ist ohne jeden Zweifel voller Zufälle. Trotzdem wird er das Gefühl nicht los, dass seit gestern Abend eine Uhr tickt, er spürt es einfach, und auch jetzt, während er quer über die Straße zum Kustermann hinüber geht, kann er es in seinem Kopf hören, das verdammte Ticken. Irgendwas stimmt da nicht.
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  Sie griff nach der kleinen Schaufel im Erdhaufen, zögerte, dann verzichtete sie auf die übliche Hand voll Erde, zog den schmalen, goldenen Ring vom Mittelfinger der linken Hand und warf ihn ins Grab. Er machte kein Geräusch, als er auf den polierten Sargdeckel traf, auf dem bereits einige Schäufelchen Erde lagen. Der kalte Wind zerrte an ihrem kurzen Haar, Tränen rannen ihr über die Wangen.


  "Ich krieg ihn, Georg. Ich versprech's dir. Und dann bring ich ihn um."


  Manuela sprach zu laut, jedenfalls nicht leise genug. Craan sah sich dezent um. Die in der ersten Reihe hatten das sicher gehört, vor allem der Polizeipräsident, doch Stegerer zeigte keine Reaktion. Der professionelle Trauerredner, ein dünner Mann um die Dreißig, runzelte die Stirn und warf einen schiefen Blick auf die Frau, die in schwarzer Motorradjacke und schwarzer Hose am Grab erschienen war. Mit der blutverkrusteten Schramme auf der Stirn sah sie aus wie eine Rockerbraut, die sich mit ihrem Typen geprügelt hatte. Vielleicht mochte der Redner solche Sprüche bei seinen Auftritten nicht. Verständlich. Für ihn war das hier Arbeit. Er hatte eine gute Rede gehalten, klugerweise nicht über Dinge gesprochen, von denen kein Lebender nichts weiß, und jetzt war seine Arbeit beendet, er wollte ohne Probleme nach Haus fahren, sich umziehen und alles möglichst schnell vergessen.


  Manuela wandte sich mit nassem, versteinertem Gesicht vom Grab ab, kam mit gesenktem Kopf zu ihm herüber und blieb neben ihm stehen. Georgs Eltern spähten neugierig zu der ihnen unbekannten Frau herüber, dann wandten sie sich wieder den Kondolierenden zu, die an ihnen vorbeidefilierten. Schorsch wollte sie am Freitag ins Restaurant einladen und ihnen seine neue Liebe vorstellen. Aber jetzt müssten sie es auch nicht mehr wissen, hatte Manu entschieden.


  Als er ihr beizubringen versuchte, dass ihr Geliebter tot ist, war sie zusammengebrochen. Psychisch. Aus tiefster Seele geweint. Am Boden zerstört. Schmerzen. Höllenschwarzes Elend. Dann stand sie in seinem Büro am Fenster und starrte hinaus, stumm und reglos wie ein abgeschalteter Roboter. Er ließ sie lange dort stehen, bevor er es wagte, sie an der Schulter zu berühren. Sie widersprach nicht, als er sie mit chefmäßiger Autorität für diesen Tag vom Dienst suspendierte. Seinen Vorschlag, ein paar Tage nicht zum Dienst zu kommen, hatte sie bereits abgelehnt. Dann verbrachten sie den ganzen Nachmittag und den Abend zusammen, nahmen eine Auszeit, spazierten durch den Englischen Garten, machten Rast im Café Seehaus, später gingen sie weiter an der Isar entlang stadteinwärts, überquerten den Fluss und landeten im Glockenbachviertel, wo sie in einem Lokal namens Faun ein paar Cocktails tranken. Irgendwie glichen sie zwei traurigen, herrenlosen Hunden. Manu musste über Georg sprechen, und sie sprachen über ihn, er erzählte ihr alles, was er von Georg Thaler wusste.


  Wie ihre erste Nacht nach seinem Tod gewesen sein mochte, wollte er sich nicht vorstellen, am nächsten Morgen sah sie jedenfalls schlimm aus. Doch sie besaß das Herz einer Kämpferin, hoffentlich. Er glaubte nicht daran, dass sie Dummheiten anstellen würde, suizidgefährdet schien sie ihm jedenfalls nicht. Aber eben am Grab hatte sie sich verdammt unklug verhalten, vielleicht sogar ihren Job riskiert, falls es dumm laufen sollte. Und dann bring ich ihn um. Keine glückliche Äußerung für eine Polizistin. In der Öffentlichkeit.


  "Ich geh jetzt, Robert." Manuela schlug den Kragen ihrer Jacke hoch und zog den Schal fester.


  "Was? Wohin?"


  "Im Englischen Garten spazieren, vielleicht. Und danach knöpf ich mir diesen Tannhauser vor."


  "Soll ich nicht mitkommen in den Englischen Garten?" Craan musterte sie skeptisch. Die Schramme auf der Stirn stammte von dem taxifahrenden Hausmeister. Er war rabiat geworden, als sie ihn gestern Abend aufs Präsidium mitnehmen wollte.


  "Nein. Ich möchte jetzt allein sein", erwiderte sie bestimmt. "Ist schon okay. – Ciao, Stefan."


  Meyer nickte schweigend.


  "Mit dem Tannhauser wartest du bitte auf mich", sagte Craan. "Ich will dabei sein. Ciao, Manu."


  Sie nickte, drehte sich um und ging davon, langsam und kerzengerade, aber irgendwie hölzern, die Geschmeidigkeit, mit der sie sich sonst bewegte, schien ihr abhanden gekommen, sie lief über den Friedhofsweg wie eine große, schwarze Puppe, die sich in die Menschenwelt verirrt hatte.


  Craan wandte sich wieder dem Grab zu. Die Familie Thaler blickte Manu hinterher. Am Trauermahl im Restaurant könne er leider nicht teilnehmen, hatte er den Thalers gesagt, er müsse sich um eine dringende Ermittlung kümmern, doch zu achtzig Prozent war das gelogen. Die verdeckte Fahndung nach Koban lief auch ohne ihn. In Wahrheit wollte er den Schmerz in ihren Augen nicht mehr sehen.


  "Herr Craan", sagte eine gedämpfte Stimme.


  Der Präsident.


  Er drehte sich um. "Ja, bitte?"


  Stegerer zog eine finstere Miene. "Das hätte sie besser nicht sagen sollen. Sie ist Polizistin. Wenn das morgen in der Zeitung steht, wird sie sich öffentlich entschuldigen. Unser Image ist katastrophal genug. Sie sind ihr Chef, soweit ich weiß. Bringen Sie ihr das bei. Klar?"


  "Jawohl, Herr Präsident. Ich werde die junge Kollegin energisch zurechtweisen."


  Stegerer schien nicht recht zu wissen, was er von der Antwort seines Kommissars halten sollte und fixierte ihn verkniffen. "Wenn nicht, kriegt sie Probleme. Schönen Tag noch."


  "Danke, ebenfalls. Auf Wiederschaun."


  Der Präsident schritt von dannen, und Stein hielt sich fast an seiner Seite, wie üblich einen viertel Schritt hinter ihm.


  "Ich mach mich auch auf den Weg", murmelte Meyer, "bis später, Chef." Er wandte sich ab und ging davon. Mit der spitzen Nase, dem staksenden Gang, der langen Jacke und dem schwarzen Hut auf der Glatze sah der Kollege eher wie ein Wanderprediger aus, einer, der mit den Krähen spricht.


  Craan beobachtete wieder die Menschen am Grab. Gleich war Bonifaz dran, Erde auf den Sarg seines Kollegen Thaler zu werfen. Wenn der Spurensicherer bei Carla Becker klingelt, dachte er, wieso hätte Thaler ihn nicht reinlassen sollen? Der taucht mit seinem Koffer auf und erzählt, er müsse irgendwas untersuchen. Und schon ist er drin. Aber das wäre vor ihrer Ermordung gewesen, was heißt, dass Bonifaz dort rein gar nichts zu tun gehabt hätte, denn zu diesem Zeitpunkt war das Haus noch kein Tatort. Andererseits reichte es, wenn er einfach nur klingelt. Warum sollte Thaler misstrauisch werden, wenn er den Spusimann sieht?


  Bisher wusste niemand in der Soko Imperator von seinem Verdacht gegen Bonifaz. Denn er war ungeheuerlich. Oder einfach nur blöd. Wie auch immer. Da nichts auf einen Einbruch hindeutete, blieben nur zwei Möglichkeiten: Thaler öffnete dem Täter die Tür und ließ ihn – freiwillig oder vor einem Pistolenlauf – ins Haus. Oder der Täter drang, auf welche Weise auch immer, unbemerkt und ohne Spuren zu hinterlassen ein und überrumpelte ihn. Georg wurde offensichtlich ohne Gegenwehr ermordet. In der Küche exekutiert. Ganz nebenbei.


  Plötzlich fasste er einen Entschluss. So schnell er laufen konnte, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, entfernte er sich in Richtung Friedhofstor, und als man ihn vom Grab aus nicht mehr sehen konnte, begann er zu rennen.


  "Was ist los, Chef?!", rief Meyer, als er ihn überholte.


  "Nichts! Privatangelegenheit, Meyer!"


  Sein BMW parkte nur ein paar Schritte vom Friedhofstor entfernt. Er öffnete die Motorhaube, zog das Zündkabel ab, schloss die Haube und setzte sich in den Wagen.


  Meyer kam durchs Tor und stakste in die andere Richtung davon.


  Nach drei Minuten erschien Bonifaz.


  Craan ließ demonstrativ den Anlasser orgeln. Einmal, zweimal, dreimal. Stieg aus und fluchte.


  Der Spurensicherer blieb stehen und spähte herüber.


  "Ah, Bonifaz! Moment, bitte!" Er ging angemessen lächelnd zu ihm hinüber. "Mein Wagen springt nicht an." Hoffentlich hat er kein Startkabel dabei. Hoffentlich.


  "Hab's schon gehört. Brauchen Sie Hilfe?"


  "Sieht so aus. Würden Sie mich vielleicht ein Stück mitnehmen? Wo fahren Sie denn hin?"


  Bonifaz musterte ihn. Misstrauisch? Schwer zu sagen. Jedenfalls brauchte er ziemlich lang für die Antwort.


  "Zum Ostfriedhof."


  "Mensch, da will ich auch hin."


  Der Kriminaltechniker schien irgendwie unangenehm überrascht, nickte jedoch. "Gut. Mein Wagen steht gleich hier."


  Sie gingen schweigend zu seinem Auto hinüber, das ein paar Schritte entfernt parkte, Bonifaz stieg gemächlich ein und öffnete ihm von innen.


  Craan setzte sich auf den Beifahrersitz, zog die Tür zu und legte den Gurt an. "Saukalt, was? Dieser frühe Winter nervt allmählich."


  "Meckern Sie nicht. Bald wird’s so was nur noch in der Erinnerung alter Leute geben. Der Klimawandel."


  "Da haben Sie wohl Recht."


  Bonifaz nickte nur, fuhr geschickt aus der Parklücke und fädelte sich in den Verkehr ein, dann zündete er sich eine Marlboro an. Craan hatte sein gutes Verhältnis zu Monika Obermayer aus der Personalabteilung dazu genutzt, einen Blick in die Akte des Spurensicherers zu werfen. Zweifellos eine törichte, aus Verzweiflung geborene Aktion, denn was sollte in der Akte stehen? Herr Herbert Bonifaz neigt dazu, Frauen zu schlachten? Der Lebenslauf und die sonstigen Daten zeigten einen Otto Normal, der bisher brav seinen Weg gegangen war, ohne je unangenehm aufzufallen, im Gegenteil, es gab Belobigungen wegen guter Leistungen.


  "Was machen die Ermittlungen?", fragte Bonifaz, nachdem er schweigend paar tiefe Züge von seiner Zigarette genommen hatte. "Keine Spur vom Imperator, oder?"


  "Das wissen Sie doch am besten. Wieso gibt es keine Spur im Haus von Carla Becker? Der Täter besaß nicht viel Zeit, um sie zu beseitigen."


  Bonifaz zuckte mit den Schultern. "Vielleicht gab's gar nichts zu beseitigen. Der packt das Zeug, das er für seine Arbeit braucht, in den Rucksack und verschwindet. Und wie Sie selbst sagen, trug der Imperator einen schwarzen Motorradoverall. Da tut man sich schwer mit Fasern. Und was sollten uns irgendwelche Fasern überhaupt bringen? Nein. Der Mann ist ausgesprochen clever. Ein Genie, spurentechnisch gesehen. Ich fürchte, an dem werden Sie scheitern."


  "Nun übertreiben Sie mal nicht. Das ist nur ein mieser, kleiner Psychopath, einer unter vielen anderen. So besonders find ich ihn nicht. Der Tag, an dem ich ihn kriege, steht bereits im Kalender."


  "Glaub ich nicht. Der ist einfach zu clever."


  "Klingt ja fast so, als würden sie das Monster bewundern."


  "Quatsch. Aber ein guter Gegner verdient professionellen Respekt, oder?"


  Der Spurensicherer bog links ab und wechselte auf die stadteinwärts führende Fahrbahn der Ungererstraße. Der Verkehr rollte recht zügig, und eine Weile fuhren sie ohne zu reden. Als sie an der Münchner Freiheit links in die Leopold einbogen, schien es Craan an der Zeit, das Gespräch wieder anzuschieben.


  "Ich glaube, dieser mediengeile Wicht hat bereits einen Fehler gemacht", log er. "Und ich weiß es nur nicht. Noch nicht."


  "Aha", sagte Bonifaz interessiert, "ein Fehler. Was für ein Fehler soll das denn sein?"


  Craan musterte ihn von der Seite. "Warum sollte ihm denn kein Fehler unterlaufen? Wieso meinen Sie eigentlich, dieser Menschenschlächter sei ein Genie?"


  "Weil Sie ihn nicht kriegen werden, fürchte ich. Der Imperator ist ein paar Nummern zu groß." Er nahm endlich den letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus. "Tatsache ist doch: Wir haben immer noch nicht die geringste Spur. Oder?"


  "Bisher. Aber jetzt sieht es so aus, als gäbe es doch eine."


  Bonifaz sah nur kurz herüber, und Craan war nicht sicher, ob er den Gesichtsausdruck als hochmütig oder ungläubig interpretieren sollte. Schwer zu beurteilen, ob der Mann die Lügen geschluckt hatte.


  "Was für eine denn?"


  "Darüber kann ich zurzeit nicht reden", antwortete er zugeknöpft und betrachtete die kahlen Gerippe der Pappeln zu beiden Seiten der Straße. Am Ende der Allee ragte das Siegestor in den kalten Tag, die Löwen auf dem Monument wurden rasch größer und wuchsen sich zu gewaltigen Bestien aus.


  "Schon nach drei", bemerkte Bonifaz, "wir sind verdammt spät dran."


  "Und warum fahren Sie dann diese Route? Über den Ring wär's schlauer gewesen."


  "Ich mag die Leopoldstraße", grinste der Spurenexperte, trat aufs Gas, bog bei Orange nach links ab, dann fuhren sie schweigend durch die Prinzregentenstraße, überquerten die Isar und kurvten langsam um den Friedensengel herum, der im fahl grauen Licht nicht golden strahlte, sondern nur matt schimmerte. Vielleicht hatte er heute keine Lust, ein Friedensegel zu sein.


  Craans Herz schlug heftiger, als er daran dachte, dass er hier in diesem Auto neben dem Schlächter saß. Möglicherweise. Vielleicht war Bonifaz auch nur ein heimlicher Bewunderer des Imperators. Aber konnte ein Kriminaltechniker wirklich so morbide und abgedreht sein, eine solche Bestie zu bewundern?


  "Die Beerdigungen häufen sich", unterbrach Craan schließlich das Schweigen. "Heute war ich in kurzer Zeit zum zweiten Mal auf dem Nordfriedhof, und jetzt sind wir unterwegs zur nächsten Beerdigung. Wieso gehen Sie eigentlich da hin? Kannten Sie Carla Becker?"


  "Nein. Ich will nur dem Opfer die letzte Ehre erweisen." Bonifaz zündete sich die nächste Zigarette an. "Ich bin zwar einiges gewöhnt, aber diese Morde machen mich irgendwie betroffen. So was kommt ja nicht alle Tage vor. Verstehen Sie mich?"


  "Durchaus."


  Kurz vor dem Ostbahnhof gab es einen Stau, und sie mussten halten. Craan spürte, dass sich die Atmosphäre im Wagen verändert hatte. Eine leichte Nervosität lag in der Luft. Bonifaz starrte durch die Frontscheibe und trommelte mit den Fingern einen Rhythmus aufs Lenkrad. Als es endlich weiter ging, wirkte er erleichtert. Was ja völlig normal ist, ermahnte sich Craan. Wer steht schon gern im Stau? Wollte er sich nur einreden, dass Bonifaz verdächtig ist? Der Ertrinkende und der Strohhalm? Vielleicht mangelte es ihm an Objektivität. Denn als er Georg auf dem Küchenboden fand, den halben Kopf weggeschossen, in diesem Moment war zu Frustration und Wut etwas anderes hinzugekommen: der Wunsch nach Rache. Nach Vergeltung. Dieses Gefühl, das immer heißer in ihm brannte, war Hass.


  Der Spurensicherer stellte das Radio an. Bayern 3. Während sie über die Balanstraße fuhren, gab's Lokalnachrichten, und sie hörten, dass man im Forstenrieder Park die Leiche einer jungen Frau gefunden hat, die seit drei Tagen vermisst wurde. Vergewaltigt und erstochen.


  "Darf ich?" Craan schaltete das Radio ab, ohne auf eine Antwort zu warten.


  "Interessiert Sie das nicht?"


  "Momentan nicht."


  "Solche Typen sollte man öffentlich hinrichten, finde ich. Was meinen Sie?"


  "Merkwürdige Ansicht", entgegnete Craan kühl. "Wozu sollte das gut sein?"


  "Wieso merkwürdig? Erzählen Sie mir nicht, das sei unzivilisiert. Ich finde es eher unzivilisiert, diese Leute lebenslänglich wegzusperren. Kopf ab ist die bessere Lösung, eine klare, saubere Angelegenheit. Heute Abend ist übrigens die Gründungssitzung der LFT. Liga für Todesstrafe. Sie kennen doch den Pollinger. Kommen Sie auch hin?"


  Craan lachte. "Ganz sicher nicht."


  "Jedem das Seine." Der Kriminaltechniker blinkte vorschriftsmäßig, bog rechts in die St.-Martin-Straße ein und fuhr schweigend weiter.


  Craan betrachtete die verwitterte, rostrote Ziegelmauer des Ostfriedhofs, über der das kahle Astgewirr großer Bäume ins Grau stach. Carla Beckers Mann nötigte ihm Respekt ab. Fiel nicht um, als er ihm mitteilte, dass seine Frau und das ungeborene Baby tot sind. Er war dem Massaker nur entgangen, weil der Chef der Steuerberatungskanzlei, für die er arbeitete, am Samstagabend eine kleine Party veranstaltete. Doch man konnte nicht wirklich sagen, dass Becker Glück gehabt hatte.


  Bonifaz hielt vor der Aussegnungshalle. "Bitte schön. Einmal zum Ostfriedhof, der Herr. Ich werd mir einen Parkplatz suchen. Bis gleich."


  Craan bedankte sich und war froh, aus dem Wagen herauszukommen, schlug den Mantelkragen hoch und stieg die Stufen zum Eingangsportal hinauf. Das schmutzig weiße Gebäude mit den hohen Säulen und dem pompösen Kuppeldach passte zur rostroten Ziegelmauer des Friedhofs wie Schlagsahne zu Leberkäs.


  In der leeren, dämmrigen Halle roch es sakral, eine Mischung aus süßem Blumenduft und würzigem Rauch. Dort, wo der Sarg gestanden hatte, klaffte nun eine Lücke, die an drei Seiten von einem Wall aus Kränzen und Blumengestecken begrenzt wurde. Wahrscheinlich hatte der katholische Schamane während des Rituals ein Räucherwerk abgebrannt. Der Geruch mischte sich allmählich mit der kalten Luft, die durch die geöffneten Türflügel auf der gegenüberliegenden Seite hereindrang. Auf dem breiten Weg, den er durch die Säulen auf der Rückseite der Halle sah, bog weit vorn unter den kahlen Bäumen das Ende einer schwarzen Kolonne links ab.


  Ein Mann im dunklen Anzug trat an ihn heran. "Die Zeremonie ist schon beendet. Wenn Sie zum Grab möchten, folgen Sie bitte diesem Trauerzug." Er deutete durch die offenen Türflügel hinaus.


  Wahrscheinlich ein Friedhofsangestellter. Craan dankte, trat aus dem Dämmer der Halle ins graue Licht hinaus, schlenderte über den kleinen Vorplatz und ging ohne Eile hinter den Leuten her. Als er die Ecke erreichte, an der er links abbiegen musste, blieb er stehen. Gut dreißig Meter entfernt scharten sich die schwarzen Gestalten wie ein Schwarm monströser Raben um das offene Grab. Ein Kameramann filmte das Geschehen aus einigem Abstand. Neben ihm ein Typ, der etwas in ein kleines, silbernes Gerät quatschte, wahrscheinlich ein Diktafon, oder wie immer Technikfreaks dieses Ding heute nennen mochten. Wenn er jetzt weiterging, würde er zweifellos von diesen Kerlen belästigt. Sein ehemals entspanntes Verhältnis zur Journaille hatte sich während dieser verfluchten Mordserie verändert, denn er nahm den Nachrichtengeiern übel, mit welcher Begeisterung sie immer wieder mal darüber spekulierten, ob ihn eine Mitschuld am Tod Julia Pollingers traf.


  Der Typ mit dem Diktafon schien ihn bemerkt zu haben. Er spähte zu ihm herüber, sagte etwas zu dem Kameramann, der seine Filmerei kurz darauf unterbrach, in seine Richtung blickte und nach einem Moment die Kamera auf ihn richtete.


  Ach, leckt mich doch am Arsch, dachte Craan, drehte sich auf dem Absatz um und ging den Weg wieder zurück, ohne sich umzublicken. Was sollte er eigentlich hier? Selbst wenn der Mörder sich diese Beerdigungen reinzog und nicht Bonifaz hieß – woran wollte er ihn erkennen? An seinen stechenden Augen?
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  "Wie war die Nacht in der Ausnüchterungszelle, Herr Tannhauser? Oder können Sie sich an nichts erinnern? Gut möglich bei der Dröhnung, die sie sich gestern verpasst haben. Jede Menge Alkohol und Ecstasy im Blut. Wissen Sie, dass Sie mich tätlich angegriffen haben?"


  "Mehr oder weniger." Der taxifahrende Hausmeister und Liebhaber einer fetten Frau in den Siebzigern zog unbehaglich die Schultern hoch, warf einen schnellen Blick auf den Kratzer an Manuelas Stirn und starrte wieder auf die Tischplatte. "Tut mir Leid."


  "Geschenkt. Ich hab Sie ohne Probleme aufs Kreuz gelegt." Die Kommissarin betrachte ihn angewidert. "Also, Herr Tannhauser: Beamtenbeleidigung, Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz, Widerstand gegen die Staatsgewalt, tätlicher Angriff, aus dem noch ein versuchter Totschlag werden kann. Und neun Morde. Sieht schlecht aus für Sie."


  "Ich hab überhaupt niemand ermordet. Mein Anwalt muss gleich hier sein. Vorher sag ich nichts. Hätten Sie ein paar Kopfschmerztabletten für mich?"


  "Nur gegen Rezept", grinste Manuela. "Das ist so ähnlich wie mit dem Anwalt."


  "Sie sind verpflichtet, mir Tabletten zu geben."


  "Ach ja? Sind Sie in der Lage, diese Behauptung zu beweisen?"


  Tannhauser schwieg und zog eine Leidensmiene.


  Craan saß mit einer Tasse Kaffee an der Stirnseite des Tisches und beteiligte sich nicht an der Befragung. Die verkaterte Visage des Kerls sah schlimm aus im Neonlicht des Vernehmungsraums, und die geschwollene, aufgeplatzte Lippe machte ihn nicht schöner. Die Kleine hatte ihn gestern mit zwei präzisen Schlägen auf die Bretter geschickt, behauptete sie. Sie war immer noch blass, doch im Moment sah es so aus, als hätte sie sich auf ihrem Spaziergang im Englischen Garten einigermaßen gefangen.


  Manu griff in ihre Motorradjacke, die über der Stuhllehne hing, zog eine Packung Schmerztabletten heraus und warf sie auf den Tisch. "Da."


  Die Hände des Taxifahrers zitterten, als er drei Pillen aus der Packung quetschte, zu seinem Wasserglas griff und sie hinunterspülte.


  Es klopfte, die Tür öffnete sich, und Meyer ließ einen Typen im eleganten Nadelstreifen den Vortritt in den Vernehmungsraum, kam selbst herein und schloss die Tür hinter sich.


  Craan beäugte den Mann. Dynamischer Bürstenhaarschnitt, energischer Blick, blütenweißes Hemd, Luxusaktenkoffer. Der Bursche konnte sein Studium noch nicht lange hinter sich haben und gab hier wohl den gefürchteten Staranwalt.


  "Guten Tag. Mein Name ist Dr. Kunz. Kanzlei Schneider, Hartmann & Stahl. Ich vertrete Herrn Tannhauser. Ich möchte ein paar Minuten allein mit meinem Mandanten sprechen." Er zog eine Visitenkarte aus dem Nadelstreifen und legte sie auf den Tisch.


  "Selbstverständlich, Herr Anwalt", sagte Manuela, als Craan nicht reagierte. "Mein Kollege hilft Ihnen."


  Meyer ließ ein kleines, verkniffenes Grinsen sehen, nickte schließlich und begleitete Anwalt und Mandanten hinaus.


  "Renommierte Kanzlei", bemerkte Craan. "Wie kann der sich das leisten?"


  "Du vergisst seine Freundin. Die alte Dame besitzt ein großes Mietshaus."


  Dann schwiegen sie.


  "Wie geht's dir?", fragte er nach einer Weile.


  Manuela nippte an ihrem Kaffee und stellte die Tasse zu hart auf den Tisch. "Wie soll's mir schon gehen? Georg ist tot. Und wer weiß, ob wir den Kerl je kriegen."


  "Er wird einen Fehler machen", versuchte er, ihr Mut zu machen, doch sie warf ihm nur einen schiefen Blick zu und antwortete nicht. "Übrigens", wechselte er das Thema, "Stegerer hat mich vorhin höchstpersönlich angewiesen, dich zur Sau zu machen. Also: Du wirst dich öffentlich entschuldigen, falls die Medien deine Morddrohung am offenen Grab bringen. Klar? Sonst lässt der Alte dich wieder Streife fahren."


  "Entschuldigen? Gern, wenn er so nett darum bittet."


  Mehr sagte sie nicht, betrachtete nachdenklich die Tischplatte, und es blieb still im Raum, bis der Dr. jur. und sein Mandant wieder erschienen. Meyer schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich neben Manuela an den Tisch.


  "Ich werde mich kurz fassen", begann Kunz, "mein Mandant erklärt, dass er mit diesen Morden nichts –"


  "Das möchte ich von ihm selbst hören", unterbrach Craan ruhig. "Also, Herr Tannhauser. Wir wollen von Ihnen wissen, wo Sie zur Tatzeit des Mordes waren, bei dem nebenbei der Polizist Benno Dax erschossen wurde. Und zur Tatzeit des Mordes an Carla Becker. Bei dem nebenbei mein Kollege Georg Thaler umgebracht wurde."


  "Wann war denn das?"


  "Der erste der drei Morde am 6. Dezember, früher Abend. Der anderen beiden am 15. Dezember, früher Abend."


  Der Mann runzelte die Stirn, schien nachzudenken und wandte sich nach einem Moment an seinen Rechtsvertreter. "Haben Sie vielleicht einen Kalender? Dann kann ich mich besser erinnern."


  Dr. Kunz nickte, zog einen kleinen, superflachen, schwarzglänzenden Kommunikator aus der Jackentasche, fummelte daran herum und reichte das Ding an seinem Klienten, der mit verkniffenem Mund auf das große Display stierte als stünde dort, was er zu diesen Zeiten getan hatte. Craan beobachtete die Vorstellung, ohne den demonstrativen Erinnerungsprozess zu stören.


  "Ja, jetzt weiß ich es!", sagte Tannhauser plötzlich. "Am 6. Dezember war ich zu Haus und hab ferngesehen. Was, weiß ich nicht mehr. Dann hab ich meine Freundin angerufen, und wir haben was geredet. Das lässt sich nachprüfen. Und am 15. Dezember war ich bei meiner Freundin. Die kann das bestätigen."


  "Prima Alibis", spottete Manu, doch der Mann ließ sich nicht irritieren, glotzte wieder auf das Display und hielt es wohl für das Beste, nichts zu erwidern.


  "So. Mein Mandant hat also für beide Tatzeiten ein Alibi", stellte der Staranwalt souverän fest, nahm Tannhauser seinen Superkommunikator wieder weg und steckte ihn ein. "Es gibt somit keinen Grund, ihn weiter festzuhalten. Aber vielleicht braucht die Polizei so dringend einen Täter, dass Sie jeden nimmt, den Sie kriegen kann. Ich bestehe –"


  "Werden Sie nicht frech, Herr Kunz!" Craans flache Hand knallte auf den Tisch, und er funkelte den Anwalt böse an. "Ob die Alibis stimmen, überprüfen wir erst einmal. Tatsache ist: Ihr Mandant hat Widerstand gegen die Staatsgewalt geleistet, außerdem –"


  "Das war nur –"


  "Unterbrechen Sie mich nicht!", fauchte Craan. "Er hat eine Polizistin angegriffen. Womöglich gar in Tötungsabsicht. Versuchter Totschlag, verstehen Sie? Deshalb halten wir ihn so lange fest, wie es eben geht. Und nun tun Sie mal was dagegen, Superman."


  Dr. jur. Kunz kniff die Lippen zusammen und maß ihn mit einem Blick, der zu schwach war, um töten zu können.


  "Und abgesehen davon", setzte Manuela drauf, "Ihr Mandant hat bis heute kein Alibi für die Morde an Darina Krumbacher und Julia Pollinger."


  "Braucht er auch nicht", entgegnete der Anwalt eisig. "Er ist nämlich nicht verdächtig."


  Manu gestattete sich ein sarkastisches Grinsen und verzichtete auf eine Antwort.


  "Wann genau war der Anruf am 6. Dezember?", fragte Meyer.


  "So um sechs oder sieben herum.", antwortete Tannhauser ohne zu zögern. "Ich war zu Haus bei mir, und meine Freundin hat mich angerufen. Ich krieg nicht so viele Anrufe, deswegen weiß ich das."


  "Gut. Schreiben Sie mir Ihre Telefonnummer auf. Und die Ihrer Freundin." Meyer zog ein zusammengefaltetes Blatt und einen Kuli aus der Hemdtasche, schob beides zu Tannhauser über den Tisch und beobachtete schweigend, wie der Mann etwas zittrig die Nummern notierte. Dann steckte er Zettel und Stift wieder ein und stand auf. "Ich überprüfe diese Alibis. Wird ein bisschen dauern, Chef."


  Manuela wartete, bis sich die Tür hinter dem Kollegen schloss, klopfte mit dem Kuli auf den Notizblock vor sich und fixierte den Taxifahrer. "Ihre Freundin ist über siebzig. Und Sie sind Anfang dreißig. Sind Sie scharf auf das Mietshaus? Oder haben Sie generell Probleme mit jüngeren Frauen? Oder beides?"


  "Ich protestiere!", rief Kunz. "Das tut hier nichts zur Sache!"


  "Woher wollen Sie das denn wissen?", konterte sie spöttisch. "Das können Sie doch gar nicht beurteilen. Oder kennen Sie den polizeilichen Ermittlungsstand?"


  Dem Anwalt stieg eine feine Röte in die Wangen, er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben.


  "Na, also", stichelte Craan. "Klappt doch prima."


  "Übrigens", wandte sich Manuela an den Taxifahrer, "woher sollen wir wissen, ob Sie am Apparat waren?"


  Das Telefon dudelte. Sie nahm den Anruf an, hörte zu und stellte das Mobilteil in die Basis zurück. "Wir müssen weg, Robert. Sofort."


  Craan stand auf und öffnete die Tür. "Unser Gast möchte bis auf weiteres zurück in sein Zimmer."


  Der uniformierte Kollege ließ ein kurzes Grinsen sehen, dann trat er ein und ging zu dem Verdächtigen hinüber. "Auf geht's. Kommen' S bittschön mit."


  Tannhauser ließ sich widerstandslos abführen.


  "Sie hören von uns!", zischte Kunz, griff sich seinen Koffer, sprang auf und stürmte aus dem Raum, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

  



  Mit Blaulicht und Sirene rasten sie über den Oberanger Richtung Sendlinger Tor. Bis ins Schlachthofviertel konnten sie es bei entsprechender Fahrweise in vier, fünf Minuten schaffen. Dort war gerade ein Polizist erschossen worden, sein Partner im Streifenwagen hatte mit seiner schweren Schussverletzung überlebt. Beim Täter sollte es sich um einen Mann handeln, in dem die Kollegen Koban erkannt zu haben glaubten und deshalb überprüfen wollten.


  "Welchen Grund hätte Koban dafür?", fragte Craan.


  "Keine Ahnung", erwiderte Manuela.


  "Die vergewaltigte und erstochene Frau im Forstenrieder Park neulich – das war Koban."


  "Nein, Robert. Das war ein anderer. Koban ist der Imperator."


  "Aha. Dann ist ja alles klar. – Jedenfalls hat er einen Grund, Polizisten abzuknallen."


  An der großen Kreuzung am Sendlinger Tor musste er trotz Tatütata vom Gas runter und sich durch das Verkehrsgewühl arbeiten, dann stieg er wieder aufs Pedal und jagte die Autos aus dem Weg.


  "Halt die Augen auf, Manu. Vielleicht ist er hier irgendwo unterwegs. Ist nur ein paar Minuten her."


  Jaulend und blitzend raste er durch die Lindwurmstraße, über den Goetheplatz, weiter durch die Lindwurm und bog am nächsten U-Bahn-Schild in die Kapuziner ein, um zur Tumblinger rüberzufahren, wo der Mord an dem Polizisten passiert sein sollte.


  Manuela schrie auf. "Da! Da ist er! In dem alten Opel!"


  "Wo, verdammt?!" Er sah keinen Opel.


  "Umdrehen! Er fährt in Gegenrichtung!"


  Craan blickte in den Rückspiegel, bremste, ließ das Heck des BMWs herumschleudern, stieß in die erzwungene Lücke im Gegenverkehr und gab Gas.


  "Wo?!"


  "Dort! Da vorne! Kurz vor der Ampel!"


  Jetzt entdeckte er den Wagen, keine dreißig Meter entfernt. Beide lösten ihre Sicherheitsgurte. Die Bremslichter des Opels flammten auf, Reifen quietschten, er stoppte, die Fahrertür flog auf, Koban sprang heraus und riss den Arm hoch, eine Pistole in der Hand.


  "Runter!" Craan riss das Steuer nach links, trat auf die Bremse, das Heck schleuderte herum, er ließ das Lenkrad los, tauchte nach rechts ab und presste sich auf Manu. Schüsse krachten, Kugeln schlugen durch die Scheiben, dann ein heftiger, donnernder Schlag, der BMW wurde herumgewirbelt, krachte noch gegen etwas anderes und blieb stehen.


  "Alles okay?", fragte Manu, die zusammengefaltet wie ein Zirkusartist im Fußraum unterm Armaturenbrett Schutz gesucht hatte.


  "Ich glaub, ja." Er richtete sich vorsichtig auf und sah sich um. Offensichtlich waren sie in einen entgegenkommenden Kleintransporter gekracht.


  Die Türen klemmten nicht, und so schnell es ging, krochen sie aus dem Wagen. "Da! Da läuft er!", schrie Manuela, riss die Pistole auf dem Schulterhalfter und spurtete los.


  Koban flüchtete Richtung Lindwurmstraße. Craan spurtete los und rannte hinter Manu her. "Polizei! Aus dem Weg!", brüllte er und gab einen Schuss in die Luft ab, um ihnen freie Bahn auf dem Bürgersteig zu schaffen. "Zur Seite, verdammt!"


  Die Passanten auf dem Gehsteig spritzten erschrocken aus dem Weg.


  "Er will in die U-Bahn!", schrie er. "Bleib oben und schau, ob er an einem anderen Ausgang rauskommt! Handyverbindung! Wenn nötig, schießt du zuerst!"


  "Okay!"


  Koban verschwand rechts in die Lindwurmstraße.


  Als sie Sekunden später um die Ecke bogen, war er weg. Sie blickten sich um. Passantengewühl. Und kein Koban nirgendwo. Craan hetzte zum U-Bahn-Eingang, stürmte die Treppe hinunter, die Pistole in der Rechten, das Handy mit der Linken ans Ohr gepresst. "Polizei! Aus dem Weg!"


  Im Untergeschoss vor den Fahrkartenentwertern war er auch nicht.


  Wenn der Kerl auf der gegenüberliegenden Seite nach oben rannte, müsste Manu ihn jetzt sehen. Oder er floh eine Etage tiefer über den Bahnsteig und kam direkt am Goetheplatz an die Oberfläche.


  Die Passanten machten einen Bogen um ihn, doch das registrierte er nur am Rande. Unten rollte eine U-Bahn ein und hielt.


  "Siehst du ihn?"


  "Nein. Hier ist er nicht. Aber die Ausgänge am Goetheplatz sind viel zu weit weg. Das lässt sich von hier aus nicht erkennen."


  Er lief zur Treppe, die zum Bahnsteig führte, und spähte hinunter. Kein Koban, soweit er den Bahnsteig einsehen konnte.


  "Hier ist er definitiv nicht rausgekommen", wiederholte sie.


  Craan stürmte die Rolltreppe hinunter, rempelte einen Passanten grob zur Seite und erreichte den Bahnsteig in der Sekunde, als die Türen sich schlossen und die U-Bahn anfuhr.


  Die Leute bemerkten seine Pistole, einige Frauen kreischten auf.


  "Polizei! Keine Panik!"


  Alle rannten panisch in beide Richtungen zu den Rolltreppen.


  Craan konzentrierte sich auf die Fenster des anfahrenden Zuges.


  Da! Da war er! Koban! Der Schweinehund hielt sich lässig an einem Griff fest und grinste ihn dreckig an.


  Der Zug verschwand in der schwarzen Röhre.


  Am liebsten hätte er geschossen. Ein präziser Schuss, mitten in die Stirn. Geschrei in der abfahrenden Bahn, aber niemandem außer dem Dreckskerl ist was passiert, ein Fahrgast zieht die Notbremse – oder auch nicht. Jedenfalls wäre der Böse tot, der Gute steckt die Kanone ein und geht über den leeren Bahnsteig dem Schicksal entgegen oder bekommt zumindest eine Gehaltserhöhung. Tja.


  "Was ist nun da unten?", zirpte Manus entfernte Stimme, und er hob das Handy ans Ohr. "Koban ist gerade mit der U3 Richtung Sendlinger Tor abgefahren. Lass sofort eine Personenbeschreibung an alle Streifenwagen durchgeben. Ich komm jetzt hoch."


  "Was tun Sie denn da mit der Waffe, junger Mann? Sind Sie von der Bahnhofspolizei? Ich hab meine Handtasche im Zug vergessen."


  Eine alte Frau kam auf ihn zu.


  Er steckte das Telefon in die Jackentasche und musterte die Frau, die herantrat und vor ihm stehen blieb. Eine elegante Erscheinung, silbernes Haar, ein breitkrempiger, schwarzer Hut mit einer lila Feder dran, um den Hals ein toter Fuchs und dazwischen ein schmales Gesicht, über das sich ein Spinnennetz feiner Falten spannte.


  "Können Sie mir bitte helfen?", fragte sie betrübt und sah ihn mit ihren schönen, viel zu großen Augen hinter den dicken Brillengläsern verwirrt an. "Meine Handtasche. Da ist alles drin. Können Sie vielleicht im Fundbüro anrufen, damit sie mir jemand zurückbringt?"


  Klang ganz so, als sei die alte Dame nicht mehr ganz von dieser Welt. Vielleicht hatte sie auch nicht mehr alle Tassen im Schrank, alt genug dafür schien sie zu sein. Das fehlt mir gerade noch, dachte er. Andererseits kam es jetzt auf zwei Minuten auch nicht an, denn Koban würde sicherlich nach einer Minute Fahrt am Sendlinger Tor wieder aussteigen und war in diesem Moment wahrscheinlich schon im Menschengewühl verschwunden. Oder in eine andere U-Bahn umgestiegen.


  "Können Sie mir helfen?"


  "Aber selbstverständlich", erwiderte er freundlich und steckte die Walther ein. "Wir werden das Fundbüro gleich anrufen. Gehen wir? Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten?"


  Die Augen strahlten ihn an, und im Lächeln der Frau spiegelte sich die Erinnerung an längst vergangene Abenteuer. "Ja! Gern! Das ist selten heute. Die Kavaliere sind längst ausgestorben."


  Sie hakte sich bei ihm ein, dann schlenderten sie gemächlich Richtung Rolltreppe.


  "Sagen Sie mal – mit den Wesendonks sind Sie nicht verwandt, oder?", fragte sie nach ein paar Schritten. "Den Wesendonks aus Bremen?"


  "Den Namen hör ich zum ersten Mal."


  "Da können Sie sich freuen." Sie kicherte und zog dabei an seinem Arm. "Ich hab so einen Wesendonk geheiratet. Ich war ja ein flottes Mädel damals. Tänzerin. Ja ja. Als mein Mann vor ... vor längerer Zeit starb, da hat sie mich beschissen, die vornehme Kaufmannsfamilie! Karl hätte angeblich nur Schulden hinterlassen. Wenn ich nicht vorher genug Geld zur Seite geschafft hätte, müsste ich jetzt von der Sozialhilfe leben. So sind sie, die vornehmen Wesendonks."


  "Ja, es ist wirklich schlimm mit den Leuten. Wo möchten Sie denn hin?"


  Die alte Dame nahm die Frage nicht zur Kenntnis, löste sich von ihm und betrat sicher die Rolltreppe. "Ich war Tänzerin, wissen Sie? Ein flottes Mädel. Ja, so war das damals. Dann hab ich den Wesendonk geheiratet. Viel Geld. War gar nicht so schlecht, im Nachhinein. Aber ob ich's noch mal tun würde?" Sie verließ die Rolltreppe mit der gleichen Eleganz, mit der sie sie betreten hatte.


  Der kleine Aufgang zur Kapuzinerstraße besaß jedoch keine. "Kommen Sie da hoch?"


  Sie lachte. "Selbstverständlich, junger Mann! Ich bin zwar im Kopf nicht mehr so gut, doch dafür sind meine Beine in Ordnung. Ich war ja mal Tänzerin. Oder hab ich das schon erzählt?"


  "Nein."


  Oben an der Treppe erwartete sie die frustriert dreinschauende Kollegin Streifeneder.


  "Ist die Fahndungsmeldung wegen Koban raus?" fragte Craan.


  Sie nickte schweigend.


  "Wir kriegen ihn", sagte Craan. "Wir haben ihn damals auch gekriegt." Dann stellte er die Damen einander vor, und sie schüttelten sich die Hände.


  "Warum schauen Sie so böse, junge Frau? Ist was passiert?"


  Manu warf ihm einen fragenden Blick zu.


  "Die Dame hat ihre Handtasche in der U-Bahn vergessen. Wir müssen das Fundbüro verständigen. Wo wollen Sie denn hin, Frau Wesendonk?"


  "Zum Kapuzinerplatz. Gleich hier um die Ecke. Da wohnt meine Freundin Olivia. Wir trinken Portwein, reden von den alten Zeiten und gucken alte Filme. Und manchmal streiten wir."


  "Das gehört dazu. Geben Sie meiner Kollegin Ihre Telefonnummer. Sie wird sich um Ihre Handtasche kümmern."


  Manu glotzte inzwischen konsterniert. Wahrscheinlich stank es ihr, dass er hier auf ihre Kosten den edlen Pfadfinder gab.


  "Auf Wiedersehen." Craan streckte ihr die Hand hin, die alte Dame ergriff sie und drückte zaghaft.


  "Vielen, vielen Dank. Sie sind ein echter Kavalier."


  Er lächelte ihr noch einmal zu, neigte kurz den Kopf, dann spazierte er davon, bog um die Ecke in die Kapuzinerstraße und ging gemächlich das kleine Stück bis zu dem Streifenwagen vor, der die Unfallstelle abschirmte. Das Blaulicht blitzte, und ein Uniformierter leitete den Verkehr vorbei.


  "Ah, Herr Hauptkommissar", sagte der Polizist, als er an ihn herantrat. "Ist wohl Ihrer, was? Der Abschleppwagen ist schon unterwegs."


  "Ist dem Gegner was passiert? Wo ist er?"


  "Sitzt in seinem Auto und wartet auf den Unfallgegner. Hat sich nur ein bisschen erschrocken."


  Die Tür des Transporters, dessen linke Vorderseite arg verbeult aussah, öffnete sich, der Fahrer stieg aus und kam zu ihnen herüber. Gemütlicher Typ, Anfang Dreißig, untersetzt, Lodenjanker zum Bierbauch, unten Haferlschuhe und obendrauf ein Trachtenhut mit Anstecknadeln. Craan schüttelte ihm die Hand. "Ich bin Kommissar Craan. Tut mir Leid, dass ich Ihnen reingefahren bin. Aber das kann bei einem Einsatz schon mal vorkommen."


  "Kommissar? Ach, so. Deswegen hat der auch auf Sie geschossen. Verstehe." Der Unfallgegner nickte zufrieden und wirkte sehr entspannt, obwohl ihm gerade jemand das Auto demoliert hatte. "Erst hab ich ja gedacht: Was ist denn das für ein Idiot? Rammt dich einfach! Und jetzt war's ein echter Kommissar. Super."


  "Aha", sagte Craan, als der Mann nichts hinzufügte.


  "Wer war denn das? Der, wo auf Sie geschossen hat?"


  "Ein Kunde. Schönen Tag noch. Um den Unfall kümmert sich mein Kollege hier." Craan wandte sich ab, zog das Handy aus der Jacke und drückte Steins Nummer, während er zu seinem BMW hinüberschlenderte. Als der Oberkriminalrat sich meldete, riet er ihm, sofort eine Großfahndung nach Koban zu starten. Stein war begeistert. Jetzt würden Sie der Öffentlichkeit demonstrieren, was die Münchener Polizei drauf hat! Der geht uns nicht durch die Lappen!


  Craan stimmte ihm zu, beendete das Gespräch und nahm den ramponierten Dienstwagen in Augenschein. Das Blaulicht klebte immer noch auf dem Dach. Die linke Vorderseite war Schrott, und rechts sah es nicht besser aus. Nach der Kollision mit dem Transporter musste der BMW noch in ein geparktes Auto gekracht sein, was dessen eingedrückte Fahrertür bewies. Er spähte in seinen Wagen hinein. Ein Geschoss hatte seine Kopfstütze durchschlagen. Wäre ein Volltreffer ins Gesicht gewesen, wenn er nicht so schnell reagiert hätte. Die hintere Tür ließ sich problemlos öffnen, und in der Rückenlehne der Sitzbank entdeckte er ein nettes, kleines Loch. Wunderbar, dachte er, schloss die Tür wieder, holte noch sein Etui mit dem Dietrich aus dem Handschuhfach, nickte dem Kollegen von der Verkehrspolizei freundlich zu und ging davon. Und mit jedem Schritt, den er nachdenklich in Richtung Tumblingerstraße machte, besserte sich seine Laune, obwohl dort am Tatort ein toter Kollege auf ihn wartete, der dritte Polizist, der bei dieser Ermittlung sterben musste. Denn wenn dieses Geschoss in in der Rückenlehne aus der gleichen Waffe stammte, mit der Thaler, Carla Becker und der Polizist Dax ermordet wurden, wenn das so wäre – dann hätte der Imperator jetzt einen Namen und ein Gesicht.
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  Es dämmerte bereits, als Theresa das Gittertor des Vorgartens hinter sich ins Schloss zog. Über zwei Stunden hatte der alte Gauner sie jetzt mit süffisanten Fragen und Anmerkungen zu ihrem Text gelöchert, und dazu vier gut gefüllte Gläser Cognac getrunken. Sie drehte sich um und winkte dem Politiker in der Haustür seiner Stadtvilla noch einmal zu, Pollinger winkte zurück, dann wandte sie sich ab und schlenderte über die Auffahrtsallee in Richtung der Brücke, die sich ein paar hundert Meter weiter vorn über den Nymphenburger Schlosskanal spannte. Kalt draußen. Sie schloss die gefütterte Winterjacke und schlug den Kragen hoch. Vom Lärm der Autos, die als weißrote Kette aus Scheinwerfern und Rücklichtern dicht an dicht über die Brücke rollten, hörte sie hier nur ein leises Summen. Am Ende des schnurgeraden Kanals ragte das Nymphenburger Schloss auf, von Scheinwerfern angestrahlt, doch in der Abenddämmerung eines ordinären Dezembertags machte es trotzdem nicht viel her.


  Der Alte hatte die fertige Story über ihn gerade akzeptiert, was hieß, dass er mehr Humor besaß, als man ihm auf den ersten Blick zutraute. Oder ihm war sein Image in der Öffentlichkeit völlig wurscht, nachdem die CSU ihrem stellvertretenden Vorsitzenden, dem Gründer der Liga für Todesstrafe und Verursacher des unerwünschten Medienrummels, den Stuhl vor die Tür gestellt hatte. Nicht, dass sie Pollinger in ihrem Artikel in irgendeiner Weise heruntermachte, doch es war auch keine Laudatio, sondern einfach ein gut geschriebener, ausgewogener Artikel. Der Redakteur vom Spiegel zeigte sich jedenfalls recht angetan von ihrem Portrait des Politikers, Baulöwen und Geldsacks Dr. Walter Pollinger und schob ihr gleich einen neuen Auftrag über den Tisch. Eine ausführliche Reportage über den Mord an dem Ehepaar Demme. Pollinger kannte den toten Richter leider nicht, und dieser Doppelmord interessierte ihn nur soweit, wie er sich für seine Todesliga ausschlachten ließ. Wenn man ihm glauben konnte, besaß die LFT inzwischen 30.000 eingeschriebene Mitglieder. Aber vielleicht war das auch gelogen, vielleicht fehlten dem Mann seit dem Mord an seiner Tochter einfach nur ein paar Tassen im Schrank. Wie auch immer, jedenfalls schien er sein ganzes Leben auf diese Todesliga zu konzentrieren, als sei es das Letzte, was er noch erledigen musste auf Erden. Zu seiner merkwürdigen Großzügigkeit der Kellnerin gegenüber hatte er sich mehr geäußert, und sie beließ es dabei. Vielleicht litt Pollinger ja auch an einer schweren Krankheit, über die er nicht sprechen wollte.


  Eingehüllt in eine stinkende Wolke aus Abgas und Autolärm überquerte sie die kleine Brücke und ging Richtung Romanplatz, wo ihr Wagen parkte. Sie hatte ihn aus Wien geholt, um in den vierzehn Tagen oder drei Wochen, die sie für die Story brauchte, an den Wochenenden nach Haus fahren zu können. Der Weg zum Auto war nicht weit, aber weit genug, um den Giftgestank der Autoschlange auszukosten.


  Als sie in den Mercedes stieg, wusste sie zwar, wohin sie jetzt fahren wollte, aber nicht, ob sie das auch sollte. Vielleicht doch besser ins Hotel, das wäre jedenfalls vernünftig. Und dann? Herumsitzen und daran denken? Sie startete den Wagen und überlegte, ob sie sich vom Navi durch die Stadt lotsen lassen sollte, entschied sich aber dagegen, schließlich fuhr sie nicht zum ersten Mal mit dem Auto durch München. Sie würde einfach über die Arnulfstraße zurück ins Zentrum fahren. Dazu brauchte sie keine Stimme, die ihr sagte, wo's lang geht.


  Der Verkehr nervte, doch sie schaffte es problemlos bis zum Hauptbahnhof, gratulierte sich zu ihrer Stadtkenntnis, bog Richtung Königsplatz ab, und von da an ging es im Schneckentempo weiter. Echt nervig. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie endlich vor der Feldherrnhalle in die Ludwigstraße einbog, und als sie in Kolonne nach Schwabing hineinrollte, grübelte sie immer noch darüber nach, ob dieses Gefühl, das sich in ihr immer öfter in den Vordergrund drängte, auch ein gutes Gefühl war. Vielleicht sollte eine verheiratete Mutter von zwei Töchtern so etwas nicht fühlen.


  Vor dem Siegestor ordnete sie sich links ein, umkurvte das Bauwerk, bog gleich wieder rechts ab und begann vor der Kunstakademie nach einem Parkplatz zu suchen. Sie fand tatsächlich einen, sogar einen Schrägparkplatz, was ihr das widerwärtige Rangieren ersparte. Als sie ausstieg, fuhr das Auto, das hinter ihr gehalten hatte, als sie in die Parklücke stieß, langsam weiter. Die Person am Steuer schien kurz zu ihr herüber zu schauen, doch sie konnte nicht genau erkennen, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Eher ein Mann. Der Wagen war wie sie beim Siegestor abgebogen, hinter ihr durch die Akademiestraße gefahren, und jetzt suchte der Typ wohl auch einen Parkplatz.


  Theresa zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Hals hinauf, schlug den Kragen hoch und spazierte nachdenklich die paar Meter zur Leopold zurück. Sie fror, denn ihre Winterjacke reichte zwar bis über die Hüften, doch den Schlitz im Kleid deckte sie nicht ganz ab. Am Siegestor wendete sich nach links und schlenderte Richtung Münchener Freiheit. Trotz der Kälte und der Tatsache, dass man hier die Abgasschwaden, die man einatmete, auch sehen konnte, trotteten Heerscharen von Passanten an den kahlen Pappeln entlang über die Allee. Vielleicht lag's daran, dass bald der Weihnachtsmann vor der Tür steht.


  Am ersten Café nach der U-Bahn-Station blieb sie stehen und spähte durch die große Glasscheibe hinein. Der Laden besaß den Charme einer zu groß geratenen Provinzeisdiele. Kleine, runde Tische, deren schwarzbraun gemasertes Holz unecht wirkte, ein langer Tresen aus dem gleichen fragwürdigen Material. Undifferenziertes Licht. Aber sie suchte lediglich einen Platz zum Nachdenken, und in dem Laden gab's jede Menge freie Plätze.


  Drinnen war es angenehm warm, aus unsichtbaren Lautsprechern dudelte ein glatter, englisch gesungener Popsong, gruselige Musik, Gott sei Dank so leise, dass sie nicht nervte. Die Luft roch entschieden besser als draußen, denn niemand unter der Hand voll Gäste rauchte. Sie setzte sich an die Theke und bestellte einen Campari. Den jungen Barkeeper umgab die Aura eines schlecht gelaunten Stinktiers, und er wurde auch nicht freundlicher, als er ihre Bestellung entgegennahm.


  Dann saß sie da am Tresen, trank ab und zu einen Schluck von der rot leuchtenden Flüssigkeit und versuchte festzustellen, ob sie nun sollte oder nicht. Wenn die Antwort Nein hieß, gab's das Problem überhaupt nicht. Mehr oder weniger, jedenfalls. Aber wenn Ja, dann ... Tatsache war: Auf diesem Barhocker saß eine verheiratete Mutter von zwei kleinen Töchtern, auch wenn ihr Kleid nicht danach aussah. Andererseits musste die Journalistin Rautenstein einen Job erledigen. Ihr war durchaus bewusst, dass sie sich im Moment selbst hinters Licht zu führen versuchte, doch irgendwie musste sie ja schließlich zu einer Entscheidung kommen. Jetzt. Ja oder Nein? Es dauerte noch einen Campari, bis sie schließlich ihr Handy aus der Jacke zog, das Telefonbuch öffnete und eine eingespeicherte Nummer drückte.

  



  Als Theresa den Treppenabsatz zum zweiten Stock erreichte, erschrak sie fast. Ringe unter den Augen, und jetzt zuckte auch noch sein linkes Lid. Am Telefon eben wirkte er völlig normal. Sie zögerte kurz, unmerklich, wie sie hoffte, stieg die letzten Stufen hinauf und stellte erleichtert fest, dass er aus der Nähe einen besseren Eindruck machte. Doch der Craan vom letzten Samstag schien das nicht mehr zu sein. Und die Klamotten! Die Leinenjeans ging in Ordnung, aber das offene Hawaiihemd? Über einem T-Shirt? Echt barbarisch. Unterirdisch. Ganz abgesehen davon, dass Winter war und Hawaiihemden einfach nicht in die Jahreszeit passten, auch zu Hause nicht.


  Sie begrüßten sich mit Handschlag und dem üblichen Gerede. Hallo. Wie geht's? Danke. Ich mich auch. Kommen Sie rein. Robert wirkte angespannt, half ihr in der Diele ungeschickt aus der dicken Winterjacke und hängte sie an die Garderobe.


  "Bitte", sagte er mit neutralem Lächeln, "darf ich Sie ins Craansche Wohnzimmer führen?"


  "Ich war schon mal da. Vergessen?"


  "Ach so, ja. Stimmt."


  Blöde Bemerkung, dachte sie. Kriegst du sofort zurück. "Was ist mit Ihrem Augenlid? Es hat dreimal gezuckt, als Sie mich gesehen haben."


  "Gar nichts. Es ist ein bisschen nervös. Was darf ich anbieten?"


  "Was Sie meinen."


  Er führte sie tatsächlich ins Wohnzimmer und verschwand dann in die Küche. Sie überlegte, ob sie sich auf die Couch setzen sollte oder in einen Sessel, und entschied sich aus Gründen, über die sie nicht weiter nachdenken mochte, für den Sessel.


  Robert erschien mit einer Flasche Rotwein, füllte zwei Gläser und setzte sich. Auf die Couch. "Was kann ich für Sie tun, Frau von Rautenstein?"


  "Warum so förmlich?"


  "Sollte witzig sein."


  "Haha. Ihnen scheint's nicht sonderlich gut zu gehen."


  Robert zog eine Grimasse. "Sieh da, welch begnadete Psychologin. – Ihnen geht's gut, was? Wer einen Schlitz im Kleid hat, dem muss es einfach gut gehen."


  Sie fühlte, wie sie rot wurde, und das ärgerte sie mehr als sein dämlicher Kommentar. "Besser ein Schlitz im Kleid als ein Zucken im Gesicht. Ganz abgesehen von dem Hawaiihemd. Hat Ihr Psychiater das verordnet?"


  Er hob entschuldigend die Hände. "Okay. War ein blöder Spruch."


  "Ich bin später zum Tanzen verabredet", log sie versöhnlich, "daher das Kleid."


  "Ach so. Mit wem denn?"


  "Mit einem Mann. Mit was sonst?"


  "Aha."


  Er runzelte nicht mal die Stirn. Musterte sie zwar kritisch, doch sonst ließ er nichts erkennen. Sie hatte entschieden mehr erwartet. Interessierte es ihn wirklich nicht?


  "Prost." Robert hob ihr sein Glas entgegen.


  "Auf Ihre Gesundheit, Robert."


  Sie stießen an, blickten sich vorschriftsmäßig in die Augen und tranken.


  "Wenn ich richtig verstanden habe, sind Sie als Journalistin hier." Er stellte sein Glas ab und lehnte sich zurück.


  "Genau. Ich soll eine Story über den toten Richter schreiben. Freut mich übrigens, dass Sie gestern am Goetheplatz nicht erschossen wurden."


  "Nett von Ihnen", brummte der Polizist und grinste.


  Sie beugte sich nach ihrer Handtasche am Boden, um den winzigen Hightech-Rekorder herauszuholen, und während sie in der Tasche kramte, spürte sie, wie seine Augen über ihren Körper wanderten. Vom Busen zu den Beinen und zurück. Zumindest glaubte sie das. Wäre normal, dachte sie, denn sie hatte nicht nur einen Schlitz im Kleid, sondern auch ein hübsches Dekolleté, und sie fragte sich, ob sie nicht ein bisschen verrückt war.


  Was zum Teufel treibst du hier, Theresa?


  Als sie sich aufrichtete, betrachtete er mit gelangweilter Miene die Gläser auf dem Tisch. "Was bringt Sie auf die Idee, ich würde Ihnen was über laufende Ermittlungen erzählen?"


  "Laufende Ermittlungen. Klingt fast so, als wüssten Sie mehr als in der Zeitung steht."


  "Gut, dass ich Ihren Humor mag."


  Sie schaltete den Rekorder ein. "Was wissen Sie über den Mord am Richterehepaar Demme, Herr Hauptkommissar Craan? Und was ist mit diesem Koban, der gestern auf Sie geschossen hat? Stimmt es, dass er ein entlassener Seriemörder ist, der von Richter Demme verurteilt wurde? Ist er der Imperator? Und wenn ja – was ist dann mit der jungen Frau, die neulich vergewaltigt und erstochen im Forstenrieder Park aufgefunden wurde? Soll das auch Koban gewesen sein?" Sie schaltete ihr Gerät wieder aus. "So. Das wären erst mal ein paar Fragen, die wir nun nacheinander abarbeiten. Alles klar?"


  "Exakt sechs", maulte er. "Ist das Ding jetzt aus?"


  "Ja. Haben Sie ein Problem damit?"


  Er lachte, aber es klang nicht amüsiert. "Ich hab andere Probleme. Und im Augenblick mag ich nicht in dieses Ding da quatschen."


  "Am Telefon hat es sich so angehört, als wollten Sie mir Informationen geben."


  "Na ja, wenn man vom Handy ins Festnetz anruft, treten manchmal solche Übertragungsfehler auf. Die Ingenieure arbeiten dran." Er lächelte schief. "Folgen Sie mir in die Craansche Küche. Ohne Ihre Labermaschine. Vielleicht hab ich ja doch was für Sie."


  Sie nahm ihr Weinglas, stöckelte hinter dem glücklosen Monsterjäger her in seine Küche des und blieb am Tisch stehen. "Die Uhr geht falsch", sagte sie und deutete auf die Bahnhofsuhr über dem Kühlschrank, die halb zehn zeigte.


  "Nein. Hier ist es immer halb zehn." Er öffnete den Kühlschrank und inspizierte ihn.


  "Schöne Küche. Sauber. Ist mir am Sonntag schon aufgefallen."


  "Ich beschäftige eine Putzfrau. – Was wissen Sie bereits über den Richter Demme?" Er nahm verschiedene Sachen aus dem Kühlschrank und stellte sie auf die Arbeitsfläche der Küchenzeile.


  "Nicht viel. In den drei Tagen seit der Beerdigung hab ich mit den Schwestern seiner Frau gesprochen und mir im Justizpalast Informationen über seine Richterlaufbahn besorgt. Allgemeine Daten, geben nicht viel her." Sie probierte ein gewinnendes Lächeln. "Vielleicht wissen Sie ja irgendetwas, das mir nutzen könnte?"


  "Nicht gerade viel, was Sie da wissen. Allerdings sind die Schwestern der toten Frau wirklich unergiebig. Demme hat aber noch eine Schwester in den USA. Und einen Vater hier in München."


  "Was?! – Geben Sie mir Namen und Adressen?"


  Robert begutachtete die Lebensmittel, die er aus dem Kühlschrank genommen hatte. "Die Schwester lebt seit dreißig Jahren drüben und weiß kaum etwas über ihren Bruder", erwiderte er, ohne sie anzusehen. "Mit dem Vater hab ich bisher nicht sprechen können. Er ist vor kurzem operiert worden. An den kommen Sie aber erst ran, nachdem ich mit ihm gesprochen habe. Erst der Polizist und später, vielleicht, die Journalistin. Klar?"


  Sie lehnte sich an die Küchenzeile, balancierte das Weinglas in der Hand und spürte an ihrem linken Oberschenkel den Schlitz im Kleid.


  "Von wegen Polizist – warum sind Sie gerade Polizist geworden?"


  "Gute Güte, Theresa. Verschonen Sie mich."


  Er stellte die Porzellanplatte, die er gerade aus einem Hängeschrank nahm, auf die Arbeitsfläche, wandte sich ihr zu, fixierte sie mit gefurchter Stirn, sagte jedoch nichts mehr.


  "Ich meine, Sie sind kein Buchhalter. Oder Lehrer. Verstehen Sie sich als Kämpfer für Recht und Ordnung? Allein gegen die Mafia oder so?"


  "Ja, gute Güte!", maulte er. "Was heißt da überhaupt Polizist? Ich bin weder Hundeführer noch SEK-Rambo. Und Gott sei Dank nicht in der Abteilung Wirtschaftskriminalität, denn da bist du ein Sisyphus, der nicht mal Steine den Berg hoch rollen darf."


  "Los, antworten Sie. Zicken Sie nicht so rum."


  "Was? Ich muss doch sehr bitten."


  Sie spürte, wie sich der Blick des Monsterjägers für eine Sekunde in ihrem Dekolleté verfing, dann befasste er sich erneut mit seinem Essen, legte ein paar Cocktailtomaten auf die Platte, seufzte demonstrativ, ließ die Tomaten wieder in Ruhe und musterte sie. Etwas genervt, wie ihr schien.


  "Es gibt eine Menge Gründe, aus denen ein normaler Mensch beschließen kann, Mordkommissar zu werden. Aber das Wesentliche liegt wohl in einem selbst, die psychisch-geistige Mixtur eben. Vielleicht ist es ein obskures Gemenge aus Gerechtigkeitswahn und Jagdtrieb. Vielleicht ist es ja ganz archaisch: Der Jäger tötet die Bestie, die den Stamm bedroht. Fragen Sie mal einen Psychologen."


  "Oder die Bestie tötet den Jäger", erwiderte sie amüsiert. "Netter Beitrag. Aber Sie weichen mir aus. Ich möchte Ihre Gründe wissen. Oder ist das ein Geheimnis?"


  Robert schüttelte den Kopf, wandte sich seiner Porzellanplatte zu und bestückte sie bedächtig mit geräuchertem Lachs und Käse, während er sprach. "Als ich achtzehn war, verschwand meine Cousine Anita, ebenfalls achtzehn. Und sie ist nie mehr aufgetaucht, nicht tot und nicht lebendig. Vielleicht bin deshalb Mordkommissar geworden. Oder weil mein Vater Polizist war. So. Jetzt haben Sie vernünftige Antworten. Und ich will nicht mehr darüber reden. Klar?"


  Hübsche, braune Augen hatte er, der Kommissar, auch wenn er jetzt finster glotzte. Sie lehnte sich etwas schräger an die Küchenzeile, winkelte das linke Bein an, und er warf einen kurzen Blick auf ihren Schlitz, der ein bisschen weiter aufklaffte. "Wieso sieht man Sie eigentlich nicht mehr im Fernsehen? Bei den Pressekonferenzen nach den jeweiligen Morden glänzen sie durch Abwesenheit."


  "Kein Kommentar", brummte er, wandte sich wieder seiner fragwürdigen Beschäftigung zu und löffelte etwas Meerrettich neben den Räucherlachs.


  "Aha. Was ist eigentlich mit diesem Koban? Warum hat der auf Sie geschossen? Ist er der Imperator?"


  Robert räusperte sich, als hätte er einen Frosch im Hals, legte den Löffel auf die Porzellanplatte, trottete zum Küchentisch hinüber, setzte sich und trank einen Schluck Wein. "Ob Koban der Imperator ist, sei mal dahingestellt", entgegnete er dann nachdenklich. "Jedenfalls muss er einen guten Grund dafür haben, Polizisten zu erschießen. Vielleicht ist er der Imperator, vielleicht hat er auch 'nur' diese junge Frau vergewaltigt und massakriert. Oder keins von beiden."


  "Womit Sie mir so gut wie gar nichts mitgeteilt haben, Herr Kommissar."


  "Mehr darf ich Ihnen wirklich nicht sagen."


  Plötzlich stand er auf, anscheinend nur, um stirnrunzelnd sein mehr oder weniger angerichtetes Abendessen zu begutachten. Die Porzellanplatte befand sich nur einen knappen Schritt von ihr entfernt.


  "Mehr gibt's nicht. Haben Sie eigentlich Hunger, Theresa?"


  "Nein. Wollen Sie das schreckliche Hemd nicht ausziehen? Letzten Sonntag waren Sie besser angezogen."


  "Ja, gute Güte." Er schmollte, zog den Hawaiifummel aber brav aus und warf ihn über einen Stuhl. Im T-Shirt, ohne die albernen Palmen sah er weit besser aus, selbst mit Ringen unter den Augen. Und Gott sei Dank zuckte sein Lid nicht mehr.


  "Folgen Sie mir ins Craansche Wohnzimmer", sagte sie. "Ich möchte Sie etwas fragen." Sie stellte ihr Weinglas auf die Küchenzeile, stöckelte hüftschwingend vor ihm her und blieb im Wohnraum vor einem abstrakten Gemälde stehen, das über dem niedrigen Regal mit der Musikanlage hing. Es war etwa 1,20 Meter hoch und einen Meter breit, ein leuchtendes Rot mit ein paar größeren, eisblauen Flecken und einem länglichen, gelben Fleck im Zentrum.


  "Und?", fragte er, wandte sich von dem Gemälde ab, nahm eine Fernbedienung vom Regal und stellte den CD-Player an. "Jan Gabarek. Okay?"


  Sie hörte einen Moment zu. "Schön."


  "Was ist denn mit dem Bild?"


  "Es fasziniert mich, und ich weiß nicht, warum. Hat es einen Titel?"


  "Tarzan rettet Mary Jane."


  "Was?", lachte sie. "Merkwürdiger Titel." Dann betrachtete sie das Gemälde genauer, und jetzt entdeckte sie, dass der blassblaue Fleck am oberen Rand ein Frauenkopf sein konnte, und der längliche, gelbe Fleck vielleicht ein langes Kleid.


  "Das ist Mary Jane", murmelte sie, deutete auf das Bild und umriss mit dem Zeigefinger Marys Konturen. "Sie ist eine Tänzerin und trägt ein gelbes Kleid. Und der große, eisblaue Fleck hier könnte Tarzan sein. Sieht aus wie ein Eisbär nach einem schweren Verkehrsunfall, der Tarzan."


  "Wie auch immer. Ein echter Gerstberger. Hab ich aus einer Galerie hier in München. Wenn dieser Gerhard Gerstberger erst mal berühmt ist, werden Tarzan und Mary Jane ein Vermögen Wert sein. Verstehen Sie was von abstrakter Kunst?"


  "Nein. Und Sie?"


  "Auch nicht."


  "Und warum, zum Teufel, reden wir jetzt drüber?"


  Ihre Blicke trafen sich, versenkten sich ineinander, und ihr Herz schlug heftiger, dann presste sie ihre Lippen auf seine, sie küssten sich, lange und tief, und alles, was auf diesen Kuss folgte, war leicht und schön, wild und wunderbar.


  Erst trieben sie es auf dem Teppichboden des Wohnzimmers, wie die Missionare, und sie stöhnte unter seinen Stößen, rammte die Absätze ihrer Pumps in den Teppich, hob ihr Becken und kam ihm entgegen, und er stieß und stieß, immer wilder und wilder, und plötzlich schrien sie beide auf, sie spürte sein Zucken in sich, schlang Arme und Beine um ihn, und dann lag er auf ihr, keuchend, das Gesicht in ihrem Haar vergraben.


  Bald darauf ritt sie auf ihm, eine wilde Kriegerin, die ihren Hengst einreitet, sie stieß ihm die Sporen in die Flanken, galoppierte mit ihm wie der Sturm über die Steppe und schrie ihre Lust heraus. Nach einer Erholungspause, in der sie sich ein Glas Wasser holen ließ, trieben sie es noch mal im Stehen, wozu sie erst einen Ledersessel und dann ein niedriges Bücherregal missbrauchten, und irgendwann lagen sie erschöpft und aneinander gekuschelt auf dem Boden und lauschten Jan Gabareks Saxofon.


  "Wir sind durstig." Robert löste sich von ihr, kam ein wenig mühsam auf die Beine und verschwand in Richtung Küche.


  Sie stand auf, und als sie sich nackt in diesem Zimmer fand, schossen ihr drei Gedanken durch den Kopf: So sollte es sein. Und: Du bist eine verheiratete Mutter von zwei Töchtern. Und: Gut, dass du immer auf deine Figur geachtet hast.


  In der Küche knallte es, kurz darauf kam er mit zwei gefüllten Champagnergläsern herein und reichte ihr eins.


  "Danke." Sie trank einen Schluck, und er schmeckte köstlich und wunderbar erfrischend.


  "Du bist schön", sagte er und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  "Trotzdem mag ich nicht nackt im Craanschen Wohnzimmer rumstehen." Sie stellte das Glas auf den Tisch. "Hast du kein Schlafzimmer?"


  "Doch."


  Er nahm sie an der Hand, und während sie nebeneinander durch die Wohnung spazierten, musste sie seltsamerweise an Hänsel und Gretel denken. Das Craansche Schlafzimmer war ein angenehm weiter Raum mit einem weiß lackierten Holzboden, in dem sich nur ein breites Futonbett mit meerblauer Satinwäsche, ein an der Wand hängender Flachfernseher und zwei große, mattweiße Glaskugeln auf dem Boden befanden.


  Robert fummelte an einer der Kugeln herum, und sie begann sanft zu leuchten, füllte den Raum mit mildem Dämmerlicht.


  "Schöne Lampen", lobte sie und schlüpfte unter die Bettdecke.


  "Stimmt." Er kam herüber, und sie kuschelten sich unter der Decke aneinander, fühlten die gegenseitige Wärme ihrer Körper.


  "Wir haben die Gläser vergessen", sagte Robert plötzlich.


  Sie beobachtete ihn, während er zur Tür ging. Hier in seinem Schlafzimmer machte der glücklose Monsterjäger eine gute Figur. "Für dein Alter bist du gut in Schuss."


  "Danke für die Blumen. Man möchte ja nicht vor der Zeit ein alter Knacker sein. Allerdings bin ich seit zwei Monaten in keinem Fitnessstudio mehr gewesen."


  Er verließ das Schlafzimmer, und bald darauf hörte sie erneut Jan Gabareks Saxofon. Robert kam mit der Champagnerflasche im Eiskübel zurück, stellte das Tablett neben dem Bett auf den Boden, drückte ihr ein Glas in die Hand und setzte sich aufrecht neben sie, den Rücken an die Wand gelehnt.


  Sie stießen an, sahen sich schweigend in die Augen und tranken. Dann saßen einfach nebeneinander.


  "Warum ist deine Ehe in die Brüche gegangen?", fragte sie nach einer Weile.


  "Das nenne ich eine klare Frage", grinste er.


  "Und? Warum?"


  Er seufzte. "Ein anderes Mal, Theresa. Ich hab keine Lust auf komplizierte Gespräche. Ich frag dich ja auch nicht, ob du glücklich verheiratet bist."


  "Das hast du bereits", erwiderte sie spitz, rutschte ein bisschen tiefer und schmiegte sich an seine Brust. Sie schloss die Augen, und für einen Moment sah sie ihren langweiligen, karrieregeilen Gatten vor sich, von dem sie nicht wusste, was er so auf Dienstreisen trieb. Und es fast gar nicht mehr wissen wollte. Robert beugte sich herüber, begann ihre Brüste zu küssen und schob eine Hand zwischen ihre Oberschenkel. Langsam rutschten sie in die Horizontale und schliefen erneut miteinander. Nicht so wild diesmal, eher sanft und zärtlich, und sie musste sich beherrschen, um nicht Dinge in sein Ohr zu stöhnen, die sie später vielleicht bereuen würde.


  Danach kuschelten sie sich aneinander, sie lauschte dem leisen Saxofon, und das Letzte, was sie fühlte, bevor sie in Schlaf sank, war ihr Busen, der sanft und feucht gegen seinen Rücken drückte.
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  Die Tyrannin des Nobelsanatoriums lief rot an, holte tief Luft und glich immer mehr einer cholerischen, weiß kostümierten Kampfpute kurz vor der Attacke. "Ich sag's Ihnen noch einmal: Nein! Sie können ihn nicht sprechen! – Herr Dr. Demme ist absolut unpässlich, Polizei hin oder her. Probieren Sie's morgen. Und seien Sie so intelligent, vorher anzurufen."


  Craan blickte grimmig auf die kompakte, vierschrötige Person mit dem grauen Kurzhaarschnitt hinunter, die sich breitbeinig vor ihm aufgebaut hatte und den halben Korridor blockierte. "Schon gut, Frau Kommandantin!", zischte er. "Nicht frech werden! Sonst lass ich Sie in Handschellen in die Psychiatrie bringen! – Klar? – Wir sehen uns!"


  Er durchbohrte die Oberkrankenschwester drei Sekunden lang mit seinem übelsten Polizistenblick und drehte sich um, bevor sie ein Wort herausbringen konnte, marschierte mit knallenden Absätzen durch den Flur davon, stieg die Marmortreppe hinunter, ignorierte den hübschen Empfangsdrachen im Foyer und fühlte sich gleich besser, als er durch die Haustür trat und endlich wieder die kalte Luft des frühen Dezemberabends einatmen durfte. Herrschsucht war eine ausgesprochen üble Sucht und diese viereckige Zwergtyrannin genau die Sorte Mensch, die er nicht ausstehen konnte.


  Vor der Einfahrt drehte er sich um und nahm das feine Privatsanatorium noch mal in Augenschein. Eine große, zweistöckige und sehr gepflegte Villa, umgeben von schmutzig braunem Rasen, ein paar knorrigen, kahlen Bäumen und toten Blumenbeeten. Die Kampfpute wurde sicher besser bezahlt als in einem Altenheim, in dem Otto Normal seine letzten Tage verbrachte. Jetzt, im grauen Licht der Winterdämmerung, bot das Anwesen einen tristen Anblick, doch im Frühling, wenn all die Blumen blühten und dufteten und die Bäume in hellem Grün leuchteten, mochte es nicht unangenehm sein, im Rollstuhl schön warm angezogen durch den Garten geschoben zu werden.


  Eigentlich bin ich noch verdammt jung, dachte er, während er zu seinem BMW trottete. Nun ja. Jedenfalls nicht alt. Seit gestern Nacht war er sich da sicher. Bilder blitzten in ihm auf. Theresa, die mit offenem Mund auf ihm ritt. Die durchgedrückten, gespreizten Beine, der gespaltene Apfel, der elegant durchgebogene Rücken, ihre schönen Hände, die sich am Bücherregal abstützten. Aber Frau von Rautenstein war verheiratet. Mit einem Staatssekretär, dessen linkes Augenlid bestimmt nicht unkontrolliert zuckte. Außerdem hatte sie zwei kleine Töchter. Außerdem –


  Verdammt, Craan! Schluss damit! Du hast andere Probleme, als in Erinnerungen an eine Liebesnacht zu schwelgen!


  Inzwischen gingen sieben bestialische Morde auf das Konto dieser Bestie. Neun, wenn man die Föten mitrechnete. Und er wusste immer noch nicht, wie er diese Schlächterei beenden sollte. Das war ein Problem.


  Er zog die Lederjacke aus und warf sie auf den Beifahrersitz, stieg ein, schnallte sich vorschriftsmäßig an und blinkte, als er aus der Parklücke fuhr, überflüssigerweise, denn von links kam kein Auto. Fußgänger waren auch nicht unterwegs, die kleine Seitenstraße lag völlig verlassen in der fallenden Dämmerung. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 18:03, und in den Fenstern der schmucken Vorstadtvillen von Solln, die den Wohlstand ihrer Bewohner bezeugten, flammten mehr und mehr Lichter auf. Im Rückspiegel bog ein Auto aus einer Parklücke und fuhr dann in korrektem Abstand hinter ihm her.


  Der neue BMW gefiel ihm besser als der alte. Ein ausgezeichnetes Auto mit bestens funktionierender Heizung. Der alte besaß nur noch Schrottwert. Der Rahmen sei verzogen, hatte der polizeieigene Automeister gemeckert. Während er sich in den Berufsverkehr auf der Herterichstraße eingliederte, klingelte sein Handy. Der Anruf kam von Thaler. Er drückte auf die Freisprechtaste. "Ja?"


  "Ich grüße dich, mein Knecht!", antwortete eine tiefe, elektronisch verzerrte Stimme.


  Eine Hitzewelle schlug durch seinen Körper, beinah hätte er das Steuer verrissen. Das war er!


  Kurze Stille, und plötzlich ein lautes, dreckiges Lachen aus dem Lautsprecher.


  "Dafür, dass du mein Gesamtkunstwerk zerstört hast, wirst du nun bestraft, du dummer, kleiner Hilfszwerg! Höre, was dein –"


  "Warum hat der mächtige Imperator –"


  "Schweig! Wer hat dir erlaubt zu reden?! – Höre, was dein Herr spricht: Du wirst sofort in dein Präsidium fahren. Dort wird in ein paar Minuten etwas für dich abgegeben. Wenn du es gesehen hast, kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn du es nicht schaffst, den Befehl auszuführen. Viel Spaß dabei, mein Knecht. Und das Handy von deinem unerwartet verstorbenen Kollegen werf ich jetzt völlig spurenfrei in die Isar."


  Es knackte, und das Gespräch war vorbei. Georgs Handy. Daher wusste der Kerl seine Nummer. Isar. Er warf einen Blick nach rechts. Hier oben auf der Wolfratshauser konnte man durch die kahlen Kronen der Bäume, die auf dem zum Fluss abfallenden Hang wuchsen, die Lichter im städtischen Isartal sehen. Für einen Moment dachte er daran, tausend Polizisten die Ufer absuchen zu lassen, aber wahrscheinlich hatte der Kerl gelogen und aus der Fußgängerzone angerufen. Diese Typen lügen immer. Außerdem: Tausend Leute loszuschicken, war nicht so unkompliziert, wie es sich dachte. Und überhaupt: Nach wem oder was sollten sie suchen?


  Blödsinn. Er verzichtete auf die tausend Polizisten, ebenso darauf, Sirene und Blaulicht einzuschalten, trat nicht mal aufs Gas, sondern fuhr einfach nur weiter, weil er Angst vor dem hatte, was ihn im Präsidium erwartete. Ein Video mit einer massakrierten Schwangeren? Ein Video mit einer noch nicht massakrierten Schwangeren? Oder ein ganz neuer Einfall des Psychopathen?


  Die Ampel an der Siemensallee sprang auf Gelb, er hätte noch gut rüberkommen können, doch er stieg auf die Bremse und hielt. Im Rückspiegel rollte langsam der Wagen heran, der schon seit Solln hinter ihm herfuhr. Einem Impuls folgend, arretierte er die Handbremse, zog die Walther aus dem Halfter, entsicherte sie, steckte sie in die rechte Jackentasche und stieg aus. Mit schnellen Schritten ging er zu dem Wagen hinüber, die Hand in der Tasche, den Finger am Abzug. Im Zweifelsfall würde er durch die Jacke schießen. Die Scheibe surrte herunter und das picklige Gesicht eines spätpubertären Jünglings mit Baseballkappe erschien. Irgendwie zu jung, um der Imperator zu sein.


  "Is wat?", fragte der Jüngling auf Berlinerisch und blickte misstrauisch hoch.


  "Nee ", knurrte Craan, wandte sich ab und beeilte sich, wieder in seinen BMW zu kommen, denn die Ampel zeigte schon Orange, und hinter ihnen standen bereits weitere Wagen.


  "Also echt, ey!", krakeelte der Bursche hinter ihm her. "Ey, Mann, wat bist du denn für eener?!"


  Er steckte die Pistole ins Schulterhalfter zurück, stieg ein und fuhr los. Hätte ja sein können, dass der Koban rein zufällig ein Stück hinter ihm her fährt, ohne zu wissen, dass der BMW vor ihm ein Polizeiwagen ist. Der entlassene Serienkiller gehörte weiterhin zu seinen Kandidaten, obwohl das Geschoss, das er nach Kobans Attacke in der Rückbank des Wagens fand, nicht zu den Projektilen in Carla Becker passte und auch nicht zu denen, die den Polizisten Benno Dax getötet hatten. Doch warum sollte der Imperator nicht zwei Pistolen besitzen? Bei dem Angriff am Goetheplatz trug Koban eben eine andere Knarre bei sich. Jedenfalls stammten die Kugeln in der schwangeren Carla Becker und die im Fall Dax aus der gleichen Waffe, was hieß, dass beim Ehepaar Demme kein Trittbrettmörder zugange gewesen war.


  Sofort in dein Präsidium fahren. Woher wusste der Kerl, dass er in diesem Moment nicht an seinem Büroschreibtisch saß?


  Dort wird in ein paar Minuten etwas für dich abgegeben. Abgegeben. Von wem?


  Er rief im Präsidium an und veranlasste, die Person, die etwas für ihn abgibt, festzuhalten und die Lieferung auf Sprengstoff zu untersuchen. Nicht, dass er ernsthaft glaubte, der Imperator würde ihm eine Bombe schicken. Das war kein Bomber. Hier handelte es sich um einen Schlitzer, einen, der das Schneiden genoss, nicht das distanzierte, unkontrollierte Zerfetzen. Und danach zu urteilen, wie Julia Pollinger tranchiert wurde, musste es sich um einen Präzisionsmetzger sein, einer, der den sauberen Schnitt liebte. Passieren konnte jedoch alles Mögliche, denn bei diesem Psychopathen handelte es sich um eine von den intelligenten Bestien, und diese Spezies ließ sich kaum ausrechnen. Das bewies der Mord am Ehepaar Demme.


  Befehl. Was für ein verfluchter Befehl mochte das sein?


  Kurz vorm Harras geriet er in einen Stau, und die Kolonne kroch im Schneckentempo weiter.


  Verdammt! Womit wollte der Kerl ihn eigentlich erpressen? Plötzlich überkam ihn ein Gefühl, ein extrem schlechtes Gefühl, das ihm eisig vom Kopf aus die Wirbelsäule hinunterkroch, und er spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.


  Isabelle!


  Augenblicklich rief er sie an, doch ihr Handy war abgeschaltet. Das passte nicht zu seiner Tochter. Er rief seine Ex an, aber bei Miriam meldetet sich nur der Anrufbeantworter, und ihre Handynummer besaß er nicht.


  Allmählich löste sich der Stau auf. Craan ließ das Seitenfenster runter, setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein. Die Autos vor ihm wichen so weit nach rechts, wie es ging, er stieg aufs Gaspedal, und der BMW schoss heulend und blitzend durch die enge Schneise, die ihm auf der Wolfratshauser zwischen Gegenverkehr und der Autokolonne rechts blieb.

  



  Ohne zu klopfen stürmte Craan ins Zimmer. "Wo ist das Päckchen?"


  "Kein Päckchen", erwiderte die Sekretärin von ihrem Schreibtisch aus und strich sich geziert eine ihrer türkis gefärbten Strähnchen aus der Stirn. "Nur ein gepolsterter Umschlag. Ich glaub nicht, dass da eine Bombe drin ist."


  "Und warum glauben Sie das nicht?", fragte Craan und schloss die Tür hinter sich.


  "So kleine, flache Bomben gibt's nicht."


  "Was Sie nicht sagen. Wo ist der Umschlag jetzt?"


  "Wer zahlt mir den Verdienstausfall? Wenn ich nicht fahre, verdien ich nichts. Das ist ein harter Job."


  Craan wandte sich dem Mann zu, der auf einem Stuhl an der Wand saß und ihn griesgrämig musterte, trotz des Haferls Kaffee in seiner Hand, das er von Pogi bekommen hatte. Ein zerfurchter, ausgemergelter Alter in einer dunkelroten Kunstlederjacke mit falschem Pelz, einer von der Sorte, die korrektermaßen im Lehnstuhl sitzen und von der Rente leben sollte, aber nicht konnte.


  "Herr Moser, der Kurierfahrer", erläuterte die Pogatschnik.


  Er ging hinüber und schüttelte dem Fahrer die Hand. "Regen Sie sich nicht auf, Herr Moser. Sie werden irgendwie Geld bekommen. Das regelt unsere Sekretärin mit Ihnen. Erst unterhalten wir beide uns. Gehen wir in mein –"


  Die Tür öffnete sich, und Manuela trat ein, in der einen Hand ein Laptop, mit der anderen schwenkte sie einen Briefumschlag und einen USB-Stick. "Hier ist die Botschaft. Auf einem USB-Stick. Das ist eine Kopie, der Originaldatenträger ist bei der Spusi. Außerdem hab ich zwei Kopien der Blätter, die in dem Umschlag waren."


  "Und? Schon angeschaut?", fragte er ungeduldig, sein Lid zuckte zweimal, und er spürte, wie sein Herz plötzlich schneller schlug, schneller und lauter, schien ihm.


  "Nein. Das ist an dich persönlich gerichtet. Aber die Kollegen von der Kriminaltechnik werden sich das natürlich ansehen."


  "Gehen wir in mein Büro. – Sie müssen sich ein paar Minuten gedulden, Herr Moser."


  "Wenn ich's bezahlt krieg." Der Alte warf ihm einen verdrossenen Blick zu, wollte anscheinend etwas hinzufügen, zog es dann aber vor, nichts zu sagen und nahm einen Schluck Kaffee.


  Craan ließ der Kollegin den Vortritt und schloss die Tür hinter sich, zog die Lederjacke aus und hängte sie über die Lehne des Besucherstuhls. Schweigend beobachtete er, wie Manu den Laptop auf den Schreibtisch stellte, hochfuhr, den Datenstock in eine Schnittstelle steckte und mit der Maus herumklickte.


  Die Bilder trafen ihn wie ein Tritt in den Bauch.


  "Um Gottes willen! Wer ist das?!", rief Manuela und glotzte mit offenem Mund auf den Monitor.


  Er hörte nicht, dass sie etwas sagte, er hörte sein Herz hämmern, während er fassungslos auf die Bilder starrte. Theresa – fast nackt an eine Wand gekettet! Die linke Wange wirkte angeschwollen. Die Kamera zoomte auf Theresas Gesicht, und jetzt konnte er es deutlich erkennen. Das Schwein hatte sie geschlagen.


  "Rette mich, mein Held", flehte der Mund in Großaufnahme, und die Stimme zitterte. "Rette mich. Sonst wird der Imperator mich in Stücke schneiden."


  Das Bild weitete sich zur Totalen, und das Monster trat vor die Kamera. Schwarzer Umhang, schwarzer Integralhelm, verspiegelte Sonnenbrille im offenen Visier. "Diese Bilder sind nur für dich, mein Knecht. Nicht für die Öffentlichkeit", sprach die tiefe, verzerrte Stimme. "Der Befehl, den du in dem Umschlag findest, verheißt dir die Strafe, die der Imperator über dich verhängt hat. Wenn du ihn detailgenau ausführst, werde ich die kleine Tusse lebend freilassen. Wenn nicht, werde ich sie damit verwandeln."


  Der Kerl machte einen Schritt aus dem Bild heraus und gab den Blick auf die angekettete Theresa frei, die mit weit aufgerissenen Augen in die Kamera starrte. Langsam schob sich von unten ein übel aussehendes Messer ins Bild. Die Hand mit dem schwarzen Handschuh drehte die Klinge und ließ sie im Scheinwerferlicht aufblitzen – plötzlich ein harter Schnitt, die Kamera zoomte rasant auf Theresas Gesicht, und sie schrie auf, schrie und schrie, und ihr Kopf schlug hin und her. Ein böses, verzerrtes Lachen mischte sich in Theresas Schreie – und der Albtraum war vorbei.


  Man konnte nicht sehen, was das Schlächter ihr antat, doch der Schrei klang echt, so verdammt echt, dass ihm schlecht wurde. Craan sprang auf, rannte aus dem Büro, über den Korridor zur Toilette und kotzte in die Kloschüssel.


  "Alles in Ordnung?", hörte er nach einer Weile Manus Stimme aus dem Flur.


  "Ja, verdammt! Ich komm gleich!" Er knallte den Deckel herunter und drückte ausgiebig auf die Spülung, dann trat er ans Waschbecken, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und spülte sich gründlich den Mund aus. Während er sich die Hände mit einem Papiertuch aus dem Spender abtrocknete, betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Seit zwei Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert, und im kalten Licht der Neonröhre über dem Spiegel glitzerten die silbernen Stoppeln in seinem dunkel sprießenden Bart. Sein Gesicht sah nicht anders aus als heute Morgen beim Zähneputzen, obwohl ihn das Leben – ihn ganz persönlich, nicht nur den Polizisten – gerade mit etwas konfrontierte, das die Horrorszenarien seiner gelegentlichen Albträume in den Schatten stellte.


  Craan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, verließ die Toilette und nahm auch jetzt nicht den Weg über Pogis Sekretariat, sondern betrat sein Büro durch die Tür vom Korridor aus.


  "Wer ist das?", wiederholte Manuela, als er sich in den Schreibtischsessel fallen ließ.


  "Eine gute Bekannte", antwortete er dumpf. "Vielleicht hat er sie für meine Frau gehalten. Oder meine Freundin. Ich vermute, er hat uns auf dem Foto in der Abendzeitung gesehen. Vor dem Nordfriedhof, bei Julia Pollingers Beerdigung."


  Manuela erwiderte nichts.


  "Er hat mich beobachtet", murmelte Craan und nahm die Blätter mit dem Befehl des Psychopathen vom Tisch. Ein dreiseitiges, sehr präzises Drehbuch für einen Live-Auftritt im Fernsehen, in dem der Knecht Craan einen Hund spielen sollte. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf diese Seiten, steckte sie in dem Umschlag zurück und las den eigentlichen Befehl. Er war kurz, klar und unmissverständlich: wenn nicht, dann Frau tot.


  "Und? Was ist?", platzte Manuela heraus. "Was steht da drin?"


  Craan warf das Papier angeekelt auf den Tisch. "Lies selbst. Und jetzt gehst du zu Cowboy und machst dem Datenfreak ein bisschen Dampf. Ich will es sofort wissen, wenn er irgendwas an dem Filmchen entdeckt, eine versteckte Kennung oder so."


  "Okay." Manu griff sich eine Kopie der Botschaft und schwirrte ab.


  Er lehnte sich im Sessel zurück und betrachtete abwesend die Fotos der verstümmelten Leichen an der Magnettafel, während die Gedanken in seinem Hirn einen wilden Teufelstanz um die nackte, an einen Pfahl gekettete Theresa aufführten. Als es klopfte, schreckte er zusammen.


  Die Pogatschnik öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Kopf herein. "Was ist nun mit Herrn Moser?"


  "Schicken Sie ihn rein."


  Die Befragung des Kurierfahrers ergab das, was Craan vermutete. Der Auftraggeber wartete vor dem Haus, als der Fahrer ankam, um den Umschlag abzuholen. Hut, Schal ums Kinn, getönte Brille. Der Rest der Beschreibung war so belanglos, dass er darauf verzichtete, ein Team zu der angegebenen Adresse zu schicken. Er riet dem Alten, mit der Pogatschnik über eine finanzielle Entschädigung für seine verlorene Zeit zu reden, dann schüttelte er ihm freundlich die Hand, froh darüber, ihn los zu sein.


  Erst jetzt wurde Craan bewusst, dass sein Lid nicht gezuckt hatte, als er Theresa auf dem Monitor sah. Mit dem Präsidenten reden. Sofort. Er brauchte jetzt seine Hilfe, denn es gab eine Menge zu organisieren. Craan sprang auf, zog die Lederjacke an, steckte den USB-Stick und die Blätter ein. Er verzichtete darauf, sich in Stegerers Vorzimmer anzumelden, löschte das Licht und verließ sein Büro.


  Dafür werde ich dich töten! dachte er, während er über den Korridor zum Treppenhaus hastete. Wenn ich dich jemals erwische, du Schweinehund, dann schieß ich dir den Schädel weg!

  



  Der Alte saß wie versteinert da, nachdem er das Filmchen gesehen und das "Drehbuch" für den TV-Auftritt überflogen hatte.


  "Möchten Sie sich auch den 'Soundtrack' zu diesem 'lebenden Kunstwerk' anhören, Herr Präsident?"


  "Danke. Mir reicht's schon", murmelte Stegerer, einen ganz unpräsidial fassungslosen Ausdruck in den Augen. "Was für eine kranke, bösartige Kreatur denkt sich so etwas aus?" Er schüttelte angeekelt den Kopf, und erst nach ein paar Sekunden kehrte sein kühler, präzise kalkulierter Präsidentenblick zurück.


  Craan beugte sich vor, zog den USB-Stick aus Stegerers Laptop, steckte ihn in die Jackentasche und ließ sich wieder auf seinen Stuhl vor dem Schreibtisch sinken.


  "Das ist der blanke Zynismus", bemerkte Stein, der kompakt, fit und adrett im zweiten Besucherstuhl saß, wie meistens im dunklen Anzug mit heller Krawatte. "Ein Todesurteil. Der Mann weiß genau, dass weder die Behörden noch das Fernsehen diese abartigen Forderungen erfüllen werden."


  "Diesmal muss es aber gemacht werden!", protestierte Craan. "Theresas Leben hängt –"


  "Sie spinnen wohl, Kommissar!", schnauzte Stegerer. "Das geht einfach nicht. Und das wissen –"


  "Theresas Leben hängt davon ab!" Craan sprang auf und starrte den Alten wild an.


  "Hinsetzen", sagte Stegerer gefährlich leise. "Und glotzen Sie mich gefälligst nicht so an."


  Er stand ein paar Sekunden reglos da und fixierte den Alten, dann ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen. "Und? Was soll jetzt geschehen, um Theresas Leben zu retten?", fragte er sachlich. "Was schlagen Sie vor, Herr Präsident?"


  Stegerer seufzte verdrießlich. "Es gibt nur eine Chance, das Leben dieser Frau zu retten: Finden Sie das Monstrum. Legen Sie ihm Handschellen an. Oder bringen sie es um. Das wär mein Vorschlag, Herr Hauptkommissar."


  Craan erwiderte nichts.


  "Sie haben immer noch keine konkrete Spur. Oder?"


  Er dachte an Bonifaz. Doch das war keine Spur. Nur ein ziemlich nebulöser Verdacht. "Nein", antwortete er, "wir fahnden nach Koban, und wir observieren den Taxifahrer Tannhauser, dessen Alibis verdammt windig sind, aber konkrete Verdachtsmomente gegen ihn gibt's nicht. Der USB-Stick des Täters ist bei der KTU. Vielleicht entdecken die ja irgendeinen Hinweis."


  "Sagen Sie, Craan, haben Sie mal jemanden eingelocht, der sie jetzt abgrundtief hasst. Und auf freiem Fuß ist, natürlich. Oder haben Sie irgendeinem Typen die Frau oder das Kind erschossen?"


  "Bis heut noch nicht", knurrte Craan, "aber der Koban, der könnte mich durchaus hassen."


  "Was für eine Sorte Psycho ist dieser Imperator eigentlich?", warf Stein ein. "Wie Sie sagen, Craan, lässt er sich kriminalpsychologisch keiner der Täterkategorien sauber zuordnen. Wenn wir –"


  "Das Zuordnen ist aktuell nicht unser Problem, Herr Doktor", unterbrach Craan grimmig, stand auf und fixierte Stegerer. "Ich will, dass die ganze Sache bis zum Ablauf des Ultimatums geheim bleibt. Kein Wort an die Medien."


  Der Alte nickte. "In Ordnung. Anscheinend hat der Kerl die Presse diesmal nicht über seine Aktion informiert, warum auch immer."


  "Bis jetzt zumindest", knurrte Craan. "Da kommt schon noch was." Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und klopfte mit Zeigefinger aufs Zifferblatt. "Wir haben jetzt noch 24 Stunden, um Theresas Leben zu retten. Und für morgen Abend, wenn diese Zeit abgelaufen ist, will ich ein gut ausgerüstetes Spezialeinsatzkommando. Für alle Fälle."
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  Meyer fingerte an dem Laptop herum, der vor ihm auf dem Tisch des Besprechungsraums stand, und zoomte zum x-ten Mal den Hintergrund des Standbilds auf dem Monitor heran: breite, lindgrüne Streifen mit goldenen Lilienornamenten, voneinander abgesetzt durch schmale, goldene Streifen. Eine altmodische Tapete, die ein paar Handbreit unter der Decke des Zimmers in einer goldfarbenen Tapetenleiste endete. An einer Stelle kam ein feiner Riss unter der Leiste hervor und setzte sich bis zur Decke fort, gezackt wie ein Blitzsymbol auf einem Schaltkasten. Ein Stück darunter ein hellerer, rechteckiger Fleck auf der Tapete, an dem wohl mal ein Bild hing. Von Theresas verzerrtem Gesicht ragten nur noch ein Teil der Stirn und ein Auge rechts unten in den Bildschirm.


  "Das ist zwar markant, nutzt uns aber gar nichts, weil wir nicht wissen, wo dieser Raum sich befindet", stellte Meyer fest und schüttelte seinen frisch rasierten Glatzkopf. "Was machen wir jetzt, Chef?"


  Für diesen Beitrag hätte er ihn am liebsten zum Verkehrspolizisten degradiert, doch Craan warf nur einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie zeigte kurz vor eins, und der harte Kern der Soko Imperator war müde und ratlos. "Wir machen Schluss für heute. Wenn irgendwas sein sollte, ruft mich der Schweinehund eh auf dem Handy an. Ihr schlaft also nur mit einem Auge. Oder ist dir gerade was eingefallen, Manu?"


  Die Kommissarin sah von ihrem Notizblock auf. "Man könnte den Bildausschnitt mit dem gezackten Riss über der Tapete in den Medien zeigen."


  Sollte er dem Dreckskerl tatsächlich Stress machen? Die Information über die barbarische Erpressung, die nur für ihn bestimmt war, an die Medien weitergeben? "Zu riskant", entschied er nach kurzem Nachdenken. "Das ist nicht der Moment, den Täter unter Druck zu setzen. Die Reaktion lässt sich nicht abschätzen. Und es geht um Theresas Leben."


  "Leuchtet ein", entgegnete Manuela. "Ich frag mich, warum der Film mit dem Opfer nur für dich bestimmt ist?"


  "Sie ist nicht tot! Du blöde Kuh!" Er sprang auf und starrte sie wütend an.


  Manuela wurde rot und biss sich auf die Unterlippe.


  "Entschuldigung", sagte Craan nach ein paar Sekunden ruhig, "war wirklich nicht so gemeint. Du weißt, wie sehr ich deine Intelligenz schätze, Manu."


  "Ich denke, ich muss mich entschuldigen."


  Craan setzte sich wieder und musterte sie verkniffen. "Du glaubst also nicht daran, dass Theresa die Sache überleben wird, selbst wenn ich den Befehl des Psychopathen ausführen könnte. Oder?"


  Sie spielte mit ihrem Kuli und antwortete erst nach einem Moment. "Diese Typen sind alle Lügner, hast du gesagt. Er wird sie also umbringen, egal, was du tust. Und ich weiß nicht, wie wir das verhindern könnten."


  Craan erwiderte nichts, und für eine Weile lastete ein düsteres, beklemmendes Schweigen im Raum. Weder durch die geschlossenen Fenster noch vom Korridor her drang kein Laut herein.


  "Zu dem Filmchen ist mir gerade was eingefallen", unterbrach Meyer die Stille. "Der ist deshalb nur für dich, weil er nicht will, dass die Öffentlichkeit erfährt, was für eine üble Erpressung dahinter steckt. Er möchte den Eindruck erwecken, ein Befehl von ihm reicht, um einen Kriminalkommissar im Fernsehen Hundescheiße fressen zu lassen."


  "Die Öffentlichkeit wird es so oder so erfahren", knurrte Craan. "Rein theoretisch könnten Sie allerdings Recht haben. Wenn das tatsächlich im Fernsehen käme, wüssten die Zuschauer bei der Präsentation des 'lebenden Kunstwerks' nichts von einer Erpressung. Säßen gebannt vor der Glotze und staunten darüber, wie viel Macht der Imperator besitzt. – Aber praktisch weiß der Kerl, dass die Erpressung nicht funktionieren wird. Und was sagt uns das?"


  Meyer zuckte mit den Schultern und schob nachdenklich die Unterlippe vor. Manuela klopfte mit dem Kuli auf ihren Block. "In beiden Fällen gab es einen kleinen Jungen im Umfeld der Opfer. Er hat den Neffen von Darina Krumbacher garantiert für ihren Sohn gehalten."


  "Und?", seufzte Craan.


  "Wir hätten also zwei dunkelhaarige, sich ähnelnde Schwangere mit Söhnen im gleichen Alter", fuhr sie fort. "Carla Becker passt da einfach nicht rein. Sie war blond und hatte keinen Sohn."


  Craan nickte nicht einmal und betrachtete düster die Fotos der Geschlachteten an der Wand.


  "Das heißt, dass die Schwangerschaft eindeutig das Hauptkriterium für die Opferauswahl ist. Die Existenz eines Sohns, die Haarfarbe und der Phänotypus des Opfers sind sekundär. Wir –"


  "Ja doch, Manu", unterbrach er unwirsch. "Aber warum dieser Bruch im Opferprofil bei Carla? Ganz zu schweigen von den ermordeten Eltern."


  Niemand antwortete. Meyer zog ein weißes Tuch aus der Hemdtasche, nahm die schwarze Hornbrille ab, die er neuerdings trug, und begann, die Gläser zu putzen. Wahrscheinlich hatte er sich am Computer schon früh die Augen verdorben. Manu beobachtete den Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr, dann stand sie langsam auf und blickte ihn an. "Ich bin müde, Robert."


  "Klar. Wir sind alle müde." Sein Augenlid zuckte kurz und heftig, zuckte noch einmal und beruhigte sich wieder.


  "Sie sollten auch ein bisschen schlafen, Chef." Meyer setzte die Brille wieder auf und erhob sich ebenfalls. Er nahm seinen Parka von der Stuhllehne und zog ihn an. "Bis morgen." Er musterte sie ein paar Sekunden mit regloser Miene, wandte sich ab und ging in seinen Turnschuhen fast ohne ein Geräusch aus dem Besprechungsraum.


  "Da hat er Recht", sagte Manuela, gähnte und schlüpfte in ihre Lederjacke. "Du solltest zumindest versuchen zu schlafen. Ciao, Robert."


  "Pass auf dich auf, Manu."


  Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, starrte er eine Weile reglos auf die Tischplatte und unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und seine Wut herauszuschreien, die Stirn gegen die Wand zu schlagen, bis sie blutete, denn der Hass, der in ihm loderte, spottete jeder kriminalistischen Professionalität, und es kostete ihn all seine Willenskraft, ihn zu bändigen. Er brauchte einen klaren Kopf. Es ging um Theresas Leben. Noch 19 Stunden bis zur Tagesschau morgen Abend, und der Kriminalist Craan wusste nicht im Geringsten, was er unternehmen sollte, um die Katastrophe zu verhindern.


  Die kriminaltechnische Untersuchung des USB-Sticks hatte effektiv gar nichts gebracht. Nicht, dass er Fingerabdrücke erwartet hätte, doch auch der Cowboy in seinem Computerlabor fand nichts, was sich verwerten ließ. Das Filmchen mit Theresa und der Soundtrack des "lebenden Kunstwerks" wurden wieder mit Freewareprogrammen aus dem Netz hergestellt, auf einem Rechner, der noch nie am Netz hing, und diesmal hatte der Psychopath sogar die für den Laien unsichtbaren Kennungsdateien manipuliert. Es handelte sich also nicht nur um einen spurentechnisch extrem sorgfältigen Täter, der Typ war auch ein Computerfreak, der wusste, wie man so was macht.


  Craan nahm seine Kopie der Imperatorpapiere vom Tisch und las sie noch einmal, in der verzweifelten Hoffnung, jetzt wie durch ein Wunder, ein sehr gerechtes Wunder, irgendetwas zu entdecken, was ihm bisher nicht aufgefallen war. Sie hatten gründlich über diese bizarren, kranken Befehle nachgedacht. Erst die Nummer mit der Leopoldstraße, und jetzt sollte er im Fernsehen Hundescheiße fressen. Das wären öffentliche Demütigungen der allerheftigsten Art gewesen, und ihm schien, dass sich ein Teil des Hasses, mit dem der Täter aufgeladen sein musste, sich gegen ihn ganz persönlich richtete. Vielleicht kannte er ihn, vielleicht gab es jemanden, den er dermaßen verletzt hatte, dass er einen unendlichen Hass auf ihn empfand? Außer fünf Mördern, die er hinter Gitter gebracht hatte, war ihm bisher niemand eingefallen. Vier von ihnen saßen ein. Der Fünfte hieß Norbert Koban und lief frei herum. Aber Koban war nicht aufzufinden.


  Der Imperator verlangte von ihm, morgen Abend im Fernsehen einen Hund zu spielen, der an Leine des Imperators nackt und auf allen Vieren herumkriecht, jault und bellt und als Krönung der Vorführung einen Napf voll Hundescheiße ausfressen muss. Live im Ersten, direkt nach der Tagesschau. In diesem Drehbuch war die ganze Nummer präzise beschrieben: Ein schwarzsilbernes Stachelhalsband, eine schwarzsilberne Leine, der Scheinwerferspot musste eisblau sein, und der Imperatordarsteller natürlich hochgewachsen, schlank und muskulös, obwohl unter dem Umhang von Muskeln nichts zu sehen sein würde.


  Craan warf die Blätter angeekelt auf den Tisch. Auch jetzt konnte er nichts Erhellendes entdecken, nichts, aus dem sich irgendetwas ergab, das er hätte tun können. Den ganzen Abend hatten sie sich die Köpfe zerbrochen, doch außer einer ratlosen Wiederholung aller Aspekte der Morde kam nichts Konkretes dabei raus, und die brutale Wahrheit sah so aus: Er war, bis jetzt zumindest, auf die Gnade des Monsters angewiesen. Denn wie sollte er herausfinden, wo sich dieses verdammte Zimmer befand?


  Noch 19 Stunden.


  Er klickte die Tondatei auf dem USB-Stick an. Der Soundtrack zur Hundenummer. Obwohl er nicht glaubte, etwas Neues heraushören zu können, wollte er das noch mal abspielen, damit das Gehirn alles aufsaugen konnte und vielleicht über Nacht eine geniale Idee produzierte, die ihm morgen Vormittag urplötzlich einfallen würde.


  Leise, entfernte Trommeln aus den Lautsprechern, die allmählich näher kamen, immer lauter und lauter hämmerten und schließlich einen so gewaltigen Lärm erzeugten, als sei eine ganze Armee von Monstertrommlern in Anmarsch. Die kleinen Lautsprecher des Laptops waren völlig überfordert. Nach geschätzten 15 Sekunden brach das Getrommel mit einem Fanfarenstoß ab. Ein paar Sekunden Stille, dann sprach eine tiefe, verzerrte Stimme.


  "Ich bin der Imperator! König aller Dunklen Herrscher! – Und ich habe entschieden, euch ein neues Kunstwerk zu schenken! Etwas, das diese Welt noch nicht gesehen hat!"


  Erneut setzten die Trommeln ein, blieben aber dezent im Hintergrund, wahrscheinlich ein entferntes, bedrohliches Grollen, das auf dem Laptop eher wie ein Knurren klang.


  "Die Kreatur, die ihr gleich erleben dürft, meine Untertanen, war einmal ein Mensch. Ein unbedarfter, kleiner Polizist. Einer von euch. Doch er wagte es, sich den Befehlen des Herrschers zu widersetzten. Und nun trachtet er mir, dem Herrn, womöglich nach dem Leben!"


  Die Trommeln hämmerten immer lauter, und die Stimme schrie fast.


  "Aber niemand! Niemand widersetzt sich dem Imperator! Furchtbar ist sein Zorn – doch er ist auch voller Gnade! Heute schenkt er dem Ungehorsamen noch einmal das Leben! Aber Strafe muss sein! Deshalb habe ich ihn in einen Hund verwandelt! Einen Hund, der nun vor den Augen der ganzen Welt Scheiße fressen wird! – Hundescheiße!"


  Mit einem Schlag auf zehntausend Zischbecken verstummte die Trommlerarmee.


  "Seht nun, meine Untertanen, eine Bestrafung als lebendes Kunstwerk! – Hier ist: Der hungrige Polizeihund!" Ein Fanfarenstoß schmetterte aus den Boxen, dann erklang leise Klaviermusik, etwas Klassisches.


  Craan griff zur Maus und schloss die Datei. In den nächsten drei Minuten der Nummer sollte der nackte Hund verschiedene Befehle des Imperators ausführen: jaulen, bellen, Männchen bauen, Sitz machen, sich auf dem Rücken wälzen, an eine Straßenlaterne pinkeln – und dann den Napf leeren, ohne die Hände zu benutzen. Denn ein Hund besitzt nun mal keine.


  Nach dem Getrommel und theatralischen Geplärre des Psychopathen schien ihm die plötzliche Stille gespenstisch. Aus dem ganzen Präsidium drang kein einziger Laut. Er lauschte einen Moment reglos, doch es war tatsächlich rein gar nichts zu hören, dann fuhr er den Laptop runter, zog den Datenstock heraus und steckte ihn ein. Müde war er, hundemüde. Seufzend stand er auf, zog er die Lederjacke an, steckte die Imperatorpapiere ein und verließ er den Raum, trottete mit einsam hallenden Schritten durch den leeren Korridor und stieg die Treppe hinunter.


  Der uniformierte Kollege, der in der Pförtnerloge Nachtdienst schob, blickte von seinem Magazin auf, als sich die innere Tür zum Präsidium öffnete, hob grüßend die Hand und sagte etwas, von dem kein Laut durch das Fenster in der Metallfront seines schussfesten Kabuffs drang, weil die Gegensprechanlage nicht eingeschaltet war. Craan nickte dem stummen Wächter im Vorbeigehen zu, stieß die große Holztür auf und trat in die kalte Dezembernacht hinaus. Noch 19 Stunden.
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  "Gut sieht sie aus. Schön asymmetrisch. Die Schwellung auf der linken Seite kommt jetzt sehr schön hervor, und die Färbung ist auch perfekt. Vielleicht sollte ich zur Abwechslung mal den Phaser draufhalten." Die Stimme aus dem Helm klang ruhig und sachlich, und die fischkalten, eisblauen Augen im Visier funkelten sie an, während er den verfluchten Elektroschocker auf ihre von Schlägen malträtierte Wange drückte. Es tat höllisch weh, doch Theresa biss die Zähne zusammen, so gut sie konnte, und schrie nicht.


  "Brav, brav. Sie ist wirklich eine tapfere Tusse."


  Der Dreckskerl ließ den Schocker sinken, trat einen Schritt zurück und steckte ihn in das Futteral am Waffengurt, den er unter dem offenen Umhang über dem schwarzen Latexoverall trug. Außer dem so genannten Phaser hingen noch eine Pistole und ein großes Messer mit einer alptraumhaften Klinge an diesem Gürtel. Gott sei Dank trug er ständig seinen Helm. Damit stellte er sicher, dass sie ihn nicht beschreiben könnte, wenn man sie danach fragte, später, wenn sie wieder frei sein würde.


  Jetzt warf er einen Blick auf seine Armbanduhr, murmelte etwas und kicherte leise. "Glaubt sie denn, ihr Kommissar wird es tun? Nackt auf allen Vieren Hundescheiße aus einem Blechnapf fressen? Ihre Zukunft hängt davon ab."


  Würde Robert das tun? Theresa dachte nach, und ihr wurde klar, dass es nur eine Antwort geben konnte, wenn sie nicht auf der Stelle verrückt werden wollte. "Er wird es tun. Und Ihr lasst mich geh–"


  "Wie romantisch", unterbrach die Stimme, dann lachte die schwarze Gestalt, ein ekelhaftes, gemeines Geräusch, und trat wieder dicht an sie heran. "Wir werden ja sehen. Der Imperator nimmt nun ein kurzes Mahl zu sich, danach fangen wir an. Es wird ein großer Abend." Der Schlächter wandte er sich abrupt ab, ging mit energischen Schritten und wallendem Umhang aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Danach fangen wir an. Anfangen. Womit? Auf dem "Film" hatte der Mann versprochen, sie freizulassen, wenn Robert seine Forderung erfüllt – aber davon, in welchem Zustand, war nicht die Rede. Doch warum sollte er ihr etwas antun? Sie war nur die Geisel in einer Erpressung, ein Druckmittel, das Robert zwang, den Befehl des Irren auszuführen. Wenn sie ihren Zweck erfüllt hatte, würde er sie gehen lassen. Mit aller Kraft, die sie noch besaß, klammerte sie sich an diesen Gedanken, doch die schwarze, giftige Angst fraß sie schon wieder auf, diese Angst vor einem langen, grausamen Sterben durch das Messer. Gestern, als das verfluchte Schwein ihr das Kleid aufschlitzte und den Slip zerschnitt, als sie die Klinge auf der Haut fühlte, kalt und heiß zugleich – in diesen Sekunden fiel die ganz große Angst über sie her. Und seitdem fraß sie ihre Seele, raubte ihr langsam und unerbittlich den Verstand.


  Du musst dich konzentrieren, Theresa! Reiß dich zusammen!


  Sie versuchte erneut, sich das einzuhämmern, aber es war so schwer, so unendlich schwer. Ihre ausgestreckten Arme schmerzten, die Finger wurden allmählich taub, weil ihre Hände mit den Handschellen hoch über dem Kopf an einem Haken in der Wand befestigt waren. Und das reglose Stehen in den verdammten Stöckelschuhen ließ allmählich ihre Beine anschwellen, sie konnte es spüren. Heute durfte sie sich den ganzen Tag "erholen", mit Handschellen aufs Bett gefesselt, den Mund mit Band verklebt, immer mit dem Gefühl, nicht genug Luft durch die Nase zu bekommen.


  Er hatte sie überrascht, als sie gestern Vormittag nicht weit von Roberts Wohnung in den Wagen stieg. Riss plötzlich die Beifahrertür auf, sie blickte in einen Pistolenlauf, und er stieg ein. Schwarze Strickmütze, große Sonnenbrille, ein Schal ums Kinn und ein Schnurrbart, der unecht wirkte. So einfach kann man entführt werden, dachte sie, und sah sich resigniert um. Der Raum, in dem sie sich befand, war ein weitläufiges Wohnzimmer, spärlich mit altmodischen, teuer wirkenden Möbeln ausgestattet: In der Mitte des Raums ein dunkelbrauner Couchtisch mit vier breiten, hochlehnigen Ledersesseln, darüber hing eine hässliche Lampe an der Decke, die perfekt zu den scheußlichen, grüngolden gemusterten Tapeten passte. Auf einer Kommode an einer Wand ein Flachfernseher und ein Gerät, das wie ein DVD-Player aussah, weiter hinten im Raum ein großer, antik wirkender Schrank. Kein Teppich auf dem dunklen, glänzenden Parkettboden.


  Wo dieses Haus stand, wusste sie nicht, denn sie musste unterwegs auf einem einsamen Parkplatz an der Isar aussteigen, sich hinter den Vordersitzen auf den Boden legen, ein Kopftuch umbinden, das ihr Haar komplett bedeckte, und eine Schweißerbrille aufsetzen, die aussah wie eine normale Sonnenbrille, aber so dunkel war, dass fast nichts mehr sehen konnte. Aber der Kerl hatte sich bei ihr eingehakt und sie so unauffällig bis zum Eingang gebracht. Es roch wie ein großes altes Haus, in dem mal gelüftet werden sollte. Aber sie befanden sich in München. Ganz sicher. Sie hatten die Stadt nicht verlassen, dazu waren sie zu kurz unterwegs, und als sie ausstieg, schnupperte sie keine Landluft.


  Theresa senkte den Kopf und blickte an sich herunter. Das aufgeschlitzte Kleid hing ihr links und rechts wie eine Stola über die Schultern, und sie war praktisch nackt, doch der Psychopath schien kein Sexobjekt in ihr zu sehen. Vielleicht war der Typ schwul. Oder einer, der sich für Sex mit Lebenden nicht interessierte, ein Nekrophiler. Möglich, dass ihr deshalb eine Vergewaltigung erspart blieb. Nur gestern, beim Anketten, hatte er ihr einmal die Finger in die Vagina gerammt, irgendwie probeweise, schien ihr, und als er die Finger aus ihr herauszog, schlug er ihr ins Gesicht, so kräftig, dass ihr Kopf gegen die Wand knallte. Drei Mal. Und immer auf die gleiche Wange.


  Eine Weile später, nachdem ihr Gesicht wohl schon ziemlich angeschwollen sein musste, räumte er den Couchtisch und die Sessel weg, schleppte zwei Scheinwerfer heran, holte eine Videokamera und drehte "den Film", wobei er sehr professionell tat und ihr erklärte, er würde sie bestrafen, falls sie in die Kamera lächeln sollte. Gott sei Dank musste sie nur zwei Sätze sagen.


  Konzentrier dich, Theresa! Hier und jetzt! Du hast nur eine Waffe, mit der du um dein Leben kämpfen kannst: deinen Verstand!


  Es klang wie ihre eigene Stimme, was sie da in ihrem Kopf hörte, irgendetwas aus ihrem tiefsten Inneren sprach zu ihr, doch die Stimme verriet ihr nicht, was sie tun konnte. Aber sie gab ihr Kraft, irgendwie, und sie begann, gegen die verfluchte Angst anzukämpfen, versuchte, diese grausamen, schwarzen Gedanken aus ihrem Gehirn zu verbannen. Irgendwann fiel ihr eine Fernsehdokumentation über Serienmörder ein, in der ein Experte behauptete, es sei für das Opfer von Bedeutung, sich dem Täter als Mensch zu präsentieren, ihm das Gefühl zu vermitteln, dass er es nicht mit einem Ding, sondern mit einer lebenden Person zu tun hat. Manche Täter wollen ihre Opfer ent... ent... entpersonalisieren? Entpersonifizieren? Sie konnte sich nicht genau daran erinnern. Der Imperator redete sie jedoch nicht mit es an, sondern mit sie, in der dritten Person, aber immerhin als lebendes Wesen, nicht als Ding. Ob das etwas Gutes bedeutete?


  Danach fangen wir an. Wenn er zurückkommt, hat er gesagt, werden sie anfangen. Aber womit?


  Theresa spürte ihre geschwollene Zunge im Mund. Zu essen bekam sie genug, zweimal ein großes McDonalds-Menü mit Big Macs, Pommes und grausigen Apfeltaschen. Aber seit heute Mittag, wenn jetzt Abend sein sollte, hatte sie nichts mehr zu trinken bekommen. Ohne Uhr und Tageslicht war ihr das Zeitgefühl abhanden gekommen. Durst quälte sie, ein gewaltiger Durst, ihr ganzer Mund, die Kehle, alles war nur noch ein klebriges, schmerzendes Loch.


  Im Korridor hörte sie Schritte, die Tür öffnete sich, die schwarze Gestalt blieb einen Moment im offenen Türrahmen stehen, dann trat das verfluchte Monster ins Zimmer, schloss die Tür und kam theatralisch langsam auf sie zu. Ihr Herz klopfte immer lauter. Sie senkte den Kopf und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  Nichts passierte.


  Plötzlich schlug etwas gegen ihre linke Wange, heißer, stechender Schmerz raste durch ihren Schädel, Farben explodierten vor ihren Augen, sie biss sich vor Schmerz auf die Zunge und stieß einen gellenden Schrei aus. Als die Lichter um sie herum wieder verschwanden, sah sie, dass der verfluchte Psychopath direkt vor ihr stand.


  "Wie kann sie es wagen zu schlafen?! Das ist ein Vergehen. Diesmal gab's nur eine Ohrfeige, aber beim nächsten Mal gibt's eins mit dem Phaser." Der Kerl zog seinen Elektroschocker aus dem Waffengürtel und wog ihn spielerisch in Hand, dann steckte er das verdammte Ding Gott sei Dank wieder ein, trat zwei Schritte zurück und baute sich breitbeinig auf, die Arme vor der Brust verschränkt. Er sagte kein Wort, starrte sie nur an.


  "Kann ... kann ich ... einen Schluck Wasser ... bekommen?"


  "Später. Dann wird es ihr besser schmecken."


  Die Stimme aus dem Helm klang ruhig, doch es schien ihr klüger, nicht noch einmal zu fragen, und sie blickte zu Boden, um nicht in diese Augen sehen zu müssen. Nichts geschah, und die Stille im Raum wurde ihr immer unerträglicher.


  Du musst etwas unternehmen, Theresa! Zeig ihm, dass du ein Mensch bist und nicht irgendein Ding, dass man einfach kaputtmachen kann!


  "Ich ... ich heiße ... Theresa", begann sie stockend, und das Sprechen fiel ihr schwer. "Ich wohne ... in Wien. Ich habe zwei Töchter ... zwei kleine Mädchen, die ... die jetzt weinen, weil sie ihre Mutter vermissen ... ich ..."


  "Was soll das werden?", unterbrach der Psychopath belustigt. "Die Ich-bin-doch-ein-Mensch-Nummer zieht bei mir nicht." Plötzlich streifte er seinen Umhang von den Schultern und legte ihn sorgfältig auf einen der Sessel, die er wieder an ihren Platz gestellt hatte. Und jetzt zog er sein Messer, das fürchterliche Messer! Sie begann zu keuchen, während die schwarze Gestalt gemächlich auf sie zu kam.


  Er will seinen Umhang nicht mit meinem Blut besudeln! Ihr wurde heiß vor Entsetzen, ihr Atem keuchte, ihre Knie begannen zu zittern, und die Angst ließ ihr Herz wie einen Vogel durch den Rippenkäfig flattern.


  "Na, na, na. Nicht doch. Was hat sie denn? Der große Abend hat ja noch gar nicht angefangen. Wir werden uns die Zeit bis dahin mit einem kleinen Quiz vertreiben. Der Imperator liebt Quizsendungen."


  Er lachte. Ein leises Lachen, das ihr angenehm in den Ohren klang, wie die unausgesprochene Versicherung auf ein gutes Ende, und auf einmal bekam sie besser Luft und schaffte es, ihre Knie wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Der Irre stand direkt vor ihr, hielt das Messer locker in der herunterhängenden Hand und sprach in einem Tonfall, in dem ein sensibler Schlächter auf das Lamm einreden mochte, bevor er ihm die Kehle durchschnitt. "Ja ja, diese Scheißangst, was? Sie muss dagegen ankämpfen. Stark sein. Und sie muss ihre Kräfte einteilen, denn sie weiß ja nicht, wie lang der Weg ist. Aber wie heißt es so schön? Schaun wir mal, dann sehn wir's schon. Das ist von Franz Beckenbauer. Ich bin ein großer Fan des Kaisers. Kennt sie den Kaiser? – Antworte!"


  Vor lauter Angst brachte sie nur ein Krächzen hervor.


  "Aber, aber. Keine Panik", murmelte er besänftigend und hob sein Messer. "Der Imperator ist kein Irrer, der in blinder Raserei herummetzelt. Er ist auch keiner, den es erfüllt, eine Kakerlakin monatelang zu foltern, damit sie auch noch die Kanalisation der Hölle erforschen kann. Nein, nein, das sind andere Abteilungen. Bei mir gibt es nur kleine, physische Ermahnungen, wenn die Begeisterung nachlässt. Außerdem ist sie nicht schwanger, womit kein Grund für eine intensive Buße vor der Verwandlung vorliegt. Sie sollte glücklich darüber sein, dass sie bei mir angekommen ist. Also, ein bisschen mehr Optimismus, wenn ich bitten darf."


  Steck das Messer ein, du perverses Schwein!


  Sie erschrak. Hatte sie das laut gesagt? Ein eisiger Schauer rann ihr den Rücken hinab. Sie spürte, wie die Sekunden sich dehnten. Er reagierte nicht. Wahrscheinlich hatte sie gar nichts gesagt. Oder doch? Die Angst fraß immer gieriger an ihr, und auf einmal passierte es: Sie spürte, wie ihr etwas Warmes am Bein herunterrann. Sie konnte den Urin nicht mehr zurückhalten und begann zu pinkeln, ganz wenig nur, weil sie kaum etwas getrunken hatte, doch er bemerkte es.


  Der Kerl kicherte, wandte sich helmschüttelnd ab, steckte das Messer in die Scheide und wanderte langsam durch den großen Wohnraum, so, als suchte er etwas. Er öffnete alle Schubladen, und so, wie er sie aufzog, ihren Inhalt inspizierte und wieder zuschob, wie er Schranktüren öffnete und schloss, diese Art ließ vermuten, dass er sich hier nicht auskannte. Und er schien nicht zu finden, wonach er suchte, er verließ das Zimmer, und sie hörte, wie er irgendwo draußen klapperte und rumorte. Es dauerte nicht lange, und er kam zurück. Mit leeren Händen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen für sie sein könnte. Einen Schritt vor ihr blieb er stehen, schweigend, die Arme vor der Brust verschränkt.


  "Ich bin auch ... ein großer Fan ... von ... Franz Beckenbauer", stammelte sie mühsam, als die Stille so grausam wurde, dass sie es nicht mehr aushielt. "Einer der besten ... Fußballer ... der Weltgeschichte. Vielleicht ... der Größte ... von allen." Ihre Zunge pulsierte, das Sprechen kratzte ihr die Kehle auf, und sie wusste nicht einmal, ob es eine gute Idee war, sich auf Fußball einzulassen. Doch irgendetwas musste sie tun. Beckenbauer! Fußball! Sonst was! Das Schwein in ein Gespräch verwickeln.


  "Nein, nein", sagte die Stimme aus dem Helm desinteressiert. "Ich glaub, von Fußball versteht sie nichts. Wenn sie etwas von mir will, muss sie sich was anderes einfallen lassen.


  "Wasser ... bitte ... ich brauch ... Wasser."


  "Quatsch. Sie braucht etwas Anderes. Denn in Sachen Fußball hat sie den Imperator belogen. Und das Belügen des Imperators ist eine schwere Straftat. Dafür gibt's normal eins mit dem Phaser, mindestens. Aber ich werde auch diesmal gnädig sein." Er schwieg einen Moment, holte plötzlich aus und schlug ihr ins Gesicht. Ihr Schädel explodierte, ein animalischer Schrei riss ihr den Mund auf, Tränen schossen ihr in die Augen, das Zimmer schwankte, doch ihre Knie gaben nicht nach, und sie konnte sich auf den Beinen halten. Ihre geschwollene linke Wange pochte und pulsierte, im linken Ohr hörte sie einen Pfeifton.


  "Da ist sie noch gut weggekommen. Sie sollte sich sofort bedanken."


  "Danke, mein Herrscher", sagte sie leise, hielt den Blick gesenkt und konzentrierte sich darauf, das Zittern ihrer Knie unter Kontrolle zu bekommen. Das Pfeifen in ihrem linken Ohr wurde leiser und verschwand fast völlig.


  "Ich ... hab ... nicht ... gelogen", stammelte sie mühsam, nachdem das Zittern aufgehört hatte. "Ich ... versteh doch ... was ... von Fußball."


  "Tatsächlich?" Er kicherte verächtlich – und schrie sie so unvermittelt an, dass sie zusammenzuckte. "Wann müsste sie denn Abseits pfeifen, wenn sie ein Schiedsrichter wäre! – Antworte! – Und wehe, es stimmt nicht!"


  "Krieg ich ... ein Glas Wasser, ... wenn ... ich ... es weiß?"


  "Schon wieder?! – Na ja. Sie kann das nicht wissen. Aber das Quiz geht anders rum: Sie gewinnt nichts, sondern sie wird nicht bestraft, wenn sie die richtige Antwort gibt. Das ist die japanische Variante. Zen und die Kunst des Nichtbestraftwerdens." Der Irre wieherte los wie ein Pferd und stampfte vor Begeisterung mit den Füßen. "In diesem Zusammenhang", fuhr er fort, nachdem er sich beruhigt hatte, "in diesem Zusammenhang hab ich übrigens ein neues Quizkonzept für Günther Jauch entwickelt. Interessiert sie das?"


  "Ja."


  "Korrekt. Also, das funktioniert so: Wenn der Kandidat eine Frage falsch beantwortet, bekommt er einen Stromschlag. Wenn er eine Frage richtig beantwortet, bekommt der Jauch einen Stromschlag. Und je mehr Geld es nicht zu gewinnen gibt, umso so stärker werden die Stromschläge. Ist doch super, oder?"


  Konzentrier dich, Theresa! Lass dich nicht irritieren. Denk nach! Schnell, Theresa!


  "So! – Die Pause ist vorbei! Also: Wann würde sie Abseits pfeifen?! Die kleine Schiedsrichterin!"


  Theresa versuchte, sich zu konzentrieren, sie musste nachdenken, so scharf nachdenken wie nie zuvor in ihrem Leben, aber ihre Gedanken wanden sich durcheinander wie Schlangen in einer Grube. "Ich würde pfeifen, wenn ... nur noch ein Stürmer ... vor ... dem gegnerischen Torwart ..."


  "Das wird nichts! Sie redet sich um Kopf und Kragen!"


  "Noch mal!", keuchte sie. "Bitte! Noch ein Versuch!"


  Der Psychopath starrte sie reglos an, doch sie spürte, wie er ihre Angst genoss. "Na gut", sagte er nach einer Weile. "Ausnahmsweise."


  Konzentrier dich, Theresa! Du hast keine Schmerzen! Abseits! Du warst mit Hans im Stadion, und er hat es dir erklärt.


  "Ich würde pfeifen, ... wenn ... wenn bei der ... Ballabgabe ... in der gegnerischen Hälfte ..." Sie brach ab und starrte ins Leere, vor ihrem inneren Auge das Fußballfeld eines großen Stadions, auf dem bunte Figuren um einen winzigen, weißen Ball kämpften. "Ich würde pfeifen, wenn ... im Moment der Ballabgabe ... innerhalb der angreifenden Mannschaft ... in der gegnerischen Hälfte ... ein Angreifer der letzte Mann ... zwischen ... nein ... vor ... dem gegnerischen ... Torwart ... ist."


  Vor ihren Augen tanzten bunte Sterne zwischen leuchtenden Kringeln, und in der plötzlichen Stille hörte sie nur ihr Keuchen und das Donnern ihres Herzens. Dann konnte sie ihn wieder sehen. Der Kerl schien nachzudenken. Auf einmal wandte er sich ab, verließ das Zimmer und kam gleich darauf mit einer Flasche Mineralwasser zurück.


  "Respekt. Keine schlechte Antwort."


  Theresa öffnete ihren klebrigen Mund, und er ließ behutsam Wasser hineinfließen, ganz vorsichtig, ließ ihr Zeit zum Schlucken und murmelte beruhigend auf sie ein. Führte sich auf wie ein Sanitäter, der eine Verletzte versorgt. Wasser. Kalt, köstlich, wunderbar. Er ließ sie trinken, bis sie nicht mehr mochte, und niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so erfrischt gefühlt.


  "Und? Schmeckt jetzt viel besser als sonst, oder?"


  "Ja", sagte sie leise und hoffte, es war die richtige Antwort.


  "Korrekt." Er schraubte die Flasche zu, ging zum Couchtisch und stellte sie ab.


  Die Stimme hatte eben sanft und freundlich geklungen, fand sie, sehr freundlich sogar. Vielleicht sollte sie die Gunst des Augenblicks nutzen, bevor er wieder unangenehm wurde. "Darf ich Euch etwas fragen, mein Herrscher?"


  Er drehte sich um und blickte herüber. Sie spürte, wie ihr Puls hämmerte, während sie diesen grausamen Augen noch ein paar Sekunden lang standhielt, bevor sie demütig den Kopf senkte.


  "Es sei ihr gewährt."


  "Warum lasst Ihr mich nicht einfach gehen, großmächtiger Imperator? Ihr seid Herr über Leben und Tod. Ihr besitzt auch die Macht, Leben zu schenken."


  Verdammt, Theresa! War das jetzt wirklich so schlau? Du solltest ihn nicht bedrängen. Warte erst die Fernsehsendung ab.


  Er antwortete nicht, und es wurde still im Raum. Und diese Stille schien ihr nicht gut, ein mörderisches Schweigen, in dem ihre Angst aufwucherte und ihr den Verstand rauben wollte.


  "Sie sehe mich an!"


  Theresa gehorchte.


  Der Psychopath zog den Schocker aus dem Futteral, machte plötzlich einen Schritt an sie heran, hielt ihr das Ding an die Vagina und starrte ihr ins Gesicht. "Tja", sagte er leise, "aus ihrer Bitte ergibt sich gleich die nächste Quizfrage. Ist sie bereit?"


  Sie spürte das kalte Metall auf ihrer Haut, und ihre Knie wurden weich, sie knickte ein, doch der stechende Schmerz in den Schultergelenken, als die Beine versagten, gab ihr Kraft und richtete sie wieder auf. Ihr ganzer Körper zitterte, als sie endlich halbwegs sicher stand.


  "Schön. Machen wir weiter. Hier ist die Frage: Wenn ich Herr über Leben und Tod bin, wenn ich auch Leben schenken kann – muss ich gerade sie deswegen laufen lassen?"


  "Ja", erwiderte sie, ohne zu zögern. "So ist es. Deswegen wollt Ihr mich gehen lassen, allmächtiger Imperator."


  "Die Antwort lautet also Ja. Ist sie sicher?"


  "Ja."


  "Falsch!"


  Roter, glühender Schmerz schoss vom Unterleib aus durch ihren Körper, ließ ihn wild zucken, sie biss sich auf die geschundene Zunge und stieß einen gellenden Schrei aus. Bunte Lichter wirbelten vor ihrem Gesicht, sie hörte sich schreien, ihre Beine knickten ein, dann rutschte ihr die ganze Welt weg, und es wurde dunkel und ruhig.
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  Obwohl die Uhren gnadenlos schnell die Zeit heruntertickten, die Lebenszeit, die Theresa möglicherweise noch blieb, schien ihm dieser Tag nicht nur der schlimmste, sondern auch der längste Tag seines bisherigen Lebens zu sein. Craan schlug den Kragen der Lederjacke hoch und marschierte mit raumgreifenden Schritten Richtung Präsidium, nahm die durcheinander quirlenden Menschen in der Fußgängerzone nur wahr, wenn sie ihm den Weg versperrten. Die fünf Minuten Auszeit in der kalten Luft taten ihm gut, denn er brauchte einen klaren Kopf. Seit dem Morgen dieses Tages kämpfte gegen den Hass an, der in ihm loderte und seine Gedanken durcheinander wirbelte. Allmählich war es ihm gelungen, diesen Hass in einen glühenden, schmerzenden Zorn zu verwandeln, der ihn verzehrte, jedoch nicht am Denken hinderte. Und das führte ihn immer wieder zu dem Schluss, dass sie beide, Theresa und er selbst, auf die Gnade dieses Monsters angewiesen waren. Denn wie sollte er herausfinden, wo sich dieses Zimmer mit den goldgrünen Tapeten befand? Es gab keine Spur, keine einzige, gottverdammte Spur.


  Den Taxifahrer Tannhauser hatte seine Nase von der Verdächtigenliste gestrichen. Das Telefonat, das zur Tatzeit des Doppelmords am Ehepaar Demme nachweislich von seinem Anschluss aus geführt wurde, war zwar ein extrem windiges Alibi, aber der war's nicht, sagte die Nase, und er vertraute ihr.


  Als er an dem gewaltigen Bronzeeber vor dem Jagdmuseum vorbeiging, verlangsamte er sein Tempo und blieb nach ein paar Schritten unschlüssig stehen. Die Weihnachtsmenschen trampelten in beide Richtungen an ihm vorbei, eine wilde, brodelnde Herde von Tausenden Tüten schleppender Narren, die sich um ihn herum teilte und wieder zusammenströmte.


  Craan blickte auf seine Uhr. Kurz nach halb sieben.


  Noch ist es nicht soweit, du verfluchter Schweinehund! Ich hab fast noch zwei Stunden!


  Oben im Präsidium saß der harte Kern der Soko Imperator im Konferenzsaal und drehte Däumchen, weil es sonst nichts tun gab: Manu, Stein und Mayrhofer, der Chef des Spezialeinsatzkommandos, das mit Nachtsichtgeräten und geladenen High-Tech-Waffen im Präsidium auf einen Einsatzbefehl wartete. Und außerdem jeder Kollege der Soko Imperator, der hoffte, irgendwie etwas beitragen zu können. Nur Meyer fehlte. Hatte sich am Morgen krank gemeldet, vielleicht eine Virusgeschichte, sagte er am Telefon, es gehe ihm so schlecht, dass er zum Doktor müsse.


  Craan nahm das Handy aus der Jackentasche und rief Manu an. Wenn er nur daran dachte, sich jetzt wieder in diesen Raum oben im Präsidium zu setzen, hätte er kotzen können. Den ganzen Tag hatten sie sich die Köpfe zermartert, doch eingefallen war bisher keinem etwas Brauchbares. "Bring mir bitte den Laptop zur Pforte runter", sagte er, als sie sich meldete, "ich hab was zu erledigen. Jetzt sofort, bitte." Bevor sie etwas antworten konnte, beendetet er das Gespräch, steckte das Handy ein und überprüfte, ob der USB-Stick mit Theresa in der Innentasche seiner Jacke steckte. Er war da.


  Als er in die Ettstraße einbog, sah er wie Manu gerade durch das Portal auf die Straße trat und sich dann an seinen BMW lehnte, der direkt vor dem Präsidium parkte.


  "Stein will wissen, was du vorhast", sagte sie anstelle einer Begrüßung, als er neben ihr stehen blieb. "Und ich auch."


  "Ich besuch nur einen pensionierten Kollegen", erwiderte Craan ausweichend, "vielleicht fällt dem ja was wegen Theresas Aufenthaltsort ein. Sonst noch Fragen?" Er musterte sie so finster, dass sie auf weitere Fragen verzichtete und ihm widerspruchslos den polizeieigenen Laptop reichte. "Danke. Wir halten Kontakt. Ciao." Craan öffnete die Tür seines Wagens, legte den Rechner auf den Beifahrersitz und fuhr los.


  Am Lenbachplatz bog er rechts ab und fuhr Richtung Leopoldstraße, ohne zu wissen, warum er diese Route wählte, doch das Fahren tat gut. Bewegung. Sein Verstand arbeitete fieberhaft, checkte zum tausendsten Mal Punkt für Punkt alle Fakten durch, doch er fand nichts, was ihn auch nur einen Schritt näher an eine Lösung gebracht hätte. Aber seine Nase beharrte darauf, dass da etwas sein musste, und sie kam immer wieder auf die gleichen Punkte zurück: Wie hing der Mord an dem Richterehepaar mit den anderen zusammen? Wieso ging dieser umsichtige, gut organisierte Täter das Risiko ein, Carla Becker trotz Polizeischutz zu ermorden? Man durfte davon ausgehen, dass er seine Opfer observierte, also wusste, dass Georg sich im Haus aufhielt. Stand der Mann unter Zeitdruck? Und wenn ja, warum?


  Vielleicht hatte der Mörder einen Fehler begangen. Einen Fehler, den er durch den risikoreichen Mord an Carla schnell korrigieren wollte. Vielleicht musste sie nicht nur sterben, weil sie schwanger war. Vielleicht gab es einen anderen Grund. Vielleicht besaß sie eine Information, die auf den Täter hindeutete, ohne dass sie es selbst wusste. Und wenn ihr genug Zeit geblieben wäre, über den Mord an ihren Eltern nachzudenken, vielleicht wäre sie dann auf etwas gestoßen. Eine Spur. Eine Spur, die ihn zu diesem Psychopathen geführt hätte. Oder war das alles nur Quatsch? Eine abenteuerliche Spekulation, aus der Not geboren? Jedenfalls gab es verdammt viele vielleicht.


  Sein Lid zuckte zweimal, und plötzlich fiel ihm auf, dass er das Zucken fast schon vergessen hatte. Als er am Odeonsplatz in die Ludwigstraße bog, spürte er, wie sein glühender Zorn sich erneut in Hass verwandelte, wie er aufloderte, ein ohnmächtiger, in der Seele brennender Hass, und für ein paar Atemzüge sah er sich selbst, die Pistole in der Hand, sah, wie er dem Schweinehund den verfluchten Schädel wegschoss, ein wildes, barbarisches Bild, dann strahlte wieder das Siegestor in der Dunkelheit und die Bremslichter des Mercedes vor ihm leuchteten auf.


  Craan stieg auf die Bremse, dann ließ er die Scheibe runter, setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein. Wartete, bis die Autos direkt vor ihm sich aus dem Weg geschlichen hatten, und trat aufs Gas. "Tatütata! schrie er, während er wie ein Irrer über die Leopoldstraße raste. "Tatütata! Hier kommt der große Kommissar Craan! Ich krieg dich, du verfluchtes Schwein! Ich krieg dich! Ich krieg dich!" Er jagte die Autos aus dem Weg, bohrte sich einen Tunnel durch den beschissenen Feierabendverkehr und verstärkte das Jaulen und Blitzen, indem er auf die Hupe drückte. "Aus dem Weg!", brüllte er. "Aus dem Weg!" Er schrie und hupte, bis er an der Münchener Freiheit den Fuß vom Gaspedal nahm und links in die Herzogstraße abbog. Nach ein paar Metern schaltete er Blaulicht und Sirene ab, atmete tief durch und fuhr wie ein korrekter Verkehrsteilnehmer Richtung Belgradstraße.


  Das hatte jetzt richtig gut getan. Er konnte wieder klarer denken. Aber was sollte er denken? Manchen Serienkillern ließ sich nur auf die Spur kommen, wenn man lernte, so wie sie zu denken, und je komplexer die Motivstruktur, um so mehr kam es genau darauf an. Allerdings war es verdammt schwer, sich vorzustellen, was im Kopf einer solchen Bestie vor sich gehen mochte, genau genommen war es unmöglich. Und in diesem Fall, in dem es nicht mal eine konkrete Spur gab, schien ihm der Versuch, das Motiv zu finden, aus dem der Mann Schwangere schlachtete und die Föten mitnahm, nur eine Luftnummer. Da ließ sich manches zusammenspekulieren, eines so beliebig wie das andere, doch es ließ sich keine Spur herbeizaubern. Blieb nur dieser atypische, völlig rätselhafte Mord an den Demmes. Dieser Bruch in der Karriere des Killers, der war konkret, verdammt konkret. Erst massakrierte er zwei Schwangere, was kriminalpsychologisch stinknormal war. Aber danach ein altes Ehepaar. Warum? Irgendwas stimmte nicht an dieser Sache. Es passte einfach nicht zusammen.


  Natürlich, Koban gab einen sehr guten Verdächtigen ab. Ein entlassener Serienmörder, der bereits ähnliche Taten begangen hatte und auch ein Motiv für den Mord an dem Richter besaß. Außerdem musste er Gründe dafür haben, den Polizisten im Schlachthofviertel zu erschießen. Aber Koban ließ sich nicht auftreiben, und deswegen würde er jetzt den zweiten Kandidaten auf seiner Verdächtigenliste besuchen. Allerdings schien ihm der Verdacht gegen diesen Mann so dünn und fadenscheinig, dass er nicht mal die engsten Kollegen darüber informiert hatte.


  Craan überquerte die Belgradstraße, bog an der nächsten Ecke rechts in die Fallmerayer ab und fuhr zur Clemens hinüber. Kaum Leute unterwegs. Ein eisiger Dezemberabend, an dem niemand freiwillig das Haus verließ. Als er vor dem alten, grauen Mietshaus in der Clemensstraße parkte, musste er sich eingestehen, dass die Vorstellung, er könnte Theresa in diesem Haus finden und vor dem Monster retten, extremem Wunschdenken entsprang. Er steckte das Handy ein, nahm den Laptop, stieg aus und ging zum Hauseingang hinüber, fand den Namen am Klingelbrett und drückte zweimal energisch auf den Knopf, wartete einen Moment, dann läutete er noch einmal.


  Es knackte in der Sprechanlage. "Ja? Wer ist denn da?"


  "Craan. Haben Sie kurz Zeit für mich?"


  Es dauerte ein bisschen zu lange, bis die Stimme antwortete, fand er.


  "Klar. Kommen Sie hoch."


  Der Türöffner summte, er betrat das Haus und stieg in den ersten Stock, wo ihn der Spurensicherer im Korridor vor der offenen Wohnungstür empfing. Craan registrierte, dass er keine Hausschuhe, sondern Straßenschuhe trug. Schwarze Hose, helles Hemd, das spärliche, dünne Blondhaar ordentlich auf der Glatze verteilt.


  "Guten Abend. Was verschafft mir die Ehre?"


  "Vielleicht können Sie mir helfen. Dauert nicht lang."


  "Gern. Kommen Sie rein."


  Bonifaz schloss die Tür hinter ihnen und ging vor ihm her durch den Korridor, von dem drei Türen abgingen. Eine stand auf, und durch den Spalt sah er auf ein ungemachtes Bett. Keine Tapete an der Wand dahinter. Auch im Wohnzimmer gab es keine grüngoldenen Tapeten. Ein ganz normales, halbwegs geräumiges Zimmer mit Fernseher, Sitzmöbeln und Regalen. Der Mann lebte offensichtlich allein, nichts hier deutete auf die Existenz einer Frau hin. Und er roch nach Schnaps.


  "Darf ich Ihnen was anbieten?"


  "Gern. Was gibt's denn?"


  "Whiskey, Bier oder Wasser."


  "Whiskey." Craan wartete, bis er ging, um den Schnaps zu holen, setzte sich in einen Sessel, stellte den Laptop auf den Couchtisch und schaltete es ein. Dann saß er einfach da, hellwach und kampfbereit.


  Bonifaz erschien mit einer Flasche samt Gläsern und Eiswürfeln. Die blassblauen Basedowaugen in seinem Reptilgesicht blickten völlig neutral.


  "Für mich kein Eis", sagte Craan.


  "Gut. Trinken wir darauf, dass Sie den Täter zur Strecke bringen."


  "Genau darauf trinken wir", entgegnete er ruhig.


  Bonifaz schenkte ihnen ein, und sie tranken darauf.


  Craan stellte sein Glas auf den Couchtisch neben den Laptop und steckte den Datenstock in die Schnittstelle.


  Der Kollege von der Spusi zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich zurück und beobachtete mit hochgeschobenen Brauen, wie er über die Tastatur fingerte. "Was genau soll ich denn für Sie tun?"


  "Sie kennen ja nun eine Menge Tatorte. Vielleicht kommt Ihnen dieser hier bekannt vor."


  Er startete das verfluchte Filmchen und tat so, als würde er zuschauen, belauerte seinen zweifelhaften Verdächtigen jedoch aus den Augenwinkeln, hoffte, in seiner Miene etwas zu erkennen. Von diesen Aufnahmen wussten bisher nur Manuela, Meyer, Stein, der Präsident und er selbst. Sonst niemand. Außer dem Imperator und Theresa, natürlich.


  Bonifaz schaute stirnrunzelnd auf den Monitor. "Das kenn ich bereits. Und was soll ich jetzt für Sie tun?"


  Scheiße, dachte Craan, das hab ich völlig vergessen. Das Ding war schließlich bei der Spusi. Natürlich kennt der das. "Haben Sie dieses Zimmer schon mal gesehen? Beachten Sie den Riss im Putz über der Tapete."


  Der Spurensicherer ließ ein kurzes, undefinierbares Grinsen sehen. "Dann hätt ich längst was gesagt, oder? Der Raum ist mir unbekannt. Und ich verfüge über ein gutes Gedächtnis für so etwas. – Wer ist die Frau eigentlich?"


  Craan antwortete nicht gleich und musterte ihn schweigend. Der Typ wirkte ziemlich entspannt und nippte mit ausdrucksloser Reptilmiene an seinem Whiskeyglas.


  "Meine Freundin", sagte er dann leise und ließ das Eis in seiner Stimme klirren. "Und das hätte der Psychopath nicht tun sollen. Ab jetzt ist das ein Privatkrieg. Wenn er sie tötet, werde ich ihn töten." Er sah ihn noch ein paar Sekunden an, dann stoppte die Vorführung. Auf dem Monitor stand das Bild der an die Wand geketteten Theresa. Das kostete ihn Nerven. Aber Bonifaz vielleicht auch. Er hoffte, ihn irgendwie ins Stolpern zu bringen, doch es sah nicht danach aus.


  "Verstehe", erwiderte der Kriminaltechniker neutral. "Tja, tut mir Leid, Craan, diesen Raum hab ich noch nie gesehen." Auf einmal schien es so, als wollte der Mann ihn möglichst schnell loswerden. Er trank sein Glas mit einem Zug aus und machte keine Anstalten, sich ein neues einzugießen. "Kann ich sonst noch was für Sie tun?"


  Craan ignorierte das Gehubere und nahm einen Schluck Whiskey. "Wie ist es nur möglich, dass er keinerlei verwertbare Spuren hinterlässt? Haben Sie das in Ihrer Laufbahn schon mal erlebt?"


  "Nein. Spurentechnisch betrachtet ist er ein Genie. Ich fürchte, den kriegen Sie nie. Der ist ein paar Nummern zu groß." Bonifaz gähnte, verstohlen und demonstrativ zugleich.


  "Ist er nicht", widersprach Craan, sah ihm direkt ins Gesicht und bemühte sich um den Tonfall eines Mannes, der seiner Sache sicher ist. "Spurentechnisch hat er der Imperator bisher nichts Brauchbares hinterlassen. Aber er hat auf einer anderen Ebene einen Fehler gemacht. Und deswegen krieg ich ihn. Vielleicht heute noch. Die Frage ist nur: Werde ich ihn verhaften, oder muss ich ihn erschießen?"


  Der Mann erwiderte seinen Blick noch ein, zwei Sekunden, dann griff er nach seinen Zigaretten und zündete sich eine an. Seine Finger zitterten, ganz leicht nur, doch Craan registrierte es.


  "Fehler?", fragte Bonifaz mit hochgezogenen Brauen und stieß eine Rauchwolke aus. "Was für einen Fehler meinen Sie?"


  "Darf ich Ihnen, selbst unter Kollegen, aus ermittlungstaktischen Gründen nicht mitteilen. Tja. Das beste wäre es, wenn er die Frau unverletzt laufen ließe. Dafür würde ich ihm sogar einen Vorsprung geben, damit er sich absetzen kann." Craan fuhr den Rechner runter, zog den USB-Stick heraus uns klappte den Laptop zu. "So. Das war's schon. Ich hoffe, Sie entschuldigen die überflüssige Störung. Schönen Abend noch."


  "Ihnen auch", erwiderte Bonifaz lapidar und stand auf. Irgendwie machte er einen nervösen Eindruck, doch vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Aber die Miene des Kerls war so ausdruckslos, dass es schon verdächtig wirkte. Sie waren alle gute Schauspieler, diese verfluchten Psychopathen.


  "Ich find allein raus." Craan nahm den Rechner vom Tisch und ging in die Diele. Als sich die Wohnungstür hinter ihm schloss, fühlte er sich nicht klüger als vorher und stieg nachdenklich die Treppe hinunter. Der Typ verhielt sich eigentlich nicht verdächtig. Doch was hieß das schon? Und dass sich ein solch eiskalter Psychopath durch die Behauptung, er habe einen Fehler gemacht, aufscheuchen ließ, schien ihm bei genauerer Betrachtung ebenfalls zweifelhaft. Der Schweinehund besaß gute Nerven. Im Gegensatz zu ihm selbst. Und er hatte Theresa.


  Craan verließ das Haus, stieg ins Auto und fuhr die Clemensstraße zurück, bis er für Bonifaz außer Sichtweite sein musste, hielt an, wartete zwei Minuten, dann drehte er um, fuhr zurück und parkte gute zehn Meter vom Haus entfernt, stellte den Motor ab, schaltete das Licht aus und wartete darauf, dass der Spusimann herauskommen und mit dem Auto wegfahren würde. Denn falls er tatsächlich der Schlächter sein sollte, dann war er jetzt informiert: Sein Leben für Theresas Leben, und als Zuckerl obendrauf die Chance unterzutauchen und abzuhauen.


  Drei, dachte er und trommelte mit den Fingerspitzen einen nervösen Rhythmus aufs Lenkrad. Drei. Der Tisch wurde immer für drei Personen gedeckt. Was fällt dir dazu ein, Craan?


  Eine dunkle Gestalt verließ das Haus, bog in seine Richtung und kam auf dem Bürgersteig auf ihn zu. Aber es war nur irgendein Bursche, der vorbeilatschte, ohne ihn zu bemerken.


  Auch der Tisch im Landhaus war für drei Personen gedeckt. Drei. Was ist oder sind drei? Aller guten Dinge sind drei. Ein dreifach Hoch! Dreieck. Dreieinigkeit. Dreifaltigkeit. Dreisprung. Triangel. Triaden. Trigonometrie. Triptychon. Tripolis. Sonst noch was?


  Drei. Verdammt!


  Craan spähte durch die Frontscheibe zum Himmel hinauf. Die Wolkendecke war aufgerissen, Sterne glitzerten, und ein kalt leuchtender Halbmond hing über der Stadt. Links unter ihm, im Osten, strahlte der Orion über den Hausdächern.


  Bonifaz blieb anscheinend ungerührt zu Hause.


  Nach zwanzig Minuten startete er den Wagen und fuhr los. Über die Schleißheimer stadteinwärts, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Er fuhr einfach gerade aus, Seidlstraße. Paul-Heyse-Unterführung. Weiter Richtung Schlachthofviertel. Immer geradeaus.


  Drei. Was oder wer ist drei?


  Vater, Mutter, Kind, sprach eine Stimme in seinem Kopf. Es schien ihm tatsächlich so, dass er es nicht gedacht, sondern gehört hatte. Vater, Mutter, Kind. Eine Familie. Die kleinste Form der Familie. Die Demmes waren drei: Vater, Mutter und Tochter Carla. Solche Familien gab es in Mengen. Wieso gerade die Demmes?


  An der Lindwurmstraße änderte er seinen Kurs und bog Richtung Harras ab. Vielleicht ging es dem Alten im Sanatorium inzwischen besser. Und wenn nicht, war es auch egal. Er musste mit dem Vater des toten Richters reden. Sofort. Er drückte auf die Freisprechtaste, rief im Präsidium an und bekam Manu an den Apparat. "Das Ehepaar Demme – gibt es da noch andere Kinder? Wissen wir das?"


  "Ich jedenfalls nicht", quäkte ihre Stimme aus dem Lautsprecher, "weiß jemand, ob die Demmes mehr als ein Kind hatten?"


  "Nein", hörte er Steins Stimme, "mir ist nichts bekannt."


  "Findet das raus, Leute. Außereheliche Kinder von ihm oder ihr. Vorwärts!"


  "Machen wir. Ich meld mich."


  Es knackte, und das Gespräch war beendet. Die Uhr im Cockpit zeigte 19:15. Craan setzte das Blaulicht aufs Dach, schaltete die Sirene ein, stieg aufs Gaspedal und raste los in Richtung Solln. Es schien ihm kaum mehr als eine aberwitzige Hoffnung, doch sie war das Einzige, was er besaß.
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  Die Kampfpute trat ihm in den Weg, plusterte sich breitbeinig auf, die Flügel in die Hüften gestemmt. "Sie schon wieder! Wissen Sie, wie spät es ist?! Jetzt ist keine Besuchszeit!" Der rote Kopf über dem weißen Kittel ruckte auf die junge Krankenschwester zu, die ihm die Tür geöffnet hatte. "Und Sie?! Wieso haben Sie den Mann reingelassen?! Polizei hin, Polizei her! Das ist ein Sanatorium, und ich bin hier die –"


  "Schnauze!", brüllte Craan. "Halten Sie den Mund, oder ich kette Sie ans nächste Regal und stopf Ihnen einen Schuh ins Maul! Ich bin die Polizei, verstehen Sie?! Es geht um Leben und Tod! – Und nun führen Sie mich bitte zu Dr. Demme, Frau Kommandantin. – Vorwärts, Sie neurotisches Monstrum!"


  Die Frau erbleichte, er sah, wie ihr von der Stirn bis zum Kinn die Farbe aus dem Gesicht rann, so als hätte man ihr irgendwo einen Stöpsel rausgezogen. Die Krankenschwester, die bisher verschüchtert den Fußboden studiert hatte, schenkte ihm einen dankbaren Blick, und er spürte ihr Bedauern darüber, dass er den Drachen nicht einfach erschießen durfte.


  "Das hat ein Nachspiel!", zischte die Tyrannin, warf den Kopf in den Nacken, drehte sich um und marschierte vor ihm her durch den Korridor. Als sie auf den Lift warteten, ignorierten sie sich, auch während der Fahrt in den zweiten Stock klirrte das Eis zwischen ihnen. Die Tür glitt auf, er ließ der Kampfpute den Vortritt und trottete hinter ihr her durch einen langen, breiten Korridor mit hellem Licht und grauem, womöglich echtem Marmorfußboden. Aquarelle an den Wänden machten den Gang freundlich und ließen die kranke Schwester vor ihm wie einen Fremdkörper aussehen. Ein weißer, vierschrötiger, putenartiger Parasit im Organismus des Sanatoriums.


  Plötzlich blieb sie mitten im Gang stehen, drehte sich um und funkelte ihn an. "Wieso bin ich neurotisch? Neurotisches Monstrum! Wie können Sie so etwas behaupten? Noch dazu vor einer Untergebenen. Das ist doch nicht richtig! Wie können Sie –"


  "Ich weiß nicht, warum Sie neurotisch sind. Gehen Sie gefälligst zum Psychiater. Ich will zu Herrn Demme. Sofort!"


  Am liebsten hätte sie ihm wohl ins Gesicht geschlagen, doch sie warf nur den Kopf in den Nacken und stampfte weiter, klopfte dann an eine Tür und öffnete sie, ohne dass er eine Aufforderung aus dem Zimmer gehört hatte.


  "Bitte. Hier ist es. Wenn es ihm durch Ihren Besuch schlechter geht, zeig ich Sie an. Ich hab genug Zeugen!" Sie machte kehrt und zog mit hochgerecktem Kopf und schlenkernden Armen ab.


  Er betrat das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und blickte sich um. Keine schlechte Herberge für die alten Tage. Ein schöner, weiter Raum mit hoher Decke. Die mondartige Milchglaskugel einer Stehlampe verströmte sanftes Licht. Erstklassiger Teppichboden, zwei große Fenster mit offenen Vorhängen, zwei Sessel, ein Couchtisch, ein paar nette Bilder an den Wänden. Auf einem Regal schimmerte eine schwarzsilberne Multimediaanlage mit zwei Boxen, darüber an der Wand hing ein richtig großer, flacher TV-Schirm, auf dem irgendeine amerikanische Krimiserie lief. Der Greis in dem teuer aussehenden Krankenbett litt wohl keine finanzielle Not. Und er nahm keine Notiz von ihm, sondern glotzte reglos auf den Bildschirm, eine Fernbedienung in der Hand.


  "Guten Abend, Herr Dr. Demme. Mein Name ist Craan. Ich bin von der Polizei. Mordkommission." Er legte den Laptop auf den Tisch, trat ans Bett heran und blieb einen Schritt davor stehen. "Haben Sie mich verstanden, Herr Doktor?"


  "Na klar!", krähte der Alte. "Ich bin nicht taub! Und verblödet bin ich auch noch nicht!" Er stellte den Ton des Fernsehers ab, nahm eine andere Fernbedienung von der Bettdecke und ließ das Kopfteil des Betts mit leisem Surren höher fahren. "Mordkommission? Und da kommen Sie ausgerechnet zu mir? Wissen Sie, wie alt ich bin?"


  "Nein."


  "Dreiundneunzig. Glauben Sie im Ernst, ich würde da draußen rumrennen und Leute umbringen? Wen soll ich denn ermordet haben?"


  Craan lächelte. "Sie scheinen Ihre Operation ja gut überstanden zu haben. Respekt, Herr Doktor. Sie haben sich prächtig gehalten. Dreiundneunzig. Gratuliere."


  Demme rückte den Ausschnitt seines grüngestreiften Nachthemds zurecht, fuhr sich mit der Hand über die Glatze und musterte ihn. Die wässrig blauen Augen hinter den dicken Brillengläsern wirkten hellwach, doch das konnte bei der Beleuchtung täuschen. Er hoffte, dass der betagte Herr tatsächlich so klar im Kopf war, wie es bisher schien.


  "War nur eine kleine Magen-OP. Nichts weiter. Ich werd euch alle überleben! – Wie heißen Sie?"


  "Craan."


  "Ah ja. Das sagten Sie schon."


  Der Alte richtete sich mühsam in den Kissen auf, er wollte ihm helfen, aber Demme winkte ab. "Nehmen Sie Platz, Kommissar."


  "Darf ich meine Jacke ablegen?"


  Demme beobachtete ihn, während er die Lederjacke auszog, auf einen Sessel warf und sich in den zweiten setzte.


  "Ah, eine Knarre. Kriminaler, was?"


  "So ist es, Herr Doktor." Das Kurzzeitgedächtnis des Opas schien nicht das beste zu sein.


  "Was ist das für ein Köfferchen auf dem Tisch?"


  "Ein Computer. Ich wollte ihn nicht im Auto lassen, weil er mir nicht gehört."


  "Haben Sie keinen eigenen? Heut hat doch jeder einen Computer."


  Craan nickte geduldig. "Klar hab ich einen. Aber dieser hier ist Eigentum der Münchner Polizei."


  "Und was wollen Sie von mir?"


  Der Greis wandte sich ab, als hätte er gar keine Frage gestellt, und sah sich wieder das tonlose Fernsehprogramm an, in der gerade ein Typ einen andern mit dem Revolver bedrohte. "Ja ja, so geht's zu in der Welt", brummte er nach einem Moment. "Immer fuchtelt irgendein Schwachkopf mit der Knarre rum. Im Krieg hatte ich auch eine, eine Null-Acht."


  "Kennen Sie den Serienmörder, der sich Imperator nennt, Herr Doktor?"


  "Natürlich", erwiderte Demme, ohne ihn anzusehen. "Er hat meinen Sohn ermordet. Und meine Enkelin. Um die ist es wirklich schade." Er wandte sich vom Bildschirm ab und sah ihn an. "Sind sie deswegen hier. Weil der Kerl meine Familie massakriert hat?"


  "Genau. Um Carla ist es schade, sagen Sie. Um ihre Eltern nicht?"


  Der Alte schwieg und betrachtete die Falten in seiner Bettdecke. "Meine Trauer um Michael und seine Frau hält sich in Grenzen", sagte er nach einer Weile leise, "auch wenn er mein Sohn war. Michael war ein falscher Hund. Hat sich viel Mühe gegeben, mir die Häuser abzuschwatzen, die ich von meinem Vater geerbt hab. Aber das geht nur mich was an. Geben Sie mir einen Schluck zu trinken."


  Craan reichte ihm den geschlossenen Plastikbecher mit dem gebogenen Strohhalm vom Nachttisch, und Demme saugte gierig die milchig weiße Flüssigkeit heraus.


  Das verdammte Handy klingelte nicht. Er zog es aus der Lederjacke, überprüfte es und steckte es wieder hinein. Als Demme genug getrunken hatte, nahm er ihm den Becher aus der Hand. "Herr Doktor, hat ihr Sohn außer –"


  "Aber der Irre hat meine Enkelin umgebracht", unterbrach Demme. "Die war ein guter Mensch. Die hat mich besucht, ohne dass sie meine Häuser wollte. Warum läuft der verfluchte Hund eigentlich noch frei herum?" Er hatte sich beim Sprechen vorgebeugt, ließ sich nun ins Kissen zurücksinken, drückte auf die Fernbedienung und senkte den Kopfteil des Bettes ein wenig. "Was möchten Sie von mir wissen, Kommissar?"


  "Ob Ihr Sohn und Ihre Schwiegertochter außer Carla noch andere Kinder hatten. Oder Kinder aus früheren Beziehungen mit anderen Lebenspartnern. Und ob –"


  "Langsam, verdammt." Der Alte röchelte und hustete. "Andere Kinder?", fragte er dann und beäugte seine Mondlampe, abwesend, wie es schien.


  Hoffentlich funktioniert sein Langzeitgedächtnis. Hoffentlich. Craan spürte, wie sein Herz klopfte. Das Lid zuckte einmal, zweimal und hörte Gott sei Dank auf.


  "Carla kam nach einer Hormonbehandlung zur Welt. Ja, die Hormone. Sieben Jahre ist bei denen nichts passiert – und dann klappt's auf einmal. Ich war früher Tierarzt. Ich versteh was von Hormonen."


  "Gab's keine anderen Kinder?"


  Demme schien nachzudenken und strich mit dürren Fingern über die Bettdecke. "Andere Kinder?", murmelte er nach einer Weile. "Wer ist jetzt eigentlich noch übrig? Die Annette in Amerika. Sonst niemand. Annette hat zwei Söhne. Ob die wohl auch scharf auf meine Häuser sind? Was meinen Sie? Allein die Stadtvilla ist Millionen wert. Prinz-Ludwigshöhe. Ein Nobelviertel. Hab ich alles von meinem Vater geerbt. Der ist 99 geworden."


  Am liebsten hätte er den Opa gepackt und kräftig durchgerüttelt. "Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen, Herr Doktor. Sie werden leicht 99. Gibt's wirklich keine anderen Kinder? Vielleicht hatte Ihr Sohn ein außereheliches Kind? Oder Ihre Schwiegertochter?"


  Demme schüttelte den Kopf und blickte zum Fernseher hinüber.


  Craan betrachtete ihn und fühlte sich plötzlich ebenso alt wie der Greis im Bett. Sein Gefühl hatte ihn getrogen. Für kurze Zeit glaubte er, von Demme eine ganz bestimmte Information erhalten zu können, eine, die zu seiner irrwitzigen Hoffnung passte. Doch es gab kein weiteres Kind. Keinen Mann um die Dreißig, in dem ein abgrundtiefer Hass auf diese Familie brannte. Aber warum, zum Teufel, musste das Ehepaar dann sterben? Es sei denn, Koban war tatsächlich der Imperator und hat sich nebenbei an dem Richter gerächt.


  "Der Thomas", unterbrach der Tierarzt seine Gedanken. "Aber der zählt nicht. Der wird von mir auch nichts erben, der Mistkerl. Ich besitze eine Stadtvilla, eine noble Altbauwohnung in Schwabing und jetzt kommt noch das Landhaus bei Bad Tölz dazu. Da staunen Sie, was?"


  Es klopfte, gleich darauf öffnete sich die Tür, und die Kampfpute spähte herein. "Alles in Ordnung, Herr Doktor?! Belästigt Sie der Polizist?!"


  "Nein! Machen Sie die Tür zu, verdammt!"


  "Bitte!" Die Tyrannin beäugte sie ein paar Sekunden tückisch und knallte die Tür zu.


  "Wär eine prima KZ-Wärterin gewesen, die Schwester Hertha", kicherte der Doktor. "Ja ja. Der Hitler. Ein übler Psychopath. Die ganze Clique. Kriminelle Psychopathen. Wo war ich stehen geblieben?"


  "Der Thomas", drängte Craan. Sein Herz hämmerte. Seine Handflächen wurden feucht. "Thomas. Der, der nicht zählt. Erinnern Sie sich?"


  "Ach so, ja. Der Thomas." Der Alte verstummte wieder und schien nachzudenken.


  Craan wartete, hoffte inständig, dass es funktionieren würde. "Und? Erinnern Sie sich, Herr Doktor? Bitte." Sein Lid begann zu zucken. Einmal, zweimal. Und noch einmal.


  "Früher hab ich eine Menge gelesen, wissen Sie?", sagte Demme schließlich, hob die dürre Hand und machte eine vage Geste in Richtung Fernseher. "Ein echter Zuschauer bin ich erst auf meine alten Tage geworden. Kennen Sie Autopsie? Ist so eine amerikanische Sendung über Mörder."


  "Hab ich mal gesehen. Warum erwähnen Sie das? Was ist mit dem Thomas? Thomas, Herr Doktor."


  Die wässrigen, uralten Augen musterten ihn nachdenklich, und es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis der Greis den Mund wieder öffnete. "Ich frag mich halt, ob es das Böse von Geburt an gibt. Ich hab da viel drüber nachgedacht. Wegen Thomas. Glauben Sie, dass es das gibt?"


  "Ja. Es sieht zumindest so aus. Was ist denn nun mit dem Thomas?"


  Demme wedelte abschätzig mit der Fernbedienung durch die Luft. "Aus dem ist bestimmt nichts Gutes geworden. Hat der Katze den Kopf abgeschnitten. Da war er fünfzehn. Und den Bernhardiner hat er auch massakriert. Da bin ich heut noch sicher. Ein prächtiger Hund." Er wandte sich wieder ab, glotzte auf den Bildschirm und schwieg.


  "Wie alt war der Thomas, als er das gemacht hat?"


  "Jung. Bei der Katze war er so fünfzehn."


  "Einfach so? Wieso steht ein Junge eines Morgens auf und beschließt, einer Katze den Kopf abzuschneiden? Ist da vorher nicht irgendwann irgendwas gewesen?"


  "Jetzt schau dir diese Deppen an", kicherte Demme und deutete auf den Fernseher. "So blöd, dass sie nicht mal um die Ecke fahren können."


  Craan blickte hinüber. Ein amerikanisches Polizeiauto war in einen Laster gekracht, die Cops sprangen heraus, rannten weg, und der Wagen hinter ihnen explodierte, was auf dem riesigen Flachschirm gar nicht schlecht rüberkam.


  "John Wayne wär das nicht passiert!", krähte der Alte und lachte. "Kennen Sie John Wayne?"


  "Klar. John Wayne. – Bleiben wir bei dem Thomas, Herr Doktor. Ihr Enkel, oder?"


  Demme schob die Unterlippe vor und beäugte ihn kritisch. "Ist er nicht. Der stammt nicht von mir ab. Der nicht. Michael hat ihn adoptiert. Mein Enkel würde keinem lebenden Tier den Kopf abschneiden."


  "Selbstverständlich nicht. Er wurde also adoptiert. Und dann? Warum hat er der Katze den Kopf abgeschnitten? Ist da vorher nicht irgendwas Schlimmes passiert?"


  "Wie man's nimmt." Der ehemalige Tierarzt lehnte sich ins Kissen zurück und seufzte. "Na ja, vielleicht lag's daran, dass sie ihn weggeschickt haben, nachdem Carla geboren wurde. Wahrscheinlich sogar. Da war er sieben. Oder acht. Der Thomas wurde als Kleinkind tüchtig verhätschelt, doch als Carla kam, haben sie das unechte Kind einfach abgeschoben. Der ist praktisch bei uns aufgewachsen. Trotzdem, so was passiert auch anderen Kindern, ohne dass sie deswegen gleich Katzen und Hunde massakrieren."


  Craan starrte ihn mit offenem Mund an.


  Das ist er! Das ist der Schweinehund! Er muss es sein!


  "Nach dem Abitur wollte er Medizin studieren, aber seine falschen Eltern haben ihm nichts mehr gezahlt. Da muss mal was vorgefallen sein. Zwischen der Carla und dem Thomas. Der war schon als Kind ein seltsamer Mensch, auch bevor Carla geboren wurde. Blieb fast immer für sich, keine Freunde. Intelligent war er, hat viel gelesen damals. Aber als die elektronischen Metzelspiele in Mode kamen, war er vom Computer nicht mehr wegzubringen. Kennen Sie diese Spiele? Wer alle umbringt, hat gewonnen."


  "Und was da genau vorgefallen ist, wissen Sie nicht?"


  Demme schüttelte den Kopf. "Vielleicht hat er versucht, die Kleine umzubringen. Trau ich ihm zu. Doch die haben mit mir nie drüber geredet. Tja. Von mir hat der Mistkerl natürlich auch nichts gekriegt. Keinen Pfennig! Er ist böse. Ein verdammtes Monstrum. – Was glotzen Sie mich denn so an, verdammt?"


  Craan bemerkte, dass er steil aufgerichtet im Sessel saß und lehnte sich wieder zurück. "Was wissen Sie noch von ihm? Wissen Sie, wo er wohnt?"


  "Nein. Ich glaube, er ist Krankenpfleger geworden, im Klinikum Großhadern. Hat mich später mal um Geld angeschnorrt, danach hab ich nichts mehr von ihm gehört und gesehen. Zur Beerdigung von meiner Angelika ist er auch nicht gekommen. Gott sei Dank."


  "Trägt er noch den Namen Demme, oder hat er ihn vielleicht abgelegt? Aus lauter Hass. Wissen Sie das? Wo kann ich ihn finden?"


  Der Greis fuchtelte abwehrend mit Hand. "Sie gehen mir allmählich auf den Geist, junger Mann! Was soll ich denn noch alles wissen? Ich bin ... über neunzig. Und jetzt geben Sie mir gefälligst ein Glas Wasser."


  Craan goss ihm Mineralwasser ein und reichte ihm das Glas vom Nachttisch. Der Doktor trank zwei große Schlucke, reichte ihm das Glas zurück, ließ sich wieder ins Kissen zurücksinken und einen leisen Rülpser hören.


  "Ihre Stadtvilla? Wo ist die genau?"


  "Heilmannstraße. Prinz-Ludwigshöhe. Warum?"


  "Und die Stadtwohnung?"


  "In der Friedrichstraße. Guter, renovierter Altbau. Suchen Sie eine Wohnung?"


  "Nein." Craan stand auf, schlenderte zum Fenster und blickte nachdenklich in die Dunkelheit hinaus.


  "Warum schauen Sie denn aus dem Fenster? Gibt's da draußen was zu sehen?"


  "Nein." Er drehte sich um. "Von wegen Wohnungssuche – wohnt niemand in Ihren Immobilien?"


  "Was für eine dämliche Frage.", kicherte der Alte und schüttelte den Kopf. "Glauben Sie, ich bin schon so meschugge und lass das leer stehen?! In der Friedrichstraße wohnt eine Familie. Das Landhaus von Michael ist inzwischen beim Makler, damit es vermietet wird. Nur die Stadtvilla steht jetzt leer, weil ich bis vor kurzem selbst dort gewohnt hab."


  Craan ging zum Tisch, fuhr den Laptop hoch und stöpselte den USB-Stick ein. Was er jetzt versuchte, schien von den Erfolgschancen her nur wenig besser als Lottospielen, doch die winzige, irrwitzige Hoffnung, die ihn in dieses Sanatorium führte, war trotzdem keine notgeborene Illusionsblase, denn sie hatte ihn auf eine Spur gebracht, und deswegen glaubte er jetzt an sein Glück, zum ersten Mal seit einiger Zeit. Sein Puls hämmerte, und plötzlich war ihm heiß. "Haben Sie eigentlich die Schlüssel für die Stadtvilla?"


  "Natürlich", erwiderte Demme ungnädig, "wer denn sonst? Was tun Sie da? Das ist ein Laptop, oder?"


  "Exakt, Herr Doktor. Hätten Sie die Güte, sich einen kurzen, etwas unangenehmen Film anzusehen? Dauert nur zwei Minuten."


  "Sicher. Auf einen mehr oder weniger kommt's nicht an. Die neuen Filme, die sie da im Fernsehen zeigen, taugen alle nichts. Nicht einer. Kennen Sie Humphrey Bogart?"


  "Klar. Wer kennt den nicht."


  "Bogey!", rief der Alte, seine Augen strahlten fast, und für einem Moment schien er Zeit und Ort zu vergessen. Dann kehrte er zurück und sein Blick änderte sich wieder. "Der ist auf einer Kiste gestanden, als er die Bergmann küssen musste", schmunzelte er. "Wollen wir uns Casablanca anschauen? Hab ich hier. Müssen Sie nur in die Maschine legen. What watch is it? Ten watch. Haha!"


  "Erst schauen wir was anderes." Craan räumte das Mineralwasser und die Tasse mit dem Strohhalm vom Nachttisch und trug das Zeug zum Couchtisch, dann stellte er den Rechner auf das Nachtkästchen neben dem Krankenbett und zog es ein Stück nach vorn, damit der Greis sich nicht den Hals verrenken musste. "Sind Sie bereit, Herr Doktor?"


  Demme nickte und glotzte erwartungsvoll auf den Monitor.


  "In Ruhe anschauen, bitte." Craan startete den Film. "Sagen Sie mir, wenn Ihnen etwas auffällt."


  Stirnrunzelnd betrachtete der Alte die Bilder und beugte sich gespannt vor. "Verdammt, das ist ja der Imperator! Der Saukerl hat schon wieder eine in der Mache! – Was?! Was ist das?! – Anhalten!"


  Craan stoppte den Film und ließ das Bild stehen.


  "Ja, zum Teufel! Das ist doch bodenlos! Ohne mich zu fragen!" Demme starrte mit ungläubigem Blick auf den Monitor und begann plötzlich zu husten, so heftig, dass sein ganzer Körper bebte und zuckte. Craan schickte ein instinktives Stoßgebet zu was für einem Gott auch immer und bat ihn darum, den Menschen in diesem Bett noch ein paar Minuten leben zu lassen.


  Es dauerte einen Moment, dann beruhigte sich Demme wieder und ließ sich schwer atmend ins Kissen zurücksinken. "Geht's besser, Herr Doktor?"


  Der Greis nickte wortlos und wartete, bis seinem Atem sich beruhigte, dann fuhr er das Kopfteil seines Luxusbetts in eine steilere Position und sah ihn verärgert an. "Das ist mein Haus. Mein Eigentum. Da darf man nicht so mir nichts dir nichts Filme drehen, ohne mich vorher zu fragen. Das sollten Sie als Polizist eigentlich wissen. Oder? Das ist Einbruch und wird ein juristisches Nachspiel haben. Verstehen Sie?"


  "Selbstverständlich. Aber die Polizei ist nicht bei Ihnen eingebrochen. Das war der Imperator. Falls es sich tatsächlich um Ihr Haus handelt." Er schickte noch ein Stoßgebet zum Himmel, bevor er die nächste Frage stellte. "Woran erkennen Sie denn, dass es Ihr Haus ist?"


  "An der Tapete."


  "Sicher? Es gibt viele Tapeten in dieser Art."


  Der Greis fuchtelte abwehrend mit der Fernbedienung. "Das ist mir wurscht. Da, an der Wand. Sehen Sie den hellen Fleck? Da hing ein Bild von meiner Angelika. Ist vor zehn Jahren gestorben."


  Craan zoomte diesen Teil des Bilds heran.


  "Na, sag ich doch", knurrte Demme und deutete mit spitzem, zitterndem Zeigefinger auf den Monitor. "Der feine Riss da oben, der aussieht wie ein Blitz – das ist hundertprozentig das große Wohnzimmer in meiner Stadtvilla!"
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  Während sie langsam aus den schwarzen, namenlosen Tiefen der Bewusstlosigkeit auftauchte, spürte sie zuerst ihre leise pochende, geschwollene Zunge und den Schmerz in der linken Hälfte ihres Kopfs, dann fühlte sie für einen Moment ihren Herzschlag, ruhig und regelmäßig. Als sie die Oberfläche der Dunkelheit durchstieß und die Augen öffnete, sah sie über sich eine vergilbte Zimmerdecke mit einer hässlichen Lampe und begriff sofort, wo sie sich befand. Die Todesangst packte sie so plötzlich, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte, dann pochte es wieder gleichmäßig, aber schneller, viel schneller. Diese verfluchte Angst, die ihr die Seele aus dem Leib reißen wollte.


  "Guten Abend", sagte eine Männerstimme. "Willkommen in der Wirklichkeit."


  Theresa hob den Kopf, blickte an sich herunter und bemerkte, dass sie in einem der breiten Sessel hingestreckt lag, eingehüllt in eine blaue Wolldecke. Eine Decke? Der Dreckskerl hatte sie zugedeckt? Warum war sie nicht mehr an die Wand gekettet? Hatte sie die Fernsehsendung verschlafen? Vielleicht hatte Robert den Befehl tatsächlich ausgeführt, und der Psychopath würde sie jetzt freilassen. Warum sonst hätte er sie losketten sollen?


  Plötzlich riss ihr etwas brutal die Decke weg und schleuderte sie irgendwo hin. Sie zuckte zusammen und schrie auf. Eine Gestalt trat in ihr Blickfeld, schwarz und riesig, blieb direkt vor ihr stehen und ragte hoch wie ein Turm über ihr auf. Der verfluchte Schlächter in seiner Imperatormontur!


  "Wie geht's denn so?" Er hakte die Daumen in seinen Waffengurt, und die eisblauen Augen im Visier des Helms funkelten sie an.


  Wie gelähmt starrte sie auf den Mann im Latexoverall.


  Ganz ruhig antworten, Theresa.


  "Schlecht", sagte sie leise.


  "Korrekte Antwort." Auf einmal hielt der Kerl eine Fernbedienung in der Hand und stellte den Fernseher auf der Kommode hinten im Raum an. "Sie ist pünktlich aufgewacht. Es ist gleich soweit. Nach der Tagesschau. – Gerade hinsetzen!"


  Theresa gehorchte, setzte sich aufrecht hin und registrierte erst jetzt, dass sie völlig nackt war. Sie verschränkte die Arme vor dem Busen und hielt die Beine eng geschlossen.


  Noch eine halbe Stunde, Theresa. Dann ist alles vorbei, und er lässt dich gehen. Eine halbe Stunde.


  Natürlich würde Robert es tun. Mit aller Kraft, die sie noch besaß, klammerte sie sich an diesen Gedanken, an diese Stimme, die sie irgendwo tief in sich hören konnte, denn sie war das Einzige, was sie davor bewahrte, den Verstand zu verlieren.


  Als das Bild erschien und die Abendnachrichten verkündet wurden, schaltete er den Ton ab und legte die Fernbedienung auf den Couchtisch, auf dem sie Dinge entdeckte, die vorher nicht dort waren, und was sie sah, machte ihr noch mehr Angst: eine Flasche Whiskey, ein leeres Glas, Zigaretten samt Feuerzeug und ein leerer Aschenbecher. Bisher hatte er in ihrer Gegenwart nicht geraucht und getrunken. Wohl deshalb, weil er dazu den Helm abnehmen müsste, und dabei hätte sie sein Gesicht gesehen. Deswegen fürchtete sie das harmlose Zeug dort auf dem Tisch. Selbst die Tasse Kaffee vor ihr machte ihr Angst, denn daneben lagen zwei kleine, weiße Tabletten.


  Bald lässt er dich frei, Theresa. Denk nicht an das Zeug auf dem Tisch.


  "Da steht Kaffee! Da sind Pillen! Die wird sie jetzt schlucken!"


  Sie kratzte den letzten Rest ihres Muts zusammen und sah ihn trotzig an. "Nein. Wenn Robert den Befehl –"


  Die Ohrfeige war nicht heftig, doch sie traf ihre geschwollene linke Wange. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, der Schmerz zündete ein grelles Feuerwerk vor ihren Augen und zerriss ihr fast den Schädel. Hinter den Blitzen und leuchtenden Kringeln ragte die Gestalt über ihr auf wie ein Ungeheuer aus einem Horrorfilm, eine bösartige, schwarze Bestie, die gleich ihr Albtraumgebiss ausfährt und sie knurrend und schmatzend lebendig auffrisst.


  "Los! Die Pillen!"


  Mit zittrigen Fingern nahm sie die Tabletten von der Tischplatte, steckte sie in den Mund und spülte sie mit Kaffee hinunter.


  "Na, also. Geht doch. Bald ist sie wieder richtig fit, und ihr großer Abend kann beginnen."


  "Aber Ihr habt versprochen, mich freizulassen, wenn Robert den Befehl ausgeführt hat!"


  Die Augen im Helm musterten sie, lange, und die Angst ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie wusste, dass sie den Herrscher nicht unerlaubt ansprechen durfte, schon gar in diesem Tonfall. Doch der Kerl kicherte nur, blickte kurz zum Fernseher hinüber und setzte sich breitbeinig in den anderen Sessel am Tisch. Dann starrte er sie wieder an, reglos und schweigend.


  Dieser verfluchte Psychopath war unberechenbar. Sie atmete ganz flach und fixierte wie hypnotisiert die Zigaretten und den Whiskey auf dem Tisch. "Ihr habt Euer Wort gegeben, mein Herrscher", wiederholte sie leise und kämpfte gegen das Zittern ihrer Hände an.


  "Da hat sie Recht. Der Imperator hat's versprochen. Und wo ist das Problem? Ich bitte um eine kurze, klare Antwort."


  Die Stimme klang auf einmal richtig freundlich. Und irgendwie nachdenklich. Vielleicht war sie jetzt auf dem richtigen Weg, vielleicht würde es ihr gelingen, dem Irren einzureden, dass er als Imperator sein Wort halten musste. Sie suchte fieberhaft nach der kurzen, klaren Antwort, die sie geben musste, doch ihre Gedanken fügten sich nicht, wanden und schlängelten sich wild durcheinander.


  "Ich werde ihr sagen, wo ihr Problem liegt", fuhr er fort, als sie nicht gleich antwortete. "Nämlich darin, dass ein Dunkler Herrscher keine Versprechen einhalten muss, sondern kann. Niemand darf etwas von ihm verlangen. Leuchtet ein, oder? Aber keine Panik. Schaun wir mal, dann sehn wir's schon, wie der Kaiser sagt."


  Sie konnte nicht sehen, ob er grinste, doch sie spürte, wie er sich an ihrer Todesangst aufgeilte. Die Pistole, dachte sie. Wenn ich an seine Pistole kommen könnte, ich würde das ganze Magazin in den Drecksack reinschießen!


  "Vielleicht macht der Imperator auch nur einen kleinen Scherz mit ihr, und sie kann einfach nach Haus gehen – falls der Zwerg den Befehl ausführt." Er beugte sich vor, und die fürchterlichen Augen glitzerten sie an. "Glaubt Sie wirklich, ein Kriminalkommissar, also irgendwie ein Vertreter des deutschen Staats, frisst im Fernsehen nackt auf allen Vieren Hundescheiße aus einem Napf?" Er kicherte, als hätte er einen guten Witz erzählt. "Ja ja", fügte er hinzu, "die Angst lässt einen an jeden Schwachsinn glauben, was?"


  Plötzlich stand er auf. "Es ist soweit! Der große Abend beginnt!" Er stolzierte hoch aufgerichtet zur Kommode hinüber, nahm eine andere Fernbedienung, drückte auf einen Knopf, und an dem flachen, aluminiumfarbenen DVD-Player leuchtete ein rotes Lämpchen auf. "So. Ich zeichne das auf." Er kam langsam an den Tisch zurück, setzte sich wieder in seinen Sessel und schaltete den Fernsehton ein. "Und nun darf sie ein lebendes Kunstwerk bewundern! – Falls es denn eins gibt."


  Die Wetterkarte ging zu Ende, ein kleiner Werbespot für die Firma, die das Wetter bezahlte, dann kam der Vorspann des regulären Films, so wie es wohl im Programm stand. Der falsche Sender, dachte sie. Der Irre hat den falschen Sender eingeschaltet! Doch das ARD-Logo rechts oben auf dem Bildschirm bewies ihr das Gegenteil. Sie flehte zum Himmel, in Ohnmacht fallen zu dürfen, aber sie saß hellwach in diesem Sessel, und tausend Bilder stürmten durch ihren Kopf, sie sah alles auf einmal, ihr ganzes Leben stürzte auf sie ein, sie hörte entsetzliche, gellende Schreie, und plötzlich riss ihr die Angst den Mund auf, und sie stieß selbst einen schrillen, Nerven zerfetzenden Schrei aus.


  Eine Hand legte sich grob über ihren Mund. "Entweder sie hört auf, oder ich schneide ihr die Zunge raus. Im Ernst."


  Sie hörte auf zu schreien. Saß einfach nur ruhig da, schloss die Augen und spürte, wie ihr Herz hämmerte. Nach einem Moment nahm er die Hand wieder von ihrem Mund.


  "Augen auf!"


  Theresa gehorchte. Ab jetzt würde sie nur noch reglos hier sitzen, vor sich hin glotzen und nicht mehr sprechen. Das war das Einfachste. Oder das Einzige.


  Plötzlich nahm der Kerl die Fernbedienung vom Tisch, schaltete den DVD-Rekorder und den Fernseher ab und setzte sich wieder in seinen Sessel. "Schau mich an!"


  Sie hob den Kopf und führte den Befehl aus. Die blauen Augen im Visier des Helms funkelten gierig, und sie erschienen ihr noch widerwärtiger als zu der Zeit, in der sie noch eine Hoffnung besaß. Wie gelähmt saß sie da und fixierte den Punkt, an dem sein Kinn sich befinden musste.


  "Hat sie tatsächlich geglaubt, dass die Kakerlakenobrigkeit auf meine Forderung eingeht, nur um ihr Leben zu retten? Das Leben einer völlig unbedeutenden kleinen Tusse, die zur falschen Zeit mit dem falschen Typen im Bett war? Hat sie das wirklich geglaubt? Ist ja rührend." Er kicherte wieder, fuhr aber gleich fort. "Ich hab nicht dran geglaubt, doch ich kann sie verstehen, denn an irgendwas muss sie sich ja klammern. Das Warten auf einen grausamen Tod muss wirklich schrecklich sein. Andererseits ist es ein echt geiles Gefühl, wenn man sehen kann, wie sich die Angst im Geist der Verurteilten ausbreitet und ihnen den Verstand zerfrisst. Echt geiles Gefühl."


  Er machte eine Pause, und sie schwieg einfach weiter, blickte ihn nur befehlsgemäß an, und es schien dem irren Schlächter recht zu sein. Vielleicht hörte er sich gern reden.


  "Da ich also davon ausgegangen bin, dass diese Hundenummer nicht stattfinden wird, hab ich mir natürlich Gedanken über ihre Zukunft gemacht. Schwierig, muss ich sagen, denn eigentlich hat sie ja mit der Mission des Imperators nichts zu tun. Tja. Aber wenn ich sie jetzt laufen ließe – wo bliebe da die Strafe für diesen ungehorsamen Kommissar? Wie würde ich dastehen? Ich bin der Imperator. Die Welt erwartet von mit, dass ich mein Wort halte. – Versteht sie das?!"


  Theresa zuckte zusammen. "Ja", antwortete sie unterwürfig. "Darf ich etwas sagen, mein Herrscher?"


  Das Monster nickte.


  "Ihr seid wahrhaft mächtig, mein Imperator", begann sie vorsichtig, "Herr über Leben und Tod. Und ich habe mit Eurer Mission nichts zu tun. Ich bin unschuldig. Also schenkt mir das Leben und lasst mich gehen. Die Welt wird Euren Großmut bewundern."


  Stille. Entweder dachte er wirklich darüber nach, oder er weidete sich nur an ihrer Angst. Die Augen stierten sie an, und sie fühlte, wie ihr Herz raste.


  "Sieh da, sieh da", erwiderte die Stimme amüsiert. "Sie möchte mich schon wieder über den Tisch ziehen. Netter Versuch. Das hat sie wohl in der Glotze gesehen, was? Aber das hier, Kakerlakin, ist die Wirklichkeit! Und in der wird ein Herrscher, der verhängte Strafen nicht vollzieht, nicht anerkannt. Tja, das Leben ist kein Ponyhof. Das wird sie jetzt immer schneller begreifen. – Los! Kaffee trinken!"


  Theresa nahm die Tasse, trank einen Schluck und stellte sie auf den Tisch.


  "Brav. – Als ich über ihre Zukunft nachgedacht habe, ist mir tatsächlich wieder etwas Geniales eingefallen. Ihr Tod war natürlich von Anfang an unverzichtbarer Bestandteil der psychischen Vernichtung dieses Kommissars. – Die Drecksau, die mein Gesamtkunstwerk zerstört hat!" Er sprang auf, riss die Faust hoch, sie krümmte sich zusammen, doch er ließ den Arm sinken und setzte sich wieder. "Außerdem hat er versucht, den Imperator umzubringen, und auf ein Attentat steht die Todesstrafe. Im Moment wird er nur psychisch vernichtet, denn er weiß, dass seine Geliebte heute Abend sterben wird. – Irgendwelche Fragen?"


  Sie reagierte nicht, starrte an dem Irren vorbei ins Leere, und in ihrem Kopf hämmerte nur ein einziger Gedanke: Jetzt musst du sterben.


  "Gut. Ich bin auch gleich fertig," fuhr der Schlächter fort, und seine Stimme klang zufrieden. "Und danach machen wir weiter. Aber vorher soll sie wissen, dass ihr ungewöhnlicher Tod einen Sinn macht, denn er erfüllt eine wichtige Funktion in einem genialen Plan. Das ist doch was. Daran kann sie sich festhalten, wenn das Sterben kommt. Ich hab einfach das Notwendige mit dem Schönen und dem Nützlichen verbunden, und das heißt: Wenn man dich nicht als x-beliebige Leiche, sondern als von mir signiertes Kunstwerk findet, wird es wieder einen Riesenrummel geben. Und wenn das Mediengeschrei am lautesten ist, folgt die zweite Stufe der Bestrafung, die physische Vernichtung: Ich werde diesen Polizisten massakrieren. – Sieh mich an!"


  Sie gehorchte und fixierte wieder einen Punkt an seinem Helm, damit sie nicht in diese bestialischen Augen sehen musste.


  Er beugte sich ein wenig vor und durchbohrte sie mit seinem Mörderblick. "Die Schläge, die sie bekommen hat, waren keine ordinäre Brutalität, nein nein. Sie gehörten zum künstlerischen Schaffensprozess, weil ich ein asymmetrisches Gesicht brauche. Deswegen gab's nur was auf die linke Seite."


  Der Kerl stand gemächlich auf und begann, am Tisch auf und ab zu wandern. Drei Schritte nach links, drei Schritte nach rechts, dann blieb er vor ihr stehen und fuchtelte beim Reden mit den Armen. "Das zeichnet den Künstler aus! Das Genie! Die Vision! Der kosmische Geistesblitz!" Er hielt den rechten Arm posierend erhoben, und stand da, als würde er auf einen Applaus warten. Oder einem Echo seiner Stimme lauschen. Nach ein paar Sekunden nickte er und setzte sich in seinen Sessel. "Weiß sie, was eine Spiegelstrangulation ist?"


  Theresa schwieg, denn sie wollte nicht mehr antworten. Wozu auch noch?


  Das Schwein zog seinen Elektroschocker aus dem Waffengurt.


  "Ein ... ein Mensch wird ... vor einem Spiegel ... erwürgt."


  "Ausgezeichnet", lobte der Psychopath und steckte das Ding wieder ein. "Aber das richtige Wort ist strangulieren. Die Nummer funktioniert so: Die Kakerlakin sitzt vor dem großen Spiegel dort an der Wand. Der Imperator steht hinter ihr und schnürt ihr mit einem dünnen Drahtseil die Luft ab, immer wieder und wieder. Die Augen quellen ihr aus den Höhlen, die Zunge stößt aus dem Maul, und jedes Mal, wenn der Schmerz und die Todespanik so groß sind, dass ihr die Sinne schwinden, darf sie ein paar Atemzüge machen. Deswegen hat sie auch die Pillen bekommen, damit sie hellwach ist und nicht gleich schlapp macht. Sie wird erfahren, was die Amphetaminmonster in ihrem Kopf anrichten, wenn sie zum ersten Mal keine Luft mehr kriegt. Und zum zweiten Mal, und zum dritten Mal ... Schaun wir mal, dann sehn wir's schon, wie der Kaiser sagt! – Und nun noch eine Frage: Ist diese Idee genial?"


  Ihre Knie begannen zu zittern, und sie konnte es nicht kontrollieren. Auch ihre Hände zitterten.


  Die Stille lastete im Raum.


  "Die richtige Antwort heißt Ja", sagte der Schlächter verächtlich. "Und warum? – Weil sich bei diesem Ritual das Entsetzen wunderbar in die Gesichtszüge frisst, wenn die Kakerlakin zusieht, wie sie allmählich stirbt. Am Ende ist das Gesicht die perfekte Darstellung der Angst selbst. Dann erfolgt der Schnitt mit dem Ritualmesser, und das Blut spritzt in einer prächtigen Fontäne aus ihrem Hals. – Ich werde den Kopf Die Schönheit der Angst nennen. – So!" Plötzlich sprang er auf, stellte sich breitbeinig vor sie hin und hakte die Daumen in seinen Gurt. "Und was kommt nun? Antworte!"


  Sie konnte nicht mehr. Sie zitterte am ganzen Körper, sie wollte laut schreien, aber die Angst, dass er ihr bei lebendigem Leib die Zunge rausschneiden könnte, schnürte ihr die Kehle zu.


  "Ich verrate ihr die Antwort: Nun darf sie das Antlitz des Imperators erblicken!"


  "Nein! Nein! Nicht!" Sie versuchte aufzuspringen, doch der Psychopath stieß sie in den Sessel zurück.


  "Sitzen bleiben!", schrie er mit erhobener Faust. "Ja, so was von Undankbarkeit!" Er ließ den Arm sinken und schüttelte den Kopf. "Weiß sie die Gnade denn nicht zu schätzen? Das Antlitz des Imperators!"


  "Ich bin Theresa", schluchzte sie, "ich bin ein Mensch. Ein Mensch, verstehst du? Ich bin –"


  "Schluss jetzt!", fuhr er ihr schroff ins Wort und griff nach seinem Helm. "Die Nummer hat sie vorhin schon gebracht."


  Theresa schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Ich bin ein Mensch, dachte sie, und sie klammerte sich an diese Tatsache wie an einen Rettungsring, um nicht im Ozean ihrer Angst zu versinken. Ich bin ein Mensch, und er darf mich nicht einfach totmachen und in Stücke schneiden wie ein Schlachttier. Das darf er nicht. Gott wird das nicht zulassen.


  "Sieh mich an!"


  Sie hob den Kopf. Die Augen fixierten sie mit einer Gier, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. "Nein", flüsterte sie, "nein, bitte nicht. Bitte!"


  "Papperlapapp! Alle dürfen es erblicken, bevor sie verwandelt werden. Und sie sollen das Antlitz ihres Schöpfers anbeten Tag und Nacht, auf dass er sich ihrer erbarme und sie nicht durch den dritten Kreis der Hölle hetze, bevor ihre Stunde schlägt! So steht es geschrieben!"


  Der Mann nahm langsam den Helm ab, stellte ihn auf den Tisch und setzte sich in den Sessel, zündete sich eine Zigarette an, sog den Rauch tief ein und stieß ihn genießerisch aus.


  Theresa begann zu weinen. Lass mich gnädig sterben, Gott. Lass mich jetzt einfach tot zusammensacken. Bitte! Bitte!
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  Der BMW schleuderte aus der Kurve, der LKW raste auf ihn zu, das Jaulen der Polizeisirene vermischte sich mit dem Brüllen seiner Signalhörner, er steuerte gegen und schrammte haarscharf an dem endlosen Laster entlang – dann war er vorbei und brachte den Wagen wieder in die Spur.


  Zu schnell, dachte Craan, zu schnell, verdammt! Ein paar Zentimeter weiter nach links, und das wär's gewesen. Trotzdem raste er weiter über die Straße, denn es gab nicht allzu viel Verkehr stadteinwärts auf der Wolfratshauser. Erst jetzt bemerkte er, dass dem BMW plötzlich der linke Rückspiegel fehlte. Die Uhr im Cockpit zeigte 20:20.


  Um was geht's jetzt? fragte er sich und behielt die Fahrbahn wie ein Roboter im Auge. Ging's darum, den Schlächter aus dem Verkehr zu ziehen, damit das Morden ein Ende hat? Spezialeinsatzkommando? Haus umstellen, reingehen, schießen und fertig? Das würde der Imperator nicht überleben. Doch er hatte Theresa in seiner Gewalt, und da nutzte es gar nichts, den Kerl im Haus festzunageln. Denn das würde sie nicht überleben. Falls sie noch lebte. Vielleicht ging's aber auch darum, nicht nur Theresas Leben zu retten, sondern das Monster möglichst unverletzt einzufangen und für fünf Millionen an Pollinger zu verkaufen. Warum nicht? Diese Kreatur hatte nichts Besseres verdient.


  Als er in das Nobelviertel Prinz-Ludwigshöhe einbog, schaltete er Blaulicht und Sirene ab und fuhr langsam, und plötzlich, ohne an ihn gedacht zu haben, sah er seinen Vater vor sich, wie er an einem sonnigen Tag in seinem Boot zum Angeln auf einen ruhigen See hinaus rudert, den Strohhut auf dem Kopf. So unvermittelt wie das Bild auftauchte, verschwand es, und er blickte wieder durch die Frontscheibe auf die schmale, spärlich beleuchtete Heilmannstraße, die sich in einer lang gestreckten Kurve den Hügel hinaufzog. Wieso musste er gerade jetzt an seinen Vater denken? Der war seit vielen Jahren tot.


  Er schob den Gedanken zur Seite und konzentrierte sich darauf, die Hausnummern an den Portalen zu den Vorgärten zu entziffern. Eine Villa protziger als die andere, soweit sich das bei der Beleuchtung feststellen ließ. Vor dem Nachbarhaus hielt er an und schaltete die Scheinwerfer aus. Im Parterre des Hauses brannte Licht, aus einem Fenster im ersten Stock fiel bläuliches Fernsehgeflacker. Demmes Stadtvilla, gut zwanzig Meter entfernt, sah so aus, wie sie aussehen sollte: unbewohnt. Und vielleicht war die Bestie auch gar nicht in ihrer Höhle.


  Er stellte den Motor ab, überprüfte seine Pistole und steckte sie ins Schulterhalfter zurück, dann stieg er aus und ging mit schnellen Schritten zu dem Haus hinüber. Vor dem Portal des Anwesens blieb er stehen und spähte über das eiserne Gittertor, dessen Stäbe in Lanzenspitzen endeten. Selbst im schwachen Schein der Straßenlaterne erkannte er, dass die zweistöckige, hell gestrichene, alte Villa die eine oder andere Million Wert sein musste. Eine von Säulen gerahmte, hohe Eingangstür, und auf den Säulen, im ersten Stock, ein großer Balkon mit einer Balustrade. Und alles auf einem geräumigen Grundstück, soweit sich das beurteilen ließ.


  Das Motorrad! schoss ihm plötzlich durch den Kopf. Das, mit dem er entkommen war, nachdem er Georg und Carla Becker erschossen hatte, der verfluchte Schweinehund. Craan blickte sich um. Kein Mensch zu sehen. Gut fünfzig Meter weiter vorn zwei geparkte Autos, halb auf dem Bürgersteig. Aber kein Motorrad, in beiden Richtungen. Beim Herfahren war ihm auch keins aufgefallen.


  Und wenn jetzt doch irgendwo hier eine Maschine steht?


  Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber, stieg hinter kahlen Baumgerippen eine Böschung zur Ludwigshöher Straße an, die hier ein Stück parallel zur Heilmann verlief. Er überquerte die Straße, stieg die Böschung hinauf und inspizierte die Ludwigshöher. Die Geländemaschine parkte nur ein paar Schritte entfernt. Sie mochte sonst wem gehören, aber Motorrad ist Motorrad, entschied er, außerdem war es ebenfalls schwarz. Er zog das Taschenmesser aus der Jacke, sah sich noch einmal prüfend um und zerstach den Vorderreifen. Als die Luft laut in die Stille zischte, lief er den Weg zurück.


  Wieso musste er vorhin an seinen Vater denken? Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Felix Sebastian Craan, Kommissar beim Raubdezernat Berlin, erwischte es bei einer Festnahme. Zwei Bauchschüsse, Kaliber 38. Er überlebte, starb aber drei Jahre später an Spätfolgen. Sein Herz schlug plötzlich lauter, schien ihm, und er spürte ein Ziehen im Magen. War heute die Nacht, in der er seinen Vater treffen würde? Sein eigener Todestag? Theresa behauptete, es gäbe solche Vorahnungen. Vorahnungen der Seele nannte sie das. Und nach C.G. Jung sollte es so etwas tatsächlich geben. Hatte er mal gelesen. Vor tausend Jahren.


  Craan blieb vor dem Portal stehen und blickte zum Himmel hinauf. Links unterhalb des Monds leuchtete der Orion. Klar und prächtig für städtische Verhältnisse.


  Theresa!


  Craan wischte alle anderen Gedanken zur Seite. Hier und jetzt. Sonst gar nichts. Klarheit, Kälte, Präzision. Sollte das Monster in seiner Höhle sein, musste er es so überraschen, dass ihm keine Zeit blieb, sie zu töten. Falls sie noch lebte. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter, und das Gittertor ließ sich zu seinem Erstaunen problemlos öffnen. Merkwürdig. Er zog die kleine Halogenlampe aus der Tasche, schirmte das Licht mit der Jacke ab und begutachtete das Schloss. Der Grund dafür, dass es so einfach aufging, war ein schwarzer, kaum sichtbarer Gummikeil, der ans Schloss geklebt worden war und ein Zuschnappen des Riegels verhinderte. Das Schloss schien nicht beschädigt, was bedeutete, dass jemand im Haus das Tor mit dem Summer geöffnet und später das Gummiteil angebracht hatte.


  Ein Auto kam langsam die Straße herauf. Er trat durch das Tor und ging hinter einem Pfosten des Portals in Deckung, bevor die Scheinwerfer ihn erfassen konnten. Der Wagen fuhr vorbei und entfernte sich.


  Geräuschlos lief er über den kurzen, gepflasterten Weg zum Haus und stieg die Treppe zum Eingang hinauf. Hier, im Schutz des breiten Balkons, ließ er kurz die Taschenlampe aufblitzen: Dr. Johannes Demme stand auf dem Namensschild.


  Der Alte hatte ihm zwar die Schlüssel gegeben, doch falls der Imperator sich im Haus aufhielt, konnte er nicht einfach durch die Vordertür reinspazieren. Vielleicht läutete eine Glocke, wenn er sie öffnete. Manche Leute besaßen solche Dinger in ihren Häusern. Er hätte ihn fragen sollen.


  Vorsichtig stieg er die Stufen hinunter und blieb nachdenklich stehen. Obwohl außer dem Opa niemand Schlüssel besitzen sollte, musste der Mann irgendwie ins Haus gekommen sein. Im Licht des Halbmonds und dem matten Schein der Straßenlaterne erkannte er Sträucher entlang der Hauswände, dürres Gestrüpp jetzt im Winter, das Lärm machen würde, wenn er sich an der Wand entlang schlich. Also ging er lautlos über den schmalen Weg aus Steinplatten, der ums Haus zu führen schien, und prüfte mit Luchsaugen, ob irgendwo ein Lichtschimmer zu entdecken war, der durch die geschlossenen Rollläden drang. Das ganze Haus wirkte verdammt unbewohnt.


  Da! Licht! – Oder?


  Craan stoppte und fixierte angestrengt das dunkle Viereck eines Rollladens im Erdgeschoss. War das Licht? Vorsichtig trat er näher ans Haus heran, und da sah er es ganz deutlich: ein winziger Spalt im Rollladen, ein hauchfeiner, goldener Faden in der Dunkelheit. Licht! Sein Herz klopfte für ein paar Sekunden schneller, und er schluckte trocken. An der Rückseite sollte es eine Kellertür geben, hatte der Alte gesagt. Durch den Keller käme man in sein Labor, das neben dem Wohnzimmer nach hinten liegt.


  Geräuschlos huschte er um die Hausecke, zog die Lampe hervor und knipste sie an. Der Lichtstrahl fiel auf eine Steintreppe, die zum Keller führen musste. Er stieg hinunter und begutachtete die Tür am Ende der Stufen. Verschlossen. Aber jemand hatte sie vor kurzem brachial aufgebrochen. Er steckte die Lampe ein und versuchte vorsichtig, die Tür aufzudrücken, doch sie ließ sich nur ein paar Millimeter bewegen. So, als sei sie von innen erneut mit einem Riegel versperrt worden.


  Langsam stieg er die Treppe wieder hinauf und überlegte, suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, unbemerkt ins Haus zu gelangen, denn ein Spezialeinsatzkommando wäre nach wie vor kontraproduktiv. Er würde Theresa zum Tode verurteilen, wenn er den Psychopathen in eine ausweglose Situation brachte. Was ihm blieb, war die nur Eingangstür. Eine andere Chance, ohne Lärm hineinzukommen, gab es nicht. Er musste durch diese Tür, und zwar schnell. Falls sie noch lebte, zählte jede Minute.


  Craan hastete lautlos den Weg zur Vorderfront zurück. Von innen konnte kein Schlüssel stecken, weil der Mann ins Haus einbrechen musste, um reinzukommen. Vorsichtig stieg er die kurze Treppe hinauf, drückte das Ohr an die Haustür und lauschte einen Moment.


  Nichts zu hören.


  Er stieg die Stufen wieder hinunter, um ein Stück von der Tür entfernt zu sein, zog das Handy aus der Tasche und drückte eine Nummer. Falls Theresa seinen Befreiungsversuch tatsächlich überleben sollte, bräuchte sie sicher einen Arzt. Wer weiß, was der Schlächter mit ihr angestellt hatte? Manuela meldete sich, er instruierte sie kurz, dann schaltete er sein Handy ab. So ein Piepsen konnte ab jetzt tödlich sein.


  Der Rettungswagen vom Krankenhaus Harlaching bräuchte gute zehn Minuten. Und von der Sekunde an, in der die Leute eintrafen, schwebte Theresa in extremer Lebensgefahr.


  Er zog er die Pistole aus dem Halfter, entsicherte sie und schlich die Treppe wieder hinauf. Mit pochendem Herzen schob er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn so behutsam wie möglich. Das Klack! des aufschnappenden Riegels im Schloss knallte wie ein Schuss in die Stille, viel zu laut, und er hielt unwillkürlich den Atem an.


  Nichts. Kein Geräusch hinter der Tür. Oder? Ihm war, als hätte er ein Lachen gehört. Männerlachen. Oder? Er presste erneut das Ohr an die Tür, lauschte, hörte jedoch nichts mehr. Unendlich behutsam drückte er die Klinke nach unten. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Wahrscheinlich hatte der Alte zweimal abgeschlossen.


  Als er den Schlüssel zum zweiten Mal drehte, und der Riegel wieder laut klackend zurückschnappte, zuckte sein Lid. Einmal. Zweimal. Dreimal. Er atmete ruhig und gleichmäßig, konzentrierte sich auf das verdammte Lid.


  Und es hörte auf zu zucken.


  Vorsichtig schob er die Tür auf, einen kleinen Spalt nur – und ein Höllenlärm brach los, nur ein kurzes Glockenspiel, aber es schepperte in die Stille wie ein Blasorchester.


  Craan stieß die Tür ganz auf.


  Licht flammte auf, eine schwarze Gestalt in einem Türrahmen, die Pistole – Craan hechtete nach vorn in die Diele, schoss noch im Fallen, wollte sich in den toten Winkel unter die Treppe rollen, ein heißer Schlag traf ihn an der rechten Schläfe, ein Feuerwerk explodierte vor seinen Augen – doch er rollte weiter, presste sich in die Deckung und schoss zweimal blind in die Lichtwirbel, die vor seinen Augen tanzten.


  Er spürte, wie ihm Blut über Gesicht und Hals rann.


  Du lebst, Mann! Du lebst! Ein Streifschuss!


  Die blitzenden Farben vor seinen Augen verschwanden, die helle Diele erschien wieder. Craan sprang auf, taumelte gegen die Wand, fing sich jedoch gleich, löschte das Licht und huschte geräuschlos zur Ecke des Korridors, der von der großen Empfangsdiele in den hinteren Teil des Hauses führte.


  Mit einem einzigen Schritt trat er aus der Deckung, gespannt wie eine Stahlfeder, bereit, das ganze Magazin leer zu schießen.


  Aus einer offenen Tür am Ende des Korridors fiel Licht in den Gang. Lautlos schlich er näher heran – und erschrak.


  Aus seinem Blickwinkel konnte er einen Spiegel an der linken Wand des Raums erkennen. Und im Spiegel sah er Theresa. Nackt, mit Klebeband an einen Küchenstuhl gefesselt, von irgendwoher musste ein Scheinwerfer sie anstrahlen. Ihre linke Gesichtshälfte war geschwollen. Sie saß einfach nur da, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf etwas, das wohl nur sie allein sehen konnte, und ihre Unterlippe zitterte, ihre Beine zitterten. Vielleicht hatte der Dreckskerl sie unter Drogen gesetzt.


  "Hör zu, Imperator! In ein paar Minuten ist die Polizei da! Dann sitzt du in der Falle! Das überlebst du nicht! Ich mach dir einen Vorschlag: Ich bleib hier stehen und unternehme gar nichts! Ehrenwort! Und du verschwindest durch den Keller! Aber tu der Frau nichts! Das ist ein faires Angebot!"


  Im dunklen Hintergrund des Spiegelbilds bewegte sich etwas, es schien der helle Fleck eines Gesichts in einem Türrahmen zu sein. Das musste die Tür zum Labor sein, von dem aus man in den Keller gelangte.


  Theresa saß nicht direkt in der Schusslinie.


  Es dauerte eine Weile, bis er Antwort bekam.


  "Ich bestimme hier, was läuft, Knecht! Und ich habe anders entschieden! Er hat meinen Befehl missachtet. Dafür werde ich die Tusse jetzt hinrichten. Das ist der erste Teil deiner Bestraf–"


  "Runter, Theresa!"


  Craan schoss in den Spiegel, um Verwirrung zu stiften, schnellte geduckt in den Raum, feuerte dreimal in Richtung Türrahmen, das Mündungsfeuer des Mörders blitzte auf, er hechtete in die Deckung eines Sofas, kam sofort wieder hoch – und da sah er es. Sah in Zeitlupe, wie der Schweinehund auf Theresa zielte und abdrückte. In der gleichen Zehntelsekunde schoss er selbst, doch ein Kugelhagel zwang ihn in Deckung.


  Als das Krachen der Schüsse verhallte, hörte er Schritte, die sich treppab entfernten. Er kam hinter der Couch hoch und lief zu ihr hinüber. Theresa saß immer noch auf dem Stuhl, ihr Kopf war auf die Brust gesunken, und sie wurde wohl nur durch die Fesseln auf dem Stuhl gehalten. Die Kugel hatte die Holzlehne durchschlagen und sie in den Rücken getroffen, ein kleines Stück unter dem Herzen. Hoffentlich. Keine Austrittswunde.


  Aber sie atmete. Atmete! Er konnte es sehen!


  Craan wagte nicht, sie zu berühren, kniete vor ihr nieder und schaute von unten in ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen.


  Irgendwo weit weg wurden Autotüren zugeschlagen. Eine Stimme rief etwas.


  Plötzlich zuckten Theresas Lippen. Sie machte einen rasselnden Atemzug, helles Blut schäumte zwischen ihren Lippen hervor, und plötzlich sank ihr Kopf zur Seite.


  Er sprang auf und drückte sein Ohr auf ihren Rücken. Er horchte lange genug, doch er hörte nichts in ihr. Das Herz schlug nicht mehr. Theresa war tot. Lebte nicht mehr. Einfach tot.


  Craan wirbelte herum, rannte durch den Korridor zurück, die Walther in der Hand. Irgendwie schien alles zu weit weg, so, als blickte er falsch herum durch ein Fernglas. Ein Ärzteteam mit Metallkoffern kam ihm in der Diele entgegen, klein, weiß und weit entfernt.


  "Habt ihr einen Mann gesehen?!", schrie er. "In einem schwarzen Overall!"


  Einer nickte. "Ja, so einer ist uns eben entgegengekommen. Läuft rechts die Straße runter. Warum?"


  Auch die Stimme des Zwergdoktors kam von weit her. Craan stürmte aus dem Haus und blieb auf dem Bürgersteig stehen.


  Da! Weit, weit entfernt rannte eine Gestalt durch das Licht einer Laterne, blieb stehen und öffnete eine Autotür.


  Von wegen Motorrad!


  Er spurtete zu seinem Wagen, steckte im Laufen die Walther ein, sprang hinein und fuhr mit quietschenden Reifen los. Die verkehrte Fernglasoptik, durch die er für eine Minute die Welt gesehen hatte, wich wieder einem normalen Blick. Der Wagen vor ihm war nicht mal hundert Meter weit weg.

  



  Der Psychopath fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die schmalen Straßen des Wohnviertels, raste dann über die Ludwigshöher stadteinwärts – und kam ins Schleudern, als er in die Wolfratshauser Straße einbog, doch er war ein verdammt guter Fahrer, und es gelang ihm, den Wagen in der Spur halten. Craan jagte mit Blaulicht und Sirene hinter ihm her, verzichtete aber darauf, nach Verstärkung zu rufen. Der Kerl leistete sich zwei riskante Überholmanöver auf der Wolfratshauser, konnte ihn aber nicht abschütteln, und als er abbog und den steil zur Isar abfallenden Kreppeberg hinunterraste, kam er bis auf zehn Meter an ihn heran. Ein dunkelblaues, älteres Auto, ein Opel. Koban fuhr so was. Craan schaltete Sirene und Blaulicht ab. Denn jetzt war es eine Privatangelegenheit. Ein Privatkrieg. Der Schweinehund hatte Theresa getötet.


  Kein Scheinwerfer kam ihnen entgegen. Eine einmalige Chance, schoss ihm durch den Kopf. Unten am Fuß des Kreppebergs könnte sich eine Gelegenheit ergeben. Craan ließ die linke Seitenscheibe runter, zog die Walther aus dem Halfter und nahm sie in die linke Hand.


  Als der Wagen hinter dem Asam-Schlössl nach links in die Maria-Einsiedel einbog und der Fahrer wieder aufs Gas trat, feuerte er auf gut Glück den Rest des Magazins auf die Reifen ab.


  Eine verdammt riskante, extrem unfallträchtige Aktion. Aber mindestens ein Treffer. Der Wagen vor ihm beschleunigte zwar, kam jedoch ins Schlingern, schleuderte über den Bürgersteig, die Hinterräder gerieten auf den kleinen Abhang zur Rechten, er drehte sich, dann blieb er stehen, schräg zur Fahrtrichtung.


  Craan hielt in zwanzig Meter Abstand auf dem Bürgersteig, machte das Licht aus und sprang aus dem BMW, denn er wollte keine Zielscheibe abgeben. Er ging hinter dem Wagen in Deckung und spähte hinüber.


  Plötzlich erloschen die Scheinwerfer, der Motor heulte auf, das Auto rollte den Abhang hinunter und verschwand zwischen den Bäumen.


  Diese Gegend kannte er von den Radtouren, die er im Sommer an der Isar machte. Hinter dem wild wuchernden Gesträuch, den Bäumen und einem alten Schienenstrang der ehemaligen Isartalbahn standen vier, fünf uralte, rote Ziegelgebäude, wahrscheinlich Gewerbebauten aus dem 19. Jahrhundert, die jetzt von kleinen Firmen genutzt wurden. Auf der Rückseite gab es einen Zaun. Und hinter dem Zaun floss ein kleiner Bach. Außerdem gab's ein paar alte Wohnwagen auf dem Gelände, Mülltonnen und sperriges Gerümpel.


  In einem der Häuser auf der anderen Straßenseite öffnete sich ein Fenster. "Was ist da draußen los?!", schrie eine Frauenstimme. "Ich hol gleich die Polizei!"


  "Die Polizei ist schon da!", rief Craan. "Alles in Ordnung!"


  Nach einem Moment schloss die Frau das Fenster und zog die Vorhänge zu.


  Viel war nicht zu erkennen. Die einsame Straßenlaterne schaffte es nicht, den Abhang aufzuhellen, und der Halbmond wurde von einer Wolke verdeckt. Durch das kahle Geäst der Bäume, zwanzig, dreißig Meter hinter dem Wagen im Unterholz, entdeckte er einen großen, gelben Streifen in der Dunkelheit. Das musste ein Firmenschild an einem der Gebäude sein, das nachts offensichtlich von einer Lampe beleuchtet wurde. Noch weiter entfernt schimmerte ein zweites Licht. Wahrscheinlich die einzige Laterne auf dem Areal. An der Stelle, wo das Auto des Mörders stehen musste, war es auf diese Distanz finster wie in einem Leichensack.


  Craan wechselte das Magazin der Walther und verließ seine Deckung, huschte zum Straßenrand und robbte vorsichtig den kleinen Abhang hinunter.


  Dann hörte er es. Schritte. Das Kratzen von Ästen auf Kleidung.


  Er sprang auf, hörte, wie sich das Geräusch entfernte – und registrierte eine Bewegung im Gesträuch, etwas Dunkles bewegte sich gegen das entfernte Licht der Straßenlaterne. Er dachte nur eine Zehntelsekunde daran, auf den Schatten zu schießen, spurtete los, rannte wild durch das dürre, hoch aufgeschossene Gesträuch, den linken Unterarm zum Schutz vor dem Gesicht.


  Als er auf der anderen Seite aus dem Gesträuch herausstolperte, sah er ihn. Eine schwarze, rennende Gestalt im Gegenlicht der einsamen Laterne. Vielleicht dreißig Meter entfernt. Sie lief über den Sandweg in Richtung Tierparkbrücke. Der einzige Weg, der problemlos aus diesem Gelände herausführte.


  Craan blieb breitbeinig stehen, hob die Walther, zielte so genau, wie er noch nie in seinem Leben gezielt hatte und drückte ab, bevor der Kerl in der Dunkelheit verschwinden konnte.


  Der Schuss krachte, die Gestalt bekam einen Schlag, drehte sich, stürzte zu Boden, kam aber gleich wieder auf die Beine, lief auf das letzte der Gebäude zu und verschwand hinter einem alten Wohnwagen.


  Der Schweinehund hinkte! Am Bein erwischt!


  Im Zickzack huschte er so geräuschlos wie möglich auf den Wohnwagen zu, ging heftig atmend hinter einem Rad in Deckung und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Plötzlich wurde es ein bisschen heller, und er warf einen schnellen Blick zum Himmel hinauf. Die vereinzelt treibende Wolke gab den Halbmond wieder frei, und er lieferte Licht. Schusslicht. Entweder lauerte der Typ auf der anderen Seite des Wagens, oder er war in dem Gebäude verschwunden. Es gab da eine Durchfahrt zur Rückseite des Gebäudes, falls er sich richtig erinnerte. Behutsam ließ er sich zu Boden gleiten, zog die Taschenlampe hervor und leuchtete eine Viertelsekunde unter dem Wohnwagen durch, die Walther schussbereit.


  Keine Beine.


  Hinter ihm knatterte etwas. Er wirbelte herum, riss die Pistole hoch.


  Nichts. Stille.


  Das Geräusch wiederholte sich, und er registrierte die Ursache: Ein leerer Müllsack, der sich in einem Strauch verfangen hatte, flatterte im Wind. Erst jetzt bemerkte er, dass ein eisiger Wind aufgekommen war. Er fühlte sich gut an, denn er kühlte die brennende Wunde an seiner Schläfe.


  Lautlos schlich er um den Wohnwagen herum. Sollte der Feind sich ebenfalls hinter einem Rad versteckt haben, kam jetzt der Augenblick der Wahrheit. Mit einem schnellen Schritt trat er aus der Deckung, den Finger am Abzug.


  Niemand da.


  Plötzlich schepperte es hinter ihm, ein unterdrückter Aufschrei, und dann hörte er es – ein Geräusch, das sich ihm eingebrannt hatte, das er nie mehr vergessen würde: Eine großkalibrige Pistole fällt auf einen Steinboden und schliddert ein Stück zur Seite. Ein unverwechselbares Geräusch.


  Oder doch nicht?


  Jetzt oder nie! Er wirbelte herum, rannte die drei Meter bis zur Durchfahrt, schaltete die Lampe ein, riss die Pistole hoch – und da lag er! Auf dem Boden neben einem umgestürzten Fahrrad. Der großmächtige Imperator, Beherrscher des Universums, war im Dunkeln über ein abgestelltes Damenrad gestolpert und schielte jetzt auf seine Kanone, die einen Schritt entfernt von ihm mattschwarz im Lichtkegel schimmerte. Ein ziemlich großer Ballermann, wahrscheinlich eine Glock.


  "Nur Mut." Craan zielte durch das Gitter des halb geöffneten Tors auf seinen Bauch. "Versuch's einfach."


  Der Mann starrte ihn hasserfüllt an. "Du willst mich abknallen. Stimmt's?"


  Er hatte ihn am rechten Oberschenkel getroffen. Aus dem Latexoverall, den er unter der kurzen, schwarzen Jacke trug, sickerte Blut, aber nicht so viel, die Schlagader war offensichtlich intakt. "Schon möglich. Und es ist niemand da, der das verhindern könnte. Oder siehst du jemanden? – Rühr dich nicht!"


  Craan trat durch das Tor und blieb vor ihm stehen. "Du bist nicht nur ein gefühlloses Monstrum – du bist obendrein noch hässlich." Das war übertrieben. Thomas Demme besaß eine verschlagene Visage, eine Glatze mit blondem Haarkranz und wulstige Lippen, war aber nicht unbedingt hässlich. Allerdings abstoßend, und das lag an den Augen. Über dem kleinen Bauch unter dem Overall spannte sich ein breiter, schwarzer Gurt mit silberner Schnalle, an dem außer einem leeren Pistolenhalfter, ein großes Messer und irgendein anderes Ding hingen.


  "Leg das Messer auf den Boden, ganz langsam und vorsichtig. Was ist das andere Teil da?"


  Craan hob die Waffe, als er nicht gleich antwortete.


  "Ein Phaser", knurrte der Kerl widerwillig.


  "Wie auch immer. Beides auf den Boden! Los!"


  Er gehorchte, zog das verdammte Messer mit Daumen und Zeigefinger aus der Scheide, legte es auf den Boden, dann folgte das andere Ding, das wie ein Elektroschocker aussah.


  "Los! Aufstehen!"


  Demme kam mühsam auf die Beine.


  Craan ließ den Lichtstrahl umherwandern. In der Durchfahrt parkte ein uralter, orangeweißer VW-Bus, an den Wänden stapelten sich Holzpaletten, Kisten und Kästen, jede Menge Gerümpel, und ein großes Schild über einem Postkasten wies das Gebäude als den Sitz der Spedition EWET aus.


  "Na, wie geht's?", fragte er freundlich und richtete das Licht wieder auf den Kerl. "Hast du Zigaretten in der Tasche? Ich wette, du bist Raucher. Darf ich mich selbst bedienen? Du bist wohl ein wenig unpässlich."


  Er legte die Lampe so auf einen Palettenstapel, dass sie den Mann gut beleuchtete, dann ging er zu ihm hinüber, drückte ihm die Mündung der Waffe ins Gesicht und sah ihm in die Augen, während er eine Schachtel Marlboro und ein Feuerzeug aus der linken Brusttasche der Jacke fischte. Er trat zwei Schritte zurück, zündete sich eine Zigarette an, ließ Packung und Feuerzeug auf den Boden fallen und nahm einen tiefen Zug. Ihm wurde fast übel. Er musste husten, doch schon der zweite Zug verlief fast normal.


  "Krieg ich auch eine?"


  "Nein." Er schüttelte den Kopf und verzog schmerzhaft das Gesicht. "Für den kurzen Rest deines Lebens bist du Nichtraucher." Die Wunde an der Schläfe brannte wie Feuer, aber er drängte das Brennen zur Seite, stand fest auf beiden Beinen, auch wenn ihm ein wenig schummrig war und der Schädel brummte. Der kalte Wind, der sich in der Durchfahrt wie in einem Windkanal konzentrierte, kühlte sein heißes Gesicht.


  "Nun denn, mein Imperator. Jetzt hab ich Euch. Was soll ich mit Euch tun? Was meint Ihr?" Craan stieß genießerisch den Rauch aus und fixierte den Schlächter, die Walther locker auf seinen Bauch gerichtet. "Los! Wir gehen hinters Haus! Umdrehen! Beweg dich!"


  Als er sich ein paar Schritte entfernt hatte, nahm Craan die Lampe kurz in den Mund, hob die Pistole auf und steckte sie in die Tasche seiner Lederjacke, dann folgte er dem hinkenden Monster.


  "Stop."


  Demme gehorchte. Im Schein der Taschenlampe sah Craan einen Lichtschalter, ging hinüber und schaltete ihn ein. In der Durchfahrt selbst schien sich keine Lampe zu befinden, oder sie war kaputt, doch durch das offene Tor an ihrem Ende fiel jetzt ein schwacher Lichtschein.


  "Weiter!" Er steckte die Taschenlampe ein und ließ den Kerl ein paar Schritte in den Hinterhof machen.


  "Stop! Umdrehen!"


  Über der Durchfahrt funzelte eine Lampe an der Hauswand, in der eine verdammt sparsame Birne steckte, aber es reichte, um den Psychopathen gut sehen zu können. Gleich rechts stand ein großer Müllcontainer, daneben noch ein Palettenstapel, an der Hauswand türmten sich ein paar weiße Plastiktanks. Am Lattenzaun zum Bach hin verrottete ein Autoanhänger mit einem Zeltdach, sonst schien der Hinterhof leer.


  "Was machen wir hier?" Demme beäugte ihn misstrauisch. "Warum rufst du deine Kollegen nicht?"


  "Weil das eine Privatangelegenheit ist. – Tja, was machen wir hier? Was glaubst du?"


  Der Mann blinzelte mit zusammengekniffenen Lidern ins Licht und schwieg.


  "Wie hast du mich gefunden?", fragte er nach einer Weile. "Ich hab keinerlei Spuren hinterlassen."


  "Aber einen Fehler begangen."


  Er schien nachzudenken, zumindest runzelte er die Stirn. "Was für einen?"


  "Du hättest deine Adoptiveltern anonym umbringen sollen. Nicht als Imperator. Du hättest einen Raubmord vortäuschen sollen. Doch das konntest du nicht. Vor lauter Ego, Hass und Größenwahn. – Und? Was mach ich jetzt mit dir, du Scheißhaufen?"


  "Tu deine Pflicht, Knecht. Verhafte mich. Beim Prozess darfst du dann im Licht meines Ruhms stehen."


  Craan nahm einen Zug von der Zigarette und inhalierte den Rauch.


  "Ah ja? Vielleicht gibt es gar keinen großen Auftritt vor Gericht. Vielleicht erzähle ich, dass du mir entwischt bist. Und in Wirklichkeit verreckst du nach langen, grausamen Qualen als blutiges Fleischpaket in einem Keller. Und niemand wird es je erfahren. Du bist eben eine von den Bestien, die man nicht kriegt, weil sie aus Gründen, die nur sie selbst kennen, mit ihrer Metzelei aufhören und nie wieder aktiv werden. Der alte Pollinger bietet mir fünf Millionen für dich. Und er wird dich foltern so lange es nur geht."


  "Das kannst du nicht machen!"


  Die Angst machte sich in Demmes Gesicht breit, und Craan genoss es. "Nenn mir einen Grund, aus dem ich dich nicht verkaufen sollte. Oder umbringen."


  "Weil du nicht darfst!", zischte das Monster. "Sonst bist du wie ich, Kommissar!"


  Craan schnippte die Zigarettenkippe auf den Boden. Ein winziger Funkenregen stob auf und erlosch im Wind. "Das seh ich anders. – Was ist das eigentlich für ein Gesamtkunstwerk, das ich dir versaut habe?"


  "Das verstehst du nicht."


  "Und die Föten? Was hast du mit denen gemacht? Aufgefressen? Oder eine Sammlung?"


  "Das verstehst du auch nicht."


  "Vielleicht doch. Du hast Mütter bestraft, die noch ein Kind bekamen, obwohl sie bereits einen kleinen Jungen hatten. Du hast sie aufgeschlitzt und die Bedrohung für den lieben, kleinen Jungen rausgeschnitten. Aber darüber hinaus bist du nur ein ganz mieser, kleiner –"


  "Gar nichts verstehst du!", schrie der Psychopath. "Du bist kein Herrscher!"


  Craan lachte leise. "Wenn Ihr es sagt, mein Imperator. – Na schön. Über die schwangeren Mütter und die Familie Demme könntest du mit den Psychiatern reden – falls ich dich leben lasse. Und nicht verkaufe. Allerdings hast du die Frau getötet, die ich womöglich liebe. Du hast meinen Freund getötet. – Warum?"


  Keine Antwort. Der Mann starrte ihn nur reglos an.


  "Wie du willst." Craan hob langsam die Walther. "Wo soll dich der erste Schuss treffen? – Niemandskind!"


  Demme keuchte, machte einen impulsiven Schritt nach vorn und blieb stehen. "Woher weißt du das?! Ich bring dich um, du Kakerlak!"


  "Nur zu."


  Der Kerl atmete heftig und hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, doch er rührte sich nicht von der Stelle.


  "Ich hab deinen Pseudo-Opa im Sanatorium besucht. Und der hat mir erzählt, wie deine Pseudo-Großeltern dich genannt haben, wenn du nicht dabei warst. Niemandskind. NK. – Also, was ist mit meiner Frage? Warum mussten Theresa und der Polizist Georg Thaler sterben? Und der Polizist aus Bad Tölz?" Plötzlich wurde ihm schwindelig, der verfluchte Psychopath verschwamm für ein paar Sekunden, dann konnte er ihn wieder klar sehen. Vorsicht! Bloß nicht umkippen! Er atmete einige Male tief durch. Doch das Pochen im Kopf ließ nicht nach.


  Demme schien was gemerkt zu haben, Craan spürte, dass er auf der Lauer lag. Aber er antwortete nicht.


  "Tja, Niemandskind. Ich liefere dich in der Hölle ab und kassiere einen Haufen Geld dafür. Die perfekte Lösung. Ich verpack dich jetzt und fahr dich im Kofferraum in den Folterkeller."


  "Das darfst du nicht! Bitte! Erschieß mich lieber!"


  "Wie du meinst." Craan zielte und drückte ab.


  Das 9-mm-Projektil zerschmetterte die linke Kniescheibe. Der Knall und der Schrei des Monsters klangen viel zu laut in der Stille.


  "Tut mir Leid", entschuldigte er sich. "Daneben geschossen. Soll ich noch mal probieren?"


  "Du Scheißkakerlak!", schrie Demme und hielt sich mit beiden Händen das blutende Knie. "Du elender Hund!" Er jaulte erneut auf, taumelte und stützte sich mit der linken Hand am Müllcontainer ab.


  "Ganz falsch, mein Lieber. Ich bin der Gute. Ich hab gewonnen. Und du bist der Jackpot, den ich kriege. Fünf Millionen. Auch mit Loch im Knie."


  "Bitte! Bitte nicht, Craan! Erschieß mich lieber."


  "Wie du meinst", entgegnete er gleichmütig und ließ die Mündung der Waffe über seinen Körper wandern. "Wohin soll ich diesmal danebenschießen, mein Imperator? Das andere Knie vielleicht?"


  "Ich hätte dich umbringen sollen, du Hund!"


  "Igitt, wie garstig er ist. Und er wiederholt sich." Craan lachte leise. "Na, wie fühlt sich das an? Ich kann mit dir tun, was ich nur will. Und niemand da, der dir hilft." Er hob die Pistole. "Wie wär's mit einem Bauchschuss? Hast du heute schon was zu Abend gegessen?"


  "Mach ein Ende, Craan", wimmerte der Schlächter.


  "Sei nicht so zimperlich. Wohin willst du die Kugel haben? Was schlägst du vor?"


  "Das darfst du nicht! Das ist unmenschlich!"


  "Da spricht der Fachmann", ätzte Craan. "Los jetzt, wohin soll ich schießen?"


  In Demmes Gesicht zuckte es, seine Lippen verzerrten sich. "In den Kopf!", schrie er. "In den Kopf! Mach endlich Schluss!"


  "Wie du meinst." Craan hob die Waffe und zielte auf seinen Schädel. "Ist es so recht, mein Imperator?"


  Der Mann nickte und schloss die Augen. Sein ganzes Gesicht zuckte, und seine Lippen zitterten.


  "Gut. Dann drück ich jetzt ab."


  Er visierte über den Lauf der Walther und genoss die Sekunden der Stille, in denen der Schweinehund mit zuckender Visage auf den Tod wartete. Als er die Augen wieder öffnete, ließ er die Pistole sinken und lächelte. "Ich glaub, ich verkauf dich doch lieber. Ist sinnvoller, oder?"


  Der Boden schwankte plötzlich, leuchtende Punkte tanzten vor seinen Augen, er taumelte, fing sich aber gleich.


  Du musst ihn irgendwo anketten, bevor du selbst in Ohnmacht fällst!


  Die Handschellen! Verdammt, die lagen im Auto! Die letzten Lichtpunkte vor seinen Augen lösten sich auf, er fühlte sich besser und atmete tief durch.


  "Okay, du Jammerlappen: Wenn du meine Frage beantwortest, bring ich dich nicht in den Folterkeller. Warum hast du Theresa umgebracht? Sie vor meinen Augen erschossen? Sie hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun."


  "Versprochen?"


  "Rede! Sofort!" Craan hob die Walter und zielte. "Oder ich schieß dir in den Bauch."


  "Weils mich unheimlich angetörnt hat", antwortete Demme widerwillig.


  "Warum hast du sie geprügelt?"


  Craan wartete, doch der Psychopath schwieg. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  "Weil du böse bist. Zutiefst böse. Deswegen."


  Die Gestalt vor ihm bekam auf einmal unwirklich fluoreszierende Konturen, verschwamm zu einem leuchtenden Fleck, er riss die Augen weit auf, und die Silhouette verfestigte sich wieder und hörte auf zu leuchten. Er hatte verdammt weiche Knie, und lange würde er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Nur nicht in Ohnmacht fallen. Das war das einzig Wichtige.


  Craan hielt die Pistole auf den Bauch des Mörders gerichtet und trat einen Schritt zurück. "Du hast sie aus purer Bösartigkeit umgebracht", sagte er eisig. "Du bist nicht krank, du hast nur einen extrem schlechten Charakter." Er senkte die Waffe, zielte und zerschoss ihm mit einem präzisen Treffer das rechte Knöchelgelenk.


  Der Schuss zauberte schöne, bunte Ringe in die Luft, die sich konzentrisch vom Mündungsfeuer her in die Nacht ausbreiteten. Jetzt grinste der Kerl nicht mehr, sondern schrie wie ein Tier, sank aufs rechte Knie, kippte zur Seite und blieb wimmernd liegen.


  "Tut mir Leid, aber die Handschellen hab ich im Auto liegen lassen." Er trat dicht an ihn heran und blickte auf ihn hinunter. "Und irgendwie muss ich dafür sorgen, dass du nicht abhaust, falls ich umkippen sollte. Du bist immer noch eine wertvolle Kreatur. Keine lebenswichtigen Organe verletzt."


  Demme blickte hasserfüllt zu ihm herauf. "Mach ein Ende, du verfluchter Kakerlak! Knall mich endlich ab!"


  Craan betrachtete angeekelt das Monstrum, das neun Menschenleben ausgelöscht hatte, dann nickte er, hob die Waffe und zielte auf seinen Kopf.


  Demme schloss die Augen.


  Nach einer Weile ließ er die Pistole sinken und steckte sie ins Halfter zurück. "Nein. Es bleibt dabei", sagte er laut. "Ich werd dich verkaufen!" Plötzlich bewegte sich der Boden unter ihm – beruhigte sich aber gleich wieder.


  Sicherheitsabstand. Du musst einen Sicherheitsabstand zwischen dich und diesen Mann bringen. Mit den Waffen darfst du nicht direkt vor ihm umkippen. Der kann noch kriechen.


  Craan wandte sich ab, taumelte und hielt mühsam das Gleichgewicht, dann schlurfte er mit schweren Beinen über den Betonboden der Durchfahrt davon, stolperte gegen den VW-Bus und stützte sich an ihm ab. Einen Moment dachte er daran, das Messer des Psychopathen vom Boden aufzuheben, doch schon von dem Gedanken, sich jetzt zu bücken, wurde ihm schlecht. Er atmete ein paar Mal tief durch und schleppte sich weiter, ohne den Flüchen und Verwünschungen, die der Schlächter ihm hinterher schrie, Beachtung zu schenken.


  Nicht in der Durchfahrt umkippen. Dort findet man dich vielleicht zu spät. Du musst gehen, Craan. Immer einen Fuß vor den anderen.


  Er taumelte durch das Gittertor auf den freien Platz vor dem Gebäude und zog das Handy aus der Jacke, blieb schwankend stehen, schaltete es ein und drückte eine Nummer im Telefonbuch.


  "Craan", meldete er sich mit heiserer Stimme. "Ich hab ihn. Wir sind an der Isar unten. Der Imperator und ich. Bei den alten Gewerbegebäuden an der Maria-Einsiedel–"


  Telefon und Lampe fielen ihm aus den Händen, der Boden schlug ihm ins Gesicht, ein Blitz zischte durch seinen Kopf, und er stürzte in einen lautlos wirbelnden, leuchtenden Strudel, der ihn verschlang.
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  Das Erste, was er registrierte, glich einer winzigen, grellblauen Flamme in der Mitte seines Schädels, die langsam wuchs und immer heller wurde. Mit der Helligkeit kam ein leichter Schmerz, dessen Zentrum sich in der rechten Schläfe zu befinden schien. Er spürte seinen Körper, das Gewicht seiner Arme und Beine, die sich schwer und schlaff anfühlten und ihm das Gefühl gaben, in einem Bett zu liegen.


  Bilder und Geräusche wirbelten durch seinen Kopf – der Psychopath, der schreiend auf die Seite kippt, die Sirene des Krankenwagens, ein stechender Schmerz im Arm, eine weiße Gestalt über ihm, die sich an seinem Kopf zu schaffen macht – doch irgendwo klaffte eine Lücke in seiner Erinnerung, schien ihm. Da war noch etwas geschehen. Irgendwann vorher.


  Craan öffnete die Augen und stellte fest, dass er tatsächlich in einem Bett lag. Vorsichtig richtete er sich auf und blickte sich um. Ein klassisches Krankenhauszimmer: Schrank, Waschbecken mit Spiegel, ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Durch die großen Fenster fiel trübes Tageslicht. Leise Stimmen auf dem Korridor. Er schlug die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und bemerkte dabei, dass er ein weißes Nachthemd trug. Doch sonst schien es ihm gut zu gehen, abgesehen von den leichten Kopfschmerzen. Er versuchte aufzustehen, ein leichter Schwindel packte ihn, und er hielt sich am Bett fest, dann ließ das Gefühl ihn wieder los, er kam auf die Beine und ging vorsichtig zum Waschbecken hinüber. Als er seinen kleinen Kopfverband im Spiegel sah, füllte sich seine Erinnerungslücke, blitzartig.


  Theresa ist tot!


  Eine Bombe explodierte in seinem Bauch, der Raum drehte sich, und es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder sicher stand und mit offenem Mund in seine weit aufgerissenen Augen starrte.


  Nach einer Ewigkeit wandte er sich vom Spiegel ab, schlurfte wie ein Greis durchs Zimmer und setzte sich auf die Bettkante, fühlte sich plötzlich, als hätte man ihm ein starkes Schmerzmittel gespritzt. Leer und dumpf, wie in Watte gepackt. Er glotzte reglos vor sich hin, ohne etwas zu sehen. Irgendwann hörte er das Geräusch der Tür.


  Eine Krankenschwester trat ein, hinter ihr Manuela, eine Reisetasche in der Hand und seinen Trenchcoat über dem Arm.


  "Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Herr Craan?" Die Schwester begutachtete seinen Verband. "Können Sie aufstehen?"


  "Ja. Ich bin okay."


  "Der Doktor will Sie sicher gleich noch anschauen."


  "Selbstverständlich, Schwester."


  "Prima. Gute Genesung." Die Frau lächelte professionell und schloss die Tür hinter sich.


  "Ich hab dir saubere Sachen mitgebracht. Das andere Zeug war voller Blut." Manu legte den Trenchcoat über einen Stuhl, öffnete die Tasche und warf eine Hose, ein Hemd, eine Unterhose und Socken aufs Bett. Zuletzt zog sie ein paar Halbschuhe heraus und stellte sie auf den Boden.


  "Danke."


  Sie trat ans Fenster und wandte ihm den Rücken zu, während er sich anzog.


  "Wann habt ihr mich gefunden?"


  "Ein paar Minuten nach deinem Anruf. Du lagst ohnmächtig auf dem Boden."


  "Was ist mit dem Psychopathen?"


  "Im Krankenhaus. Unter scharfer Bewachung. Es gibt übrigens Neues von Koban."


  Craan schlüpfte in die Schuhe, band sie zu und richtete sich auf. "Und?", fragte er desinteressiert. "Wen hat er denn jetzt umgebracht?"


  "Im Gegenteil." Die Kollegin grinste kurz, verkniff es sich aber gleich wieder. "Er ist selbst tot. Zu schnell gefahren. In einem geklauten Auto. Als die Autobahnpolizei ihn stoppte und kontrollieren wollte, ist er ausgeflippt und hat geschossen. Die Kollegen haben zurückgeschossen. Und dabei hat's ihn erwischt."


  Craan zuckte mit den Schultern. "Und die Kollegen?"


  "Glück gehabt, mehr oder weniger. Einer bekam eine Kugel in die Schulter, nichts Lebensgefährliches."


  "Dann passt ja alles", antwortete er finster und griff nach seinem Trenchcoat.


  "Ach ja, noch etwas: Theresa liegt –"


  Craan wirbelte herum. "Ich will nicht wissen, wo sie liegt!", zischte er.


  Manu runzelte irritiert die Stirn. "Und warum nicht?"


  "Ich will sie nicht sehen und basta. Verstehst du das nicht?" Er wandte sich von ihr ab und zog seinen Trenchcoat an.


  "Nein, das versteh ich nicht. Was hast du auf einmal gegen sie?"


  "Was? Was redest du da? Hab ich den Streifschuss oder du?"


  "Eindeutig du", grinste sie. "Sie liegt jedenfalls hier auf der Intensivstation. Falls du ja doch vorbeigehen möchtest."


  Craan fixierte sie reglos, mit angehaltenem Atem.


  Sie lachte. "Was glotzt du denn so?"


  "Ich warte auf dem Parkplatz auf dich!", hörte er sie rufen, als er aus der Tür stürmte.


  Auf dem Korridor entdeckte er die Schwester, die vorhin in seinem Zimmer gewesen war, stürzte auf sie zu und blieb vor ihr stehen. "Bitte, Sie müssen mir helfen. Ich muss auf dem schnellsten Weg zur Intensivstation. Theresa von Rautenstein liegt dort."


  Die Frau, eine dicke, schöne, vor Glück strahlende Person, runzelte einen Moment die Stirn, dann nickte sie. "Verstehe. Die Schussverletzung von gestern Abend. Folgen Sie mir, Herr Kommissar."


  Den Weg zur Intensivstation ging er wie in einem Rausch, er ging nicht, er flog, fühlte sich, als hätte man ihm eine hoch dosierte Glücksspritze verabreicht. Die Krankenhauskorridore strahlten in hellem Licht, freundliche Menschen flogen vorbei, Stimmen zwitscherten, und der Lift war ein Raumschiff, das ihn zur Prinzessin brachte, die er vor dem Drachen gerettet hatte. Die Schwester, die ihn führte, schwebte wie ein weißer Engel vor ihm her.


  Sein Puls hämmerte, als er die Intensivstation betrat, urplötzlich sah er seinen Vater dort liegen, halb tot, verkabelt und verschlaucht, doch das Bild hielt sich nur eine Sekunde, bevor es vom Strom der Glückshormone fortgewirbelt wurde, und an seiner Stelle tauchte ein realer Doktor vor ihm auf, ein düster wirkender, knochendürrer und hochgewachsener Mann mit einer dicken Hornbrille. Der Mann begrüßte ihn, redete etwas, doch er hörte nur halb hin, dann trat der Arzt mit ihm an Theresas Krankenbett.


  Schläuche, Kabel und Sensoren. Monitore. Er konnte sich daran erinnern, wie sie gestern aussah, als sie starb, doch das von Schlägen geschwollene, verfärbte Gesicht auf dem blütenweißen Kissen schockierte ihn dennoch.


  Aber sie atmete. Er fühlte, dass sie gleichmäßig und ruhig atmete.


  "Sieht gut aus", sagte der Doktor und deutete auf den Monitor, der die Schläge ihres Herzens zeigte. "Die Kugel ist am Herzen vorbeigegangen." Er nahm die Brille ab und putzte sie mit einem Tuch. "Ich frage mich, wo sie in dieser Minute war."


  Craan musterte ihn irritiert. "Was für eine Minute?"


  "Die Notärzte haben ihr mit dem Defibrillator Elektroschocks verpasst. Reanimation. Sie wollten sie bereits aufgeben, und auf einmal kam sie zurück. So was kommt vor."


  "Und? Was glauben Sie, wo sie war?"


  "Sonst noch was?" Der Mediziner schüttelte abwehrend den Kopf und betrachtete wieder seine Patientin im Bett. "Fragen Sie die Frau einfach selbst, wenn sie bei Bewusstsein ist. Das dauert aber noch ein paar Stunden. Mindestens."


  "Das werd ich tun. – Und? – Wird sie sich von der Verletzung erholen?"


  "Da seh ich aktuell kein Problem."


  Craan beobachtete den Monitor, und das rhythmische Piepsen, das die Lichtkurve begleitete, klang wie eine schöne, eine wundervolle Melodie in seinen Ohren. Er warf noch einen langen Blick auf Theresa und wandte sich dem Doktor zu.


  "Wie heißen Sie, Doktor?"


  "Bakenmeister."


  "Bakenmeister?" Craan lächelte. "Im Ernst?"


  Der Arzt starrte einen Moment auf seinen Kopfverband und taxierte ihn dann skeptisch. "Finden Sie das komisch?"


  "Nein, nein, ganz im Gegenteil", erwiderte Craan, "Bakenmeister ist ein perfekter Name für einen Grenzwächter."


  Er reichte dem irritierten Mediziner die Hand, bedankte sich für Theresas Leben und erkundigte sich nach dem Team, das gestern den Rettungseinsatz gefahren hatte. Der Doktor wusste die Namen der Kollegen nicht, versprach aber, sich darum zu kümmern.


  Craan notierte sich die Telefonnummer des Bakenmeisters und verließ die Intensivstation, fuhr mit dem Lift ins Parterre und wanderte durch einen langen, hellen Korridor zum Hauptausgang der Klinik. Korrekt auschecken würde er später. Jetzt wollte er raus aus diesem Bunker voller Not und Elend. Frische Luft.


  Defibrillator, dachte er, während er durch den leuchtenden Korridor wanderte, eine äußerst nützliche Erfindung. Eine Kerze sollte er aber auch anzünden. Auch und trotzdem. Wer konnte schon wissen, ob nicht doch irgendeine schwer begreifliche Instanz einen Finger im Spiel hatte? Der Beweis des Gegenteils war jedenfalls nicht möglich.


  Sie lebte. Und er auch.


  Die gläsernen Türflügel glitten surrend zur Seite, als er nah genug heran war. Er trat in den Wintermorgen hinaus und ging langsam über einen schmalen Weg zum Parkplatz hinüber. Die Gerippe der hohen Bäume stachen trist in den Himmel, der grau und schwer auf der Stadt lastete, und ein eisiger Wind blies ihm winzige Schneeflocken ins Gesicht. Doch für ihn war der Tag warm, blau und strahlend, und am liebsten hätte er ein Lied gesungen, denn er fühlte sich leicht, leichter als ein Vogel im Frühling.


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieser Kriminalroman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Weil du böse bist an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Nadine Petersen


  Eisbach


  Kriminalroman

  



  »Niemand schöpfte Verdacht. Und niemand vermisste sie. Er hatte dafür gesorgt, dass sie nicht mehr auftauchen würde. Nie mehr.«

  



  Eine eiskalte Nacht in München. Ein Mann hört Hilferufe im Englischen Garten und verständigt die Polizei. Nur wenige Stunden später geht eine Anzeige bei der Münchener Polizei ein – eine attraktive, junge Frau wird vermisst. Kurz darauf wird ihre Leiche geborgen. Die Obduktion ergibt: Die junge Frau wurde vergewaltigt und lebendig in der Nähe des Eisbachs begraben. Ein Verdächtiger ist schnell gefunden. Doch Kommissarin Linda Lange ist von seiner Unschuld überzeugt und ermittelt in eine andere Richtung. Was sie schließlich herausfindet, übertrifft ihre schlimmsten Vermutungen. Und als sie der Wahrheit immer näher kommt, gerät sie selbst ins Visier des Täters …

  



  Ein Blick in die Abgründe der menschlichen Seele – mitten im idyllischen München.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Irene Rodrian


  Meines Bruders Mörderin


  Der erste Fall für Llimona 5

  



  „Sie überhörte die Warnsignale.


  Sie brauchte das Geld dringend.


  Sie musste diese einmalige Gelegenheit nutzen.“

  



  Es ist Fiesta in Barcelona. Raketen steigen in die Luft und auf den Straßen wird getanzt, als die junge Polizistin Pia Cortes an einen Tatort gerufen wird. Auf dem Grundstück des deutschen Millionärs Robert Reimann brennt eine Garage lichterloh, eine ganze Sammlung von Oldtimern steht in Flammen. Beim Betreten der ausgebrannten Garage stößt Pia auf zwei verkohlte Leichen. Kurz darauf wird eine Verdächtige verhaftet: eine Taschendiebin mit schweren Brandverletzungen, die am Tatort gesehen wurde. Doch Pia ist von deren Unschuld überzeugt – und gerät selbst in tödliche Gefahr …

  



  „Fünf höchst sympathische Frauen, die das Schicksal in Barcelona zusammenführt.“ Brigitte

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.

  



  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …

  



  Düster und atemlos – ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Momente mit der Leseprobe aus

  



  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman

  



  Prolog

  



  Sie lag wach in ihrem Bett und zog sich die dünne Decke bis unters Kinn. Sie fror. Die gedimmte Lampe auf dem Nachttisch warf nur spärliches Licht in den karg möblierten Raum. Sie horchte ins Halbdunkel hinein und hörte das Bollern der Heizung, die es kaum schaffte, das Zimmer zu erwärmen.


  Außer den ruhigen, flachen Atemzügen ihrer Freundin, die aus dem Bett nebenan leise zu ihr herüberwehten, war nur das regelmäßige Ticken der Wanduhr zu hören. Sie strengte sich an, um die Zeiger zu erkennen. Es war zwanzig Minuten vor zehn. Über eine halbe Stunde lag sie also schon da und konnte nicht einschlafen. Wie so oft.


  Sie dachte an die schönen, schaurigen und lustigen Geschichten, die ihre Mutter ihr früher vorgelesen hatte, wenn sie nicht schlafen konnte. Ronja Räubertochter, Aschenputtel, Rapunzel und die Brüder Löwenherz. All diese liebenswürdigen Gestalten waren treue Begleiter auf ihrem Weg ins Land der Träume gewesen. Als sie anfing, selber zu lesen, waren es die Geschichten von Hanni … Plötzlich riss sie etwas aus ihren Gedanken. Das Geräusch von Schritten auf dem Linoleumboden des Flures drang in das Zimmer. Sie erstarrte, während lähmende Angst in ihren kleinen Körper kroch und sich wie ein wucherndes Geschwür ausbreitete.


  Sie kannte die Schritte und wusste nur zu gut, was sie erwartete. Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können. Panisch sah sie mit an, wie die Klinke sich bewegte, die Tür langsam aufglitt und hinter der eingetretenen Gestalt geräuschlos ins Schloss fiel.


  Der Mann verharrte im trüben Schein der Nachttischlampe und durchmaß den Raum mit einem prüfenden Blick. Dann sah er ihr direkt in die Augen. Im selben Moment zogen sich seine Mundwinkel nach oben und verliehen seinem Gesicht einen schauderhaften Ausdruck.


  „Wie ich sehe, schläft deine Freundin.“


  Der Klang seiner Stimme ließ alles in ihr verkrampfen.


  „Wollen wir sie wecken?“


  Das Flüstern wurde noch leiser, während er auf sie zukam.


  „Nein, heute Abend kümmere ich mich nur um dich.“


  Seine Worte drangen wie durch Watte an ihr Ohr und verursachten Übelkeit.


  Langsam schritt er bis zum Fußende ihres Bettes, schlug wortlos die Decke beiseite und ließ seine Blicke gierig an ihrem Körper herabgleiten. Sie sah, wie das widerwärtige Lächeln erneut seine Mundwinkel umspielte, als er sich an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machte. Dann packte er sie an den Füßen und zog ihren Körper näher zu sich heran. Er beugte sich vor, griff in den Bund ihres Schlüpfers und zerrte ihn zusammen mit der Schlafanzughose von ihren dünnen Beinen. Der beißende Geruch von Schnaps stieg ihr in die Nase. Unter die quälende Angst und die Übelkeit mischte sich das Gefühl unbeschreiblichen Ekels.


  Sie spürte seinen eisernen Griff an ihren Fußgelenken, das grobe Auseinanderdrücken ihrer Beine. Als er kurz darauf mit einem Stöhnen in sie eindrang, explodierte ein flammender, stechender Schmerz in ihrem Körper. Sie durfte nicht schreien, das wusste sie. Wenn sie schrie, würde er ihr noch viel größere Schmerzen zufügen, damit hatte er wieder und wieder gedroht.


  Völlig benommen vor Angst und Schmerz und unfähig, ihrem Peiniger ins Gesicht zu schauen, drehte sie den Kopf zur Seite.


  Julia hatte sich vollständig unter der Bettdecke vergraben. Sie war also wach.


  Selbst in ihrer grenzenlosen Qual hoffte sie, dass er ihre Freundin heute verschonen würde. Sie wollte ihn nicht provozieren, lag einfach nur da und ertrug den Rhythmus seines massigen, schwitzenden Leibs.


  Nach und nach legte sich ein Schleier über ihr Bewusstsein. Die Geräusche wurden leiser, der Schmerz wurde dumpfer, die Gefühle verschwammen. Sie wurde leicht. Das alles geschah nicht ihr, stellte sie sich vor. Sie lag gar nicht mehr in diesem Bett. Sie war hochgeflogen und saß wie ein kleiner Vogel in einem sicheren Versteck weit oben im Baum. Von dort schaute sie auf eine völlig Fremde herab.


  Ein erneutes Aufwallen des Schmerzes ließ sie zurückkehren und kündigte endlich an, dass das Martyrium für dieses Mal zu Ende war.


  „Danke, Kleine“, raunte der Mann spöttisch, nacHDem er von ihr abgelassen hatte, und schloss mit zittrigen Fingern den Reißverschluss seiner Hose. Einen kurzen Moment starrte er sie ohne erkennbare Gefühlsregung an. Dann wandte er sich zum Gehen. Mit dem Gesicht zur Tür, die Hand lag bereits auf der Klinke, hielt er inne und flüsterte: „Ihr wisst, was mit euch passiert, wenn ihr jemandem davon erzählt. Denkt an meine Worte.“ Dann ließ er sie allein.


  Die Stille legte sich wie ein bleierner Schleier über die Sinne der beiden Mädchen.


  „Ist er weg?“ Julias angstvolle, brüchige Stimme drang kaum durch die Decke.


  Das Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass sie Julias Worte kaum verstand.


  „Ja“, antwortete sie schließlich, „es ist vorbei. Versuch zu schlafen.“


  Es dauerte eine Weile, bis sie wieder fähig war, sich zu bewegen. Vorsichtig tastete sie nach ihren Sachen, zog sich die Schlafanzughose an, presste die Knie ganz dicht an die Brust und schmiegte ihren Kopf an das alte Stofftier. Der Eisbär war ein Geschenk ihres Vaters zu ihrer Geburt gewesen, und seit sie denken konnte, hielt sie ihn jede Nacht in ihren Armen.


  Sie wünschte sich so sehr zu ihren Eltern, klammerte sich so intensiv an jeden Gedanken, den sie fassen konnte, dass die Eindrücke der gerade erlittenen Grausamkeiten mehr und mehr von ihr abrückten.


  Lautlose Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie dalag und in ihren Gedanken nach Nangijala reiste, jenem Ort aus der Geschichte der Brüder Löwenherz, wo alle Menschen, denen es schlechtgeht in dieser Welt, stark, gesund und glücklich sind.


  Draußen hatte starker Regen eingesetzt, der böige Wind ließ die Tropfen gegen das Fenster prasseln. Es war eine kalte Oktobernacht, wenige Wochen nach ihrem elften Geburtstag.

  



  I. Teil

  



  Donnerstag, 23. September, 19.40 Uhr

  



  Herbert Lüscher saß in der Küche und betrachtete die Anzeige der brummenden Mikrowelle. Drei – zwei – eins – Pling! Er stand auf, lud die dampfende Pizza auf den Teller und setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem kleinen Raum.


  Während er kaute, fiel sein Blick auf die trübe, verregnete Welt jenseits des Küchenfensters. Sie war ihm zutiefst zuwider.


  Seine Gedanken schweiften zu der kleinen Holzhütte, wo er im Frühjahr wieder Station machen und Fische fangen würde. Nur dort, an diesem abgeschiedenen Ort, fühlte er sich wohl. Nur in der menschenleeren Stille war er frei. Doch bis er wieder aus der verhassten Stadt abreisen konnte, musste er noch einige dumpfe Monate hinter sich bringen.


  NacHDem er das letzte Stück Pizza verzehrt hatte, stand er auf, stellte den Teller ins Spülbecken und legte den leeren Karton zu den anderen in den Schrank. Vier Stück. Er würde bald wieder einkaufen müssen. Sein Blick wanderte hinüber zu der kleinen Kuckucksuhr. Ärger wallte in ihm auf, als er feststellte, dass er sich mit dem angesammelten Tagesabwasch beeilen musste, wenn er die Sendung um 20.15 Uhr nicht verpassen wollte.


  Schließlich galt es vorher noch einen wichtigen Anruf zu tätigen. Beim Gedanken daran verbesserte sich seine Stimmung augenblicklich.

  



  Freitag, 24. September, 11.00 Uhr

  



  „Verflucht!“, schrie Sabine Kleiber auf und riss ihren Arm hastig zurück. Beim Versuch, einen Teebeutel aus dem Wandschränkchen zu ziehen, war sie zu nah an die Ausgussöffnung des Wasserkochers geraten. Der heiße Dampf hatte ihren rechten Unterarm verbrüht und ließ einen kleinen, roten Flecken auf ihrer Haut zurück.


  Während sie die Stelle unter das kalte Wasser des Küchenhahns hielt, klingelte das Telefon. Mit tropfendem Arm ging sie hinüber ins Wohnzimmer und erkannte die Nummer auf dem Display des Wandapparates sofort.


  Mit einer Mischung aus Überraschung und plötzlicher Besorgnis nahm sie ab.


  „Ja, Sabine hier, was ist los?“


  „Mami, ich binʼs. Mathe fällt heute aus!“ Die Stimme ihrer Tochter klang hell und aufgeregt. „Frau Braun ist krank geworden. Kannst du mich abholen?“


  „Ach Liebes, du bist es“, versuchte Sabine, die leichte Irritation in ihrer Stimme plausibel erscheinen zu lassen. „Was ist denn los, warum läufst du nicht?“


  „Wegen Nicole. Kannst du sie auch nach Hause bringen? Ihre Mama ist nicht da, und der Papa ist arbeiten.“


  „In Ordnung, wartet vor dem Haupteingang, ich bin in fünf Minuten da.“


  Als sie auflegte, merkte sie, wie sich ihre Anspannung wieder löste. Markus und sie hatten ihrer Tochter Laura für Notfälle ein Handy geschenkt, auch wenn sie erst acht Jahre alt war. Es war ein Prepaid-Gerät, und soweit Sabine es überblicken konnte, ging Laura sparsam mit ihrem Guthaben um. So erklärte sie sich die Alarmglocken in ihrem Kopf, die bei jedem der seltenen Anrufe ihrer Tochter sofort schrillten.


  Drei Minuten später saß Sabine im Wagen und fuhr Richtung Heisingen, einem Stadtteil von Essen, der wie eine Halbinsel von den Wassern der Ruhr umschlossen war. Hier ging Laura in die dritte Klasse der Georgschule, einer kleinen Grundschule mit ausgezeichnetem Ruf, die weniger als einen Kilometer Fußweg von zu Hause entfernt lag.


  Als Sabine in die letzten 200 Meter der Heisinger Straße einfuhr, erkannte sie Laura schon an ihrem langen blonden Zopf, der roten Jacke und dem bunten Tornister. Das Mädchen neben ihr war Nicole Kraus, zurzeit ihre beste Freundin. Laura kannte sie erst seit dem Sommer, als Nicole neu in die Klasse gekommen war, aber die Mädchen verstanden sich blendend. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und übernachteten oft gemeinsam bei ihnen oder Nicoles Eltern.


  „Hi Mami“, rief Laura, als Sabine neben den beiden anhielt. Vergnügt verstaute ihre Tochter die beiden Tornister im Kofferraum des dunkelblauen BMW Kombi. Sie schien über den frühzeitig beendeten Schultag nicht allzu traurig zu sein. Lachend kletterten die Kinder auf die Rückbank und legten die Gurte an.


  „Hallo, ihr zwei“, begrüßte Sabine die Mädchen. „Soll ich dich nach Hause fahren, oder möchtest du erst einmal mit zu uns?“, fragte sie Nicole.


  „Nö, ich hab einen Schlüssel, und Mama ist bestimmt nur kurz einkaufen.“


  „Hast du Bescheid gesagt, falls sie vom Einkaufen direkt hierherfährt?“, erkundigte sich Sabine.


  „Hab ich unserer Klassenlehrerin gesagt.“


  „Mathe fällt noch die ganze nächste Woche aus“, verkündete Laura fröhlich. „Aber ab Montag haben wir eine Vertretung“, fügte sie mit gespielt ernster Miene hinzu. „So ein Mist.“


  Gut gelaunt berichteten die beiden Mädchen während der Fahrt von ihrem Tag, und Sabine ließ sich von der fröhlichen Ausgelassenheit anstecken.


  NacHDem sie Nicole kurz nach halb zwölf am Steinhagen im Stadtteil Steele abgesetzt und gewartet hatte, bis das Mädchen mit einem Winken im Haus verschwunden war, wandte sie sich an Laura: „Was möchtest du heute essen, Liebes?“


  „Hm“, Laura gab vor, angestrengt nachzudenken, „am liebsten Kartoffelbrei mit Fischstäbchen!“


  Sabine schmunzelte, denn natürlich hatte sie die Antwort schon vorher gekannt. „Oje, da muss ich aber erst nachschauen, ob ich das Rezept noch irgendwo finde!“ Sie grinste, und beide mussten lachen.


  Sabine dachte nach, Kartoffeln und Milch hatte sie noch zu Hause, doch der Vorrat an Fischstäbchen hielt dem scheinbar unstillbaren Verlangen ihrer Tochter nie lange stand. Sie steuerte den nächstgelegenen Supermarkt an, und schon bald hatten Mutter und Tochter alles in den Einkaufswagen geladen, was sie für die nächsten Tage brauchen würden. Auf dem Weg zur Kasse fiel Sabine noch etwas ein.


  „Liebes, ich habe meinen Tee vergessen, er müsste dort drüben stehen.“ Sie sah ihre Tochter an und zwinkerte verschwörerisch. „Gegenüber von den Süßigkeiten.“


  Nach diesem Zauberwort folgte Laura ihrer Mutter mehr als bereitwillig zurück durch die Gänge des Supermarkts. Es dauerte nicht lange, bis Sabine den klassischen schwarzen Darjeeling gefunden hatte. Sie nahm die Packung aus dem Regal und drehte sich zum Einkaufswagen hin. Für den Bruchteil einer Sekunde streifte ihr Blick dabei die Warteschlange vor der Kasse.


  Es war ein Blick in den Abgrund der Hölle.

  



  Freitag, 24. September, 12.10 Uhr

  



  „Mach nur den Mund weit auf. Ja, so ist es gut.“


  Er richtete die Leuchte aus und fing an, den Mundraum des Jungen mit dem kleinen Handspiegel zu untersuchen. Der Zehnjährige war kurz zuvor mit akuten Zahnschmerzen und seiner besorgten Mutter in die Praxis gekommen und lag nun verängstigt und kleinlaut auf dem großen Untersuchungsstuhl.


  NacHDem die Spritze ihre betäubende Wirkung erreicht hatte, rückte Markus Kleiber mit geübten Handgriffen dem kariösen Zahn zu Leibe. Kurze Zeit später konnte er Mutter und Sohn verabschieden und ließ sich für einen kurzen Moment erschöpft auf einen Stuhl sinken. Es war ein stressiger Tag gewesen, und er freute sich sehnlichst auf den Dienstschluss am Nachmittag. Er freute sich, nach Hause zu kommen und seine Frau Sabine zu sehen. Ja, er freute sich sogar sehr auf Sabine.


  Sie kannten sich bereits zwölf Jahre, von denen sie rund neun Jahre verheiratet waren, und er liebte sie noch wie am ersten Tag. Er hatte Sabine in Münster kennengelernt, auf einer der zahlreichen Studentenpartys im Jahr vor seinem Abschluss. Für ihn war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Gern und oft dachte er an jenen Abend zurück, wo er sie plötzlich in der tanzenden Menge entdeckt und sie zunächst aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. Das hellblaue Sommerkleid, das sich eng um ihre zierliche Gestalt schmiegte, die schulterlangen, kastanienbraunen Locken, die ihr bei jeder ihrer anmutigen Bewegungen ins Gesicht fielen, ihre sanften braunen Augen, die Kraft und intensive Wärme ausstrahlten.


  Für Sabine hatte er sich so sehr ins Zeug gelegt, so viel Zeit, Anstrengungen und Kreativität investiert wie bei keiner anderen Frau zuvor. Nur wenige Monate später hielt er nach einem romantischen Abendessen um ihre Hand an und wäre vor Glück und Stolz beinahe zersprungen, als sie lächelnd einwilligte. Als fünf Monate nach der Hochzeit ihre Tochter geboren wurde, war er der glücklichste Mensch auf Erden. Er liebte Laura ebenso sehr wie Sabine und hoffte, dass sich seine Familie in Zukunft noch vergrößern würde.


  Lächelnd nahm er sich vor, seine Frau am Abend mit einer kleinen Aufmerksamkeit zu überraschen.

  



  Freitag, 24. September, 12.15 Uhr

  



  Es war, als gefröre die Welt um sie herum zu Eis, während in ihrem Inneren ein rasender Sturm tobte. Sabines Herz pochte mit ungeheurer Wucht gegen die Brust und dröhnte hämmernd in ihren Ohren. Eine plötzliche, übermächtige Angst kam auf sie zu und schwappte wie eine riesige Brandungswelle über sie hinweg. Blitzbilder schossen durch ihren Kopf. Sie war unfähig zu denken.


  So verharrte sie ein paar Augenblicke, die Augen geschlossen, die Finger krampfhaft um den Griff des Einkaufswagens geklammert, das Gefühl für Raum und Zeit verloren, vor Angst erstarrt.


  Eine ferne Stimme schien etwas zu rufen, erst leise, dann immer lauter und fordernder. Aus den undeutlichen Worten glaubte sie ihren Namen herauszuhören. Plötzlich rissen die Laute die Blockade ein und drangen mit solcher Wucht in ihr Bewusstsein, dass es schmerzte.


  „Mami, Mami! Was ist mit dir? Ich hab Angst!“


  Laura hatte sich fest an Sabine gedrückt und schaute hinauf in das bleiche Gesicht ihrer Mutter.


  Sabine betrachtete ihre Tochter und hörte sich selber sagen: „Nichts, Liebes. Mir ist nur plötzlich schwindelig geworden. Ich bekomme wohl Kopfschmerzen.“ Sie spürte, dass ihre Tochter noch immer große Angst hatte. „Es geht gleich wieder“, bemühte sie sich, Laura zu beruhigen, „such dir was von den Süßigkeiten aus.“


  Irritiert widmete sich das Mädchen der riesigen Auswahl an Schokolade und Weingummi, blieb aber in der Nähe ihrer Mutter.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Ein kurzer Augenblick hatte gereicht, um sicher zu sein. Sabine sammelte alle Kraft, die sie nach der Panikattacke noch hatte. Natürlich hatte sie oft daran gedacht, wie es wäre, diesem Mann wieder zu begegnen. Doch die Realität, die sie nun vorwarnungslos überkommen hatte, war weitaus brutaler, als jede ihrer Vorstellungen es je gewesen war.


  Trotz allem musste sie sich der Situation stellen. Glücklicherweise stand sie weit abseits, so dass ihr Verhalten niemandem aufgefallen war. Sabine atmete tief ein und zwang ihren Blick, in Richtung Kasse zu wandern. Dann beobachtete sie den Mann. Er war gerade damit beschäftigt, seine Einkäufe auf das Band zu legen. Dabei stand er seitlich zu ihr, so dass sie sein Profil betrachten konnte.


  Die gleiche gedrungene Gestalt, der gleiche deutliche Bauchansatz. Das rundliche, fleischige Gesicht, der nun vollkommen ergraute Haarkranz, die dichten, buschigen Augenbrauen. Die fahrigen, unbeholfenen Bewegungen.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Der Mann in der Schlange war Herbert Lüscher. Lehrer für Erdkunde und Geschichte am Internat aus Sabines Kindheit.

  



  Freitag, 24. September, 12.30 Uhr

  



  Jürgen Kohlmeyer saß auf seiner Pritsche und warf alle paar Sekunden einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Obwohl es ihm lächerlich vorkam, konnte er sich nicht dagegen wehren. Eine innere Unruhe, wie er sie lange Zeit nicht mehr erlebt hatte, ergriff Besitz von ihm.


  In wenigen Minuten würde er auf den einzigen Mann treffen, zu dem er einen engeren Kontakt außerhalb der Justizvollzugsanstalt pflegte. Dieser Mann hieß Lothar Nienhaus und war seit vielen Jahren sein Anwalt. Heute wollte er ihm offenbar etwas sehr Wichtiges mitteilen.


  Als er sich telefonisch angekündigt hatte, hatte Kohlmeyer sofort gespürt, dass es diesmal nicht um ein gewöhnliches Treffen ging. Allerdings hatte sich der Anwalt strikt geweigert, nähere Einzelheiten am Telefon zu nennen.


  „Herr Kohlmeyer, Ihr Besuch ist da.“


  Die Stimme von Freddy, einem der Schließer, riss ihn aus seinen Gedanken und beendete die quälende Warterei.


  Die Zellentür wurde geöffnet, und Jürgen Kohlmeyer folgte dem Mann über die langen, wohlvertrauten Gänge. Dass er dies in bürgerlicher Kleidung und ohne Handfesseln tun konnte, war eines der Zugeständnisse, die er erhalten hatte, als er nach einigen Jahren Haft in diesen Trakt der JVA umgezogen war.


  Endlich gelangten sie zu dem kleinen Besucherraum, wo er mit seinem Anwalt allein sein konnte. Durch das Fenster in der Stahltür konnte er vorab einen flüchtigen Blick auf die dicke Gestalt des Mannes werfen, der stets einen hektischen und gestressten Eindruck machte. Auch jetzt wühlten seine Finger in der aufgeklappten Aktentasche. Freddy klopfte kurz an und öffnete. Kohlmeyer trat ein und hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Er wusste, dass der Wärter sie die ganze Zeit über im Auge behalten würde.


  Lothar Nienhaus stand auf und schüttelte seinem Mandanten die Hand.


  „Schön, Sie zu sehen, Herr Kohlmeyer, wie geht es Ihnen?“, begann er das Gespräch, höflich wie immer.


  „Ich muss zugeben, ich hab schon deutlich besser geschlafen hier im Garten Eden.“ Kohlmeyer machte aus seinem Misstrauen keinen Hehl. „Ich frage mich, was so schrecklich wichtig ist, dass du alles stehen und liegen lässt, um hierherzukommen. Wenn ich sonst deine Hilfe brauche, dauert es Wochen, bis du aufkreuzt.“


  „Herr Kohlmeyer, ich habe Neuigkeiten, die Sie sehr interessieren dürften. Ich weiß, dass es unter Umständen nicht leicht …“


  „Verdammt noch mal, jetzt spuckʼs einfach aus!“ Kohlmeyer hatte die Geheimnistuerei satt.


  „Na schön“, sagte Nienhaus und nestelte an seiner Brille herum, „wie Sie wollen. Es gibt deutliche Anzeichen, dass … nun ja … ich meine, der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte hatte sich jüngst mit einer Klage zu beschäftigen, die Ihrem Fall, wie soll ich sagen, durchaus recht ähnlich …“


  „Herrgott noch mal, jetzt reichtʼs!“


  Jürgen Kohlmeyer war aufgesprungen und funkelte seinen Anwalt böse an. Erschrocken wich dieser einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hände und sprach den Grund seines Kommens unverblümt aus:


  „Sie kommen frei. Nicht heute, aber Sie kommen frei.“


  Kohlmeyer sank zurück auf seinen Stuhl und betrachtete aufmerksam das rundliche Gesicht seines Anwalts, auf dessen Stirn nun Schweißperlen standen.


  „Lothar, jetzt hörst du mir mal zu“, sagte er betont langsam, und Zorn sprühte aus seinen Augen. „Wir kennen uns schon verdammt lange, und ich kann dich ganz gut leiden, aber wenn du mich verarschen willst, wenn das hier ein schlechter Witz sein soll … Ich werde schneller an deiner verdammten Gurgel sein, als der gute alte Freddy auch nur die Klinke runterdrücken kann.“


  „Nein, Sie verstehen mich falsch.“


  Mit diesen Worten kramte Lothar Nienhaus wieder in seiner Aktentasche und hielt seinem Mandanten mit zittrigen Fingern die aktuelle Ausgabe der Aachener Rundschau entgegen.


  „Hier, das ist für Sie.“


  Mit einem verächtlichen Schnauben lehnte Kohlmeyer ab. „Erklärʼs mir lieber, aber tu es nicht in deiner aufgeblasenen Anwaltssprache, in Ordnung?“


  Wie immer eingeschüchtert von der schroffen Art seines Mandanten, versuchte der Anwalt zunächst, Sicherheit zu gewinnen, indem er eine kleine Zusammenfassung gab.


  „Herr Kohlmeyer, Sie sind aufgrund der durch Sie begangenen Straftaten und der anschließenden Beweisführung im Jahre1981 vom Landgericht Essen verurteilt worden. Das Urteil lautete auf lebenslängliche Freiheitsstrafe. Das war jedoch leider nicht alles. Das Gericht stellte die besondere Schwere der Schuld fest und ordnete die anschließende Sicherungsverwahrung an.“


  „Ja, ich war dabei, Lothar. Wann wird es endlich interessant?“


  „Warten Sie ab, der spannende Teil kommt noch. Mit Ablauf Ihrer fünfzehnjährigen Gefängnisstrafe, anno 1996, wurden Sie in einen anderen Gebäudetrakt hier in der JVA verlegt. In dieser Abteilung verbringen Sie seitdem Ihre Zeit in der Sicherungsverwahrung. Wie Sie wissen, war die gesetzliche Höchstfrist für die Verwahrung zunächst auf zehn Jahre beschränkt. Spätestens im Jahre2006 hätten Sie also auf freien Fuß kommen müssen.“


  „Ja, nur leider haben diese Drecksäcke …“


  „Ganz recht“, unterbrach ihn Nienhaus, „leider hat im Jahre1998 die damalige Bundesregierung ein Gesetz erlassen, das die nachträgliche Verlängerung der Sicherungsverwahrung ermöglicht. In Ihrem Fall hat man diese neugeschaffene Möglichkeit angewandt und die Dauer der Verwahrung auf unbestimmte Zeit hinaufgesetzt.“


  Der Anwalt machte eine kurze Atempause.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du jetzt langsam zum Punkt kommst“, warf Kohlmeyer mit einer theatralischen Handbewegung ein.


  Nienhaus wurde schlagartig bewusst, dass er seinem Mandanten noch nie Sympathie entgegengebracht hatte. In Wahrheit konnte er ihn nicht ausstehen. Und dieses Gefühl der Abneigung hatte nicht in erster Linie mit Jürgen Kohlmeyers Straftaten zu tun, die allesamt bestialisch und abscheulich waren. Vielmehr war es die befremdliche Kälte, die den Mann umgab wie ein unsichtbarer Mantel. Dazu seine stechenden blauen Augen, die in keinem Moment durchschimmern ließen, was dahinter in seinem Kopf vor sich ging.


  Er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und fuhr fort: „Nun ja, jedenfalls hatte sich der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte in Straßburg unlängst mit einer Klage zu beschäftigen, die sich genau auf die damals beschlossene Möglichkeit zur nachträglichen Verlängerung der Fristen bezog. Vor zwei Wochen ist das Urteil gefällt worden. Das Gericht hat es als Verstoß gegen die Menschenrechte gewertet, dass die 1998 geschaffene Rechtslage rückwirkend angewandt wurde. Gemeint ist also die Anwendung auf jene Straftäter, die ihre Tat vor Inkrafttreten der Neuregelung begangen haben. Diese Entscheidung betrifft zwar einen konkreten Einzelfall, jedoch ist sie selbstverständlich auch für vergleichbare Fälle heranzuziehen. Herr Kohlmeyer, um genau so einen Parallelfall handelt es sich bei Ihnen.“


  Jürgen Kohlmeyer war den Ausführungen seines Anwaltes aufmerksam gefolgt. Jedes Wort hatte er aufgenommen und versuchte nun, die Konsequenzen zu ermessen.


  „Das heißt, diese Richter haben gesagt, dass ich hier zu Unrecht festgehalten werde, weil es gegen die … gegen die Menschenrechte verstößt?“


  Er spürte, wie erneut heftige Unruhe in ihm aufstieg.


  „Wenn Sie so wollen, ja, so ist es.“


  „Und wenn diese oder andere Richter sich nun wieder alles anders überlegen und neue Gesetze machen?“


  „Nein, die Richter machen die Gesetze nicht, sie sprechen lediglich Urteile. Und dieses hier ist unanfechtbar. Es ist absolut bindend, und die Bundesrepublik Deutschland muss danach handeln. Sie werden in absehbarer Zeit in Freiheit leben.“


  Jürgen Kohlmeyer begann langsam, die Bedeutung dieser Informationen zu erkennen. Doch anstatt aufzuspringen und seinem Anwalt vor Freude um den Hals zu fallen, saß er still und reglos auf seinem Stuhl, in Gedanken versunken. Seit nunmehr 29Jahren, was rund der Hälfte seines Lebens entsprach, saß er im Gefängnis.


  Was er vorher von diesem Gespräch erwartet oder erhofft hatte, vermochte er nicht mehr zu sagen. Mit der Aussicht auf ein Leben in Freiheit hatte er jedenfalls nicht gerechnet. NacHDem sich die Wogen in seinem Innern ein wenig geglättet hatten, kristallisierte sich ein Gefühl heraus, das alles andere zu überlagern begann.


  Jürgen Kohlmeyer hatte Angst.
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